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Karoline von Lichtfeld. 


Erſter Theil. 


Karoline — ſagte eines Morgens der Baron 
von Lichtfeld zu feiner funfzehnjaͤhrigen Tochter, 
die mit ihm fruͤhſtuͤkte — Karoline, iſt Dein 
Herz noch ſo frei, als es war, da Du die Ein⸗ 
ſamkeit verließeſt, in der ich Dich erziehen ließ? 
und haſt Du in den zwei Monathen, die Du nun 
bei Hofe lebeſt, Niemandem beſonders den Vorzug 
gegeben? 

Wenn ein Vater dieſe Frage ſo aberraſchens 
vorlegt, pflegt fie wohl diejenige, an die fie ges 
than wird, weniger oder mehr in Verlegenheit zu 
ſetzen; indeß haͤtte ſie Karoline ganz freimuͤthig 
beantworten koͤnnen; ihr junges Herz, ſo rein, 
ſo unbefangen, wie in den heitern Tagen der zar⸗ 
ten Kindheit, hatte noch fuͤr keine andern Freu⸗ 
den geſchlagen, als die fo unſchuldig wie fie ſelbſt. 
waren. — Auf dem Lande hatte nur noch allein 
eine friſch aufgebluͤhte Blume, ein Vogel, der die 
andern im Geſang uͤbertraf, ein Schooßhuͤndchen, 
OB: ein huͤbſches Feenmaͤhrchen ihr Herz an ſich 
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gezogen und gerührt. Seitdem fie an dem Hof 
war, war ihr ein Ball, ein Koncert, eine Schlit⸗ 
tenfarth, eine neue Mode Erſatz fuͤr jene laͤndliche 
Freuden: das ließ ſich aber Karoline auch noch 
von weitem nicht traͤumen, daß eine Mannsper⸗ 
ſon auf das Gluͤk oder Ungluͤk ihres Lebens Ein⸗ 
fluß haben koͤnne. Allerdings gab ſie den beſten 
und unermuͤdendſten Taͤnzern den Vorzug; war 
aber der Ball zu Ende, ſchlief ſie ſehr ruhig zwoͤlf 
Stunden in einem Strich, ſang ſich Eins, wenn 
ſie erwachte; ſtand auf, ihren Putz zu einem 
neuen Feſtin anzuordnen, ohne ſich weiter mit 
einem Gedanken des Taͤnzers vom vorigen Abend 
zu erinnern; alſo ſetzte ſie ihres Vaters Frage 
mehr in Verwundrung, als in Verlegenheit. Sie 
ſchwieg einige Minuten ſtill, und ſagte dann ſtok⸗ 
kend: mein Vater, Ihre Frage — — iſt recht 
ſonderbar! — Sie iſt ſehr natuͤrlich, meine Toch⸗ 
ter! und daß ſie auch ſehr wichtig iſt, ſollſt Du 
gleich hoͤren.“ Itzt ruͤkte er mit einem freundli⸗ 
chen vertraulichen Weſen naͤher zu ihr hin, faßte 
ihre Hand, und fagte: "Höre, liebe Karoline, 
Du haft das Ungluͤk, die einzige Tochter des erſten 
Kammerherrn und Erbin von 25, 00 Thalern 
Einkuͤnfte zu fein — Aus dem halb ſpoͤttiſchen 
DIE und dem nachdruͤkl'chen Ton, den er auf ſei⸗ 
Br Titel und Bermi 3 legte, ließ ſich deutlich 
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ſchließen, daß er dieſes Ungluf für fein hoͤchſtes 
Gluͤk hielt; allein in dieſem Augenblikke heiſchte 
ſeine Rolle grade den Ton des Philoſophen, des 
Gefuͤhlvollen, des Uneigennuͤtzigen; er mußte ſei⸗ 
ner Tochter einiges Blendwerk vormachen, ſie 
ruͤhren, in ihr zartes Herz dringen, und es un⸗ 
vermerkt zum Gehorſam lenken. Dies wurde 
ihm um ſo leichter, da er mit der Geſchmeidigkeit 
eines Hofmannes eine gewiſſe Art von natuͤrlicher 
Beredſamkeit verband, die ihm gelegentlich ſtatt 
Verſtand und Gefuͤhl diente, uͤberdem unterſchei⸗ 
det man im funfzehnten Jahre nicht leicht die 
Wahrheit vom Scheine, beſonders wenn ein Va⸗ 
ter ſpricht. — Indeß verwunderte doch das Wort 
Ungluͤk Karolinen; fie glaubte, er habe ſich ver: 
ſprochen, und wiederholte laͤchelnd: — das Un⸗ 
gluͤk? mein Vater! — Ja, meine Tochter! das 
Ungluͤk!“ ſagte er noch einmal mit einen recht 
empfindungsvollen Ton; 'ich ſehe mit Vergnuͤ⸗ 
gen, daß Du die Folgen davon noch nicht em⸗ 
pfunden haſt; Du biſt alſo noch ganz ſo, wie ich 
Dich zu finden wuͤnſchte.“ Tauſend verwirrte 
Vorſtellungen durchkreuzten ſich itzt in Karolinens 
Kopf: ſie und Ungluͤk! Dieſe beiden Begriffe 
hatte ſie ſich in ihrem ganzen Leben noch nicht zu⸗ 
ſammen gedacht; ſie ſchlug traurig die Augen 
he und indeß ihr Vater weiter ſprach, zer⸗ 
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pfluͤkte fie langſam, und ohne daran zu denken, 

eine Roſe, die ſie eben in der Hand hatte. — 

Ja, ja, mein Kind! fuhr der Baron fort, in? 

dem er aufſtand, und das Zimmer auf und ab 

ging; ves iſt nur zu oft ein großes Ungluͤk, vor⸗ 

nehm und reich zu ſein. Unſre goldnen Ketten 

find zuweilen ſehr, ſehr ſchwer. Aber ich hoffe, 

(indem er ſich wieder ſetzte und freundlicher wur⸗ 
de) ich hoffe, die Ketten, die meine liebe Karoline 

binden werden, ſollen ſo leicht, ſollen ſo ange⸗ 
nehm zu tragen ſein, wie ſie es verdient.“ Hier 
hielt er etwas inne. Karoline ſahe ihn mit Er⸗ 
ſtaunen an, und begrif gar nicht, zu was fuͤr ei⸗ 
nen Text dieſe lange Einleitung führen würde. — 
»Meine gute Tochter, fuhr er fort, meine heißer 
ſten Wuͤnſche waren ſtets fuͤr Dein Gluͤck. Ich 
habe immer voraus geſehen, daß der Koͤnig Dein 
Schikſal beſtimmen würde; fo habe ich Dich we⸗ 
nigſtens der Quaal uͤberheben wollen, gegen Dein 
Herz, das nicht zu Rathe gezogen werden ſollte, 
kaͤmpfen zu muͤſſen; deshalb habe ich Dich nach 
dem Tode Deiner Mutter in einer ſolchen Abgezo⸗ 

genheit erziehen laſſen, wo ich gewiß war, daß 
Dein Herz frei bleiben wuͤrde. Deinem Gluͤk, 
meine Liebe, opferte ich das Vergnuͤgen auf, Dich 
bei mir zu haben; Deine Erziehung zu leiten, 
und Zeuge Deiner Fortſchritte zu ſein. Iſt mein 
Zwek 


Zwek erreicht, wird meine Karoline gluͤklich; fo 
bin ich fuͤr meine Aufopferung reichlich belohnt.“ 
Ach, mein Vater, mein guter lieber Vater! rief 
Karoline innigſt geruͤhrt, und kuͤßte und uͤber⸗ 
ſtroͤhmte ſeine Hand mit ihren dankbaren Thraͤ⸗ 
nen. Sie wollte noch etwas ſagen, aber der 
Baron ließ ſich nicht unterbrechen. — "St iſt 
die Zeit da, daß Du mir meine Sorgfalt danken 
kannſt. Vor zwei Monathen (Du warſt noch in 
Rindow) ſagte mir der Koͤnig: er wuͤrde gerne 
ſehen, wenn Du den Graf Walſtein, ſeinen er⸗ 
klaͤrten Liebling, heiratheteſt; er iſt itzt als Ge⸗ 
ſandter in Petersburg. — Ob gleich alle Wuͤn⸗ 
ſche eines Vaters durch dieſe Heirath erfuͤllt wer⸗ 
den mußten, fuͤhrte ich dennoch Deine große Ju⸗ 
gend an, um Aufſchub zu erhalten, und daß ich 
Dich gern noch einige Zeit bei mir haben moͤchte . 
Ihr koͤnnt ſie ja ſo oft ſehen, als Ihr nur wollt, 
wenn ſie verheirathet ſein wird, antwortete der 
König; Karoline iſt, wenn ich nicht irre, ſechs⸗ 
zehn Jahre alt, und es iſt Zeit, daß ſie an den 
Hof kommt und den Grafen gluͤklich macht; er 
wird bald von feinem Geſandſchaftspoſten zuruͤk 
kommen. Um dieſe Zeit wuͤnſchte ich, daß Eure 
Tochter hier waͤre, und die Heirath vollzogen 
wuͤrde. — Du ſiehſt ſelbſt ein, daß ich gegen ei⸗ 
nen ſo beſtimmten Befehl nichts einwenden durfte. 
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Ich holte Dich ſelbſt her; indeß weil der Graf 
auf ſeiner Herreiſe krank geworden war, fand ich 
es nicht für gut, der ganzen Sache gegen Dich zu 
erwaͤhnen, bis er ſelbſt da ſein wuͤrde. Geſtern 
Abend iſt er angekommen; er iſt von feiner Krank⸗ 
heit voͤllig hergeſtellt. Der Koͤnig hat ihn mir 
als meinen Schwiegerſohn vorgeſtellt. Ich konn⸗ 
te es alſo nicht laͤnger aufſchieben, mit Dir davon 
zu ſprechen. Es wird Dir hoffentlich keine große 
Ueberwindung koſten, Gräfin von Walſtein und 
Frau Geſandtin werden zu wollen. Nicht wahr, 
mein gutes Maͤdchen! Du giebſt mir Deine Eins 
willigung mit Freuden??? 

8% Der Baron kannte das Herz. Die ſchoͤnen 
Titel) die er mit ſolchem Nachdruk hernannte, 
hatten in der That Karolinen ganz verblendet; 
verwundert und verſchaͤmt hatte ſie ihn angehoͤrt, 
aber der Schall ſo herrlicher Woͤrter war ſo hin⸗ 
reiſſend, daß ſie in dem Augenblik nichts treflichers 
wußte, als ſo mit einem mal Graͤfin und Frau 
eines Abgeſandten zu ſein; ſie hob ihre unver⸗ 
gleichlichen blauen Augen, die fuͤr Freude funkel⸗ 
ten, in die Hoͤhe, ſahe ihren Vater an: — Wie? 
das alles ſoll ich werden! rief ſie mit ihrer reizen⸗ 
den Naivitaͤt; ach ja, Papa! ich verſpreche Ih⸗ 
nen, daß ich ganz ausnehmend froh ſein will. 
a duͤnkte es ihr, fie hätte zu viel geſagt: ſie 
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ließ ihre Augen verſchaͤmt wieder auf ihre Schuͤrze 
ſinken und ihre Bakken wurden ſo lieblich roth, 
wie die Roſenblaͤtter, die ſie in ihrer Hand zer⸗ 
druͤkte. Nach einigen Minuten fuhr ſie ſehr lie⸗ 
benswuͤrdig bloͤde fort: aber ich kenne ja dieſen 
Graf ganz und gar nicht; wie, wenn ich ihn nun 
nicht lieben koͤnnte? — »Du wuͤrdeſt ihn nichts 
deſto weniger heirathen, Kind!“ antwortete der 
Baron ganz trocken; »Du ſollſt nur thun, was 
in Deiner Gewalt ſteht, Deine Hand und Dein 
Jawort iſt alles, was wir fordern; Dein Herz 
mag frei bleiben, wenn Du willſt. Weder der 
Koͤnig noch ich, koͤnnen Dich dazu zwingen. 
Etwas ſonderbar klingt dieſe Moral freilich 
wohl in dem Mund eines Vaters; dieſer hatte 
hier ohne Zweifel ſeine guten Gruͤnde, ſo zu ſpre⸗ 
chen. — Karoline antwortete mit nicht geringem 
Erſtaunen: ich verſtehe Sie nicht, mein Vater! 
der Graf ſoll meine Hand und nicht mein Herz 
haben? in der That ich verſtehe Sie nicht. — 
Wenn Du wirſt ſechs Monathe an dem Hof ge 
lebt haben, verſteheſt Du mich gewiß beſſer,“ 
fagte der Baron, indem er aufſtand; "davon iſt 
aber itzt nicht die Rede. Ich fordre bloß Deine 
Hand; gieb ſie her, mein Kind! und ſchwoͤre mir, 
daß Du das erfuͤllen willſt, was ich geſtern in 
eee verſprochen habe. Heute Abend 
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werde ich Dich dem Grafen vorſtellen; zieh Dich 
ſo an, wie Du vor einem Braͤutigam erſcheinen 
mußt, Liebe!“ und damit ging er fort, nachdem 
er von der folgſamen Karoline ein feierliches Ver⸗ 
ſprechen erhalten und ſie zaͤrtlich umarmt hatte. 

Vioielleicht erwartet man itzt, daß unſre Heldin, 
fo bald fie ſich ſelbſt gelaſſen iſt, ſehr ernſthaft über 
das, was ſie eben gehoͤrt hat, uͤber das Verſpre⸗ 
chen, das ſie von ſich gegeben und uͤber die bevor⸗ 
ſtehende Veraͤnderung ihres Schikſals nachdenken 
wird. Im zwanzigſten Jahre wäre dies freilich 
eine Sache geweſen, die einem ſchon einen ganzen 
Vormittag hindurch zu denken gegeben haͤtte; 
aber im funfzehnten kann man ſich nicht ſo lange 
bei einem Gegenſtand aufhalten; indeß blieb Ka⸗ 
roline doch beinah volle zehn Minuten unbeweglich 
auf der Stelle ſitzen, wo ihr Vater ſie verlaſſen 
Hatte, und fuͤr ſie war das ſchon ſehr viel: endlich 
da ſie merkte, daß ſie, um recht viel denken zu 
wollen, an gar nichts eigentliches dachte, und daß 
ſich ihre Ideen nur immer mehr und mehr ver⸗ 
wirrten, ſprang fie plotzlich auf, huͤpfte an iht 
Forte Piano, und ſpielte ſich eine halbe Stunde 
lang Contretaͤnze und Quadrillen. Waͤhrend 
dem Spielen fiel ihr mit einem male ein, daß der 
Graf ſie mit ihr ſpielen koͤnnte, und daß es wohl 
ganz huͤbſch fein würde, beſtaͤndig einen Tänzer 
168975 1 zur 
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zur Hand zu haben. — Ein Tänzer! — — Se. 
Excellenz! ei, freilich ein Tänzer! Der Baron 
hatte ja geſagt, daß ungeachtet ſeines Ranges und 
ſeiner Wuͤrde der Herr Geſandte hoͤchſtens dreißig 
Jahre alt ſei, und dieſer Uinftand gefiel ihr we⸗ 
nigſtens ſo gut, als ſeine Titel; ob ſchon Karoline 
noch einmal ſo jung war, hatte ſie doch, ſeitdem 
ſie am Hofe war, ſehr gut bemerkt, daß die Maͤn⸗ 
ner von dreißig und die Frauenzimmer von funf⸗ 
zehn Jahren Zeitgenoſſen ſind. Alſo, indem ſie 
ſich ihren kuͤnftigen Hausſtand als einen immer⸗ 
woͤhrenden Tanz vorſtellte, lief fie in den Garten, 
ſich einen Strauß fuͤr den Abend zu pfluͤcken; 
waͤhrend ſie ſich die Blumen zuſammen ſuchte, 
ſahe fie einige ſchoͤne Schmetterlinge um ſich her 
flattern, lief und erhitzte ſich ausnehmend, ſie zu 
haſchen, haſchte nicht einen einzigen, und troͤſtete 
fi, da fiel ſich vorſtellte, der Graf würde viel⸗ 
leicht geſchwinder als fie fein, und beſſer ſpringen 
koͤnnen, ihnen nachzuſetzen. Wenn wir unſer 
zwei ſein werden, ſagte ſie huͤpfend, muͤßte es 
ſchon ſchlimm gehen, wenn fie uns entwiſchten. 
Nun ſetzte ſie ſich an die Toilette, wo die Vorſtel⸗ 
lu ig der Juweken, die fie bekommen würde, der 
Putz aller Arten, die Ekipage u. ſ. w. die Gedan⸗ 
ken an die Schmetterlinge und das Tanzen wieder 
e oder ſie vielmehr von Vergnuͤgen zu 
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Vergnuͤgen trieb. Nie glänzend, wie bewundert, 
wie beneidet die Frau Abgeſandtin ſein wird! wie 
die ſchoͤnen Juwelen meinem Haar beſſer als dieſe 
Blumen ſtehen werden; kurz, Karolinens ehe⸗ 
liche Gluͤkſeeligkeit, die fie auf Tanzen, Schmet⸗ 
terlinge und Putz gruͤndete, ſchien ihr die ausge⸗ 
machteſte Sache von der Welt zu ſein; ſie hielt 
ſich im voraus fuͤr die gluͤklichſte aller Frauen, 
wendete alle Muͤhe an, recht ſchoͤn vor dem Gra⸗ 
fen zu erſcheinen, und erwartete ihn mit einer 
Ungedult, die aufs hoͤchſte nur mit einer Art von 
Beſorgniß, daß ſie ihm vielleicht nicht gefallen 
wuͤrde, vermiſcht war. Was ihn anbetraf, o, 
ſo war ſie verſichert, daß er ihr ganz außerordent⸗ 
lich gefallen wuͤrde. Es begegnete Karolinen zu⸗ 
weilen, daß ſie nachdachte, durch tiefes Nachſin⸗ 
nen alſo hatte ſie ausgemittelt, daß der Graf ganz 
gewiß gar unvergleichlich ſchoͤn ſein muͤſſe: er iſt 
der Favorit des Koͤnigs, hatte ihr Vater geſagt; 
nun aber wollte das Wort Favorit bei Karoli⸗ 
nen ſehr viel ſagen, ſie erinnerte ſich ſehr wohl, 
daß ſie auf dem Lande auch ihre kleine Hofhaltung 
und ihre Lieblinge gehabt hatte: der Favorit Vo⸗ 
gel, der Favorit Hund, das Favorit Lamm waren 
allemal die huͤbſcheſten in ihrer Art geweſen, alſo 
mußte der Favorit eines Koͤnigs ganz gewiß der 
Phon der ſeinigen, und das ſchoͤnſte, liebens⸗ 
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wuͤrdigſte aller Weſen fein; fie war hiervon fo 
ſehr uͤberzeugt, und freute ſich ſo ungemein ihn zu 
ſehen, daß, als ihr gemeldet wurde: er ſei da, ſie 
mit einem Sprung an der Saalthuͤre war. Der 
Vater erwartete ſie dort, erinnerte ſie an ihr ge⸗ 
thanes Verſprechen, nahm ſie bei der Hand, die 
vielleicht eben fo wohl von Freude, als Bangig⸗ 
keit zitterte, ermahnte ſie nochmals, ſich recht 
vernünftig aufzufuͤhren, unb fuͤhrte ſie dann zu 
dieſem Favoriten des Koͤnigs. Karoline ſahe auf, 
und ward fo erſtaunt über das, was fie zu ſehen 
bekam, daß ſie ſich den Augenblik die Augen mit 
beiden Haͤnden bedekte, einen lauten Schrei that, 
und wie ein Blitz verſchwand; indeß ihr Vater 
ihr nachging und ſich feiner ganzen vaͤterlichen 
Beredſamkeit bediente, fie zu beruhigen und zu⸗ 
ruͤkzubringen. Nun wollen wir den Grafen ſki⸗ 
ziren und den Schrek rechtfertigen, den er der 
unſchuldigen Karoline verurſachte. Der Graf 
Walſtein war in der That erſt dreißig Jahr alt, 
aber eine entſetzliche Narbe, die uͤber den einen 
ganzen Backen ging, ſeine außerordentliche Ma⸗ 
gerkeit, ſeine gelbe todtenhafte Geſichtsfarbe, ſein 
gewoͤlbter Ruͤkken, eine Perruͤcke ſtatt eignes 
Haar gaben ihm das Anſehen eines Mannes von 
wenigſtens funfzig Jahren. Sein großes ſchwar⸗ 
zes Auge war ziemlich ſchoͤn; aber leider! er hatte 
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nur eines, das andre war durch einen Schuß, der 
ihn ungluͤklicherweiſe getroffen hatte, ganz verlo⸗ 
ren gegangen. Er war von Natur groß und von 
ſehr gutem Wuchs, aber ſeine anhaltend ſitzende 
Stellung hatte ihn auch um dieſen Vorzug ge⸗ 
bracht; ſein Fuß und Waden waren in der That 
ſchoͤn; aber dieſem Mann, der von Morgen bis 
in die Nacht tanzen ſollte, und dann wieder 
ſpringen und laufen, um Schmetterlinge zu ha⸗ 
ſchen, fiel das Gehen ausnehmend ſchwer, denn 
er hinkte ſehr ſtark. So war die Außenſeite des 
Grafen; man word in der Folge ſehen, ob fein 
moraliſcher Karakter dieſer entſprach. Dies war 
aber wohl zureichend, die erſte Bewegung des klei⸗ 
nen Fluͤchtlings zu entſchuldigen; haͤtte ſie ſich 
Zeit genommen, ihn naͤher zu unterſuchen, wuͤr⸗ 
de ſie vielleicht in dieſer Geſtalt Guͤte und Edel⸗ 
muth, womit ſie ſehr kenntlich bezeichnet war, 
entdekt haben; aber ſie hatte bloß die Narbe, den 
gewoͤlbten Ruͤkken, die Perruͤkke und das ſchlep⸗ 
pende Bein bemerkt. Der erſte Eindruk war ein⸗ 
mal geſchehen, und die arme halb ohnmaͤchtige 
Karoline ſaß in ihrem Zimmer, und hoͤrte kaum, 
was ihr Vater ſagte, ſie zum Wiederkehren zu be⸗ 
wegen. Sie antwortete ihm bloß mit einem 
Strom von Thraͤnen; endlich befand ſie ſich ſo 
uͤbel, daß ſie ausgeſchnuͤrt werden mußte. Da 
i ihr 
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ihr Vater ſahe, daß es unmoͤglich war, ſie zuruͤk⸗ 
zubringen, ging er wieder zum Grafen; uͤberdem 
hatte er uͤberlegt, daß es beſſer ſei, allein wieder 
herein zu kommen, und daß eine ploͤtzliche An⸗ 
wandlung von Uebelkeit der Tochter zur Entſchul⸗ 
digung dienen koͤnne; er fand ſeinen kuͤnftigen 
Schwiegerſohn ſehr unruhig uͤber die Aufnahme, 
denn er muthmaßte die wahre Urſache derſelben nur 
zu ſehr; aber der Baron hatte ſo ſehr die Gabe der 
Ueberredung, wenn er ſeine Abſichten durchſetzen 
wollte, und bediente ſich ihrer bei dieſer Gelegen⸗ 
heit mit ſo gutem Erfolg, daß der Graf uͤberzeugt 
wurde, Karolinens Aufſchreien und Flucht ſei 
bloß durch einen heftigen Schwindel, den ihr die 
Bemuͤhungen dieſes Tages zugezogen haͤtten, ver⸗ 
anlaßt worden; vielleicht ſtellte er ſich auch wohl 
nur, als glaubte er es; wer kann ſich in die Hof⸗ 
leute finden, ſie wiſſen den richtigſten Biographen 
von der rechten Bahn abzulenken. Dem ſei wie 
ihm wolle, er verließ den Baron in der Hofnung, 
daß er morgen das Fraͤulein von Lichtfeld beſſer 
aufgelegt antreffen wuͤrde, und verließ das Haus 
im Grunde herzlich niedergeſchlagen uͤber das, 
was ihm begegnet war. Nicht, daß er in Karo; 
linen, die er kaum geſehen hatte, verliebt geweſen 
waͤre; aber dieſe Heirath ſtand ihm in ſo mancher 
Ruͤkſicht an, fo daß er die ganze Gluͤkſeligkeit ſei⸗ 
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nes Lebens mit dieſer Vorſtellung verknuͤpfte, dann 
war es auch des Koͤnigs Wille. Ein Grund, der 
fuͤr den Liebling ſo entſcheidend, als fuͤr den 
Schwiegervater ſein mußte; fuͤr dieſen war er ſo 
ſtark, daß es ihm auch nicht von weitem einge⸗ 
fallen war, daß er etwa Widerſtand antreffen 
koͤnnte. Freilich wuͤrde er kluͤger gethan haben, 
wenn er Karolinen vorher etwas von des Grafen 
Geſtalt geſagt hätte. Er ſahe es nun zu ſpaͤt ein, 
und bereuete es herzlich; allein er hatte ſich vor, 
geſtellt, vor allem andern muͤſſe er Karolinen ein 
Verſprechen abdringen, das ſie dann zu bloͤde 
ſein wuͤrde, zuruͤk zu nehmen; an die erſte Wir⸗ 
kung ihres Erſtaunens, das durch den Begrif, 
den ſie ſich von dem Grafen gemacht hatte, noch 
verſtaͤrkt wurde, hatte er ganz und gar nicht ge⸗ 
dacht. So bald er frei war, kam er wieder zu 
ihr, und fand fie noch, wie er fie verlaſſen hatte: 
ſo viel Kraft hatte ſie indeß noch, ſich ihm zu 
Fuͤßen zu werfen, und ihn zu beſchwoͤren, daß er 
fein einziges Kind nicht aufopfern möchte, — Er 
ſahe wohl, daß ſie itzt zu jeder Art von Vorſtellung 
zu ſehr bewegt war; ihr uͤbermaͤßiger Schmerz 
ging ihm wirklich ſehr zu Herzen; er hob ſie zaͤrtlich 
auf, bat ſie, ſich zu beruhigen, er wolle blos ihr Gluͤk, 
und wuͤrde den folgenden Morgen mit ihr weiter da⸗ 
von ſprechenz fuͤr tt ſolle fie ſich zur Ruhe begeben. 
N Man 


Man ſagt, der Ungluͤkliche, der in Gefahr iſt 
zu erſaͤufen, greift auch nach einem Strohhalm. 
Karoline faßte eifrig dieſen Strahl der Hofnung 
auf, und ward beinah getroͤſtet. Mein Vater iſt 
ſehr gut, er liebt mich, und will, wie er ſagt, 
mein Gluͤk, dachte fi. Ach, wenn er denn alſo 
Karolinen gluͤklich machen will, wird er ſie nicht 
mit dem Unhold verbinden, der nur ein Auge und 
ein Bein hat und puklicht iſt, und eine Perruͤkke 
tragt. Sie war in den Jahren, wo man immer 
in die Extrema übergeht, fo in Leiden, ſo in Frau; 
den. Erſt hatte ſie ſich ohne Hofnung fuͤr ver⸗ 
loren geachtet, itzt hielt ſie ſich wieder auf ewig 
vom Grafen befreit, und ging nach und nach zu 
ihrer erſten Heiterkeit uͤber; da ſie aber bei dem 
allem matt geworden war, legte ſie ſich nieder, 
und dachte: was doch die Koͤnige fuͤr einen wun⸗ 
derlichen Geſchmak haben, ſich ſolche Favoriten 
zu waͤhlen! wenn ſie Koͤnigin waͤre, meinte ſie, 
wuͤrde Graf Walſtein ſchwerlich der ihrige ſein. 
Ihr Schlaf war ſo ſuͤß, und ihr Erwachen voͤllig 
fo ruhig, als wenn gar nichts geweſen wäre; 
kaum daß ſie noch den leichten Eindruk, den etwa 
ein ſchwerer Traum hinterlaͤßt, empfand, und 
als ihr Vater zu ihr kam, fand er das nehmliche 
Laͤcheln, dieſelbe jugendliche Annehmlichkeit, mit 
der er alle Morgen begruͤßt wurde, ſie war ſo gar 
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noch einſchmeichelnder, noch zuvorkommender, als 
ſonſt; ſie ſchien ihm mit jeder Bewegung fuͤr ſeine 
nachgebende Herablaſſung, an der ſie nicht zwei⸗ 
felte, zu danken, doch ohne das Herz zu haben, 
irgend etwas, das ſich auf den geſtrigen Vorgang 
bezog, zu erwaͤhnen; alles druͤkte an ihr Freude 
und Dankbarkeit aus. Sie faßte um ſo mehr 
neuen Muth, da ihr Vater, ſtatt ihr Vorwuͤrfe 

zu machen, ſie mit Liebkoſungen uͤberhaͤufte. 
„Genieße dieſer ſuͤßen Taͤuſchung, liebenswuͤr⸗ 
diges Kind! Du haſt erſt zwei Monathe am Hofe 
zugebracht, und kannſt es noch nicht wiſſen, daß 
die Seele eines Hofmannes allen Empfindungen 
der Natur verſchloſſen iſt. Du bildeſt Dir ein, 
einen Vater zu haben, bald aber wirſt Du finden, 
daß ihm dieſes zaͤrtliche Verhaͤltniß gegen Dich 
minder werth iſt, als ihm die Wuͤrden, die er am 
Hofe bekleidet, find.” — Nach feinem Rang 
und Vermoͤgen war ihm Karoline freilich das lieb⸗ 
ſte auf der Welt. Seinen Begriffen nach glaubte 
er auch wirklich, durch dieſe glaͤnzende Heirath 
ihr Gluͤk zu machen. Er kannte ihr weiches 
nachgiebiges Herz, und hoffte, wenn er deſſen 
Empfindlichkeit erregte, ſeine Abſicht in der Guͤte 
zu erreichen. Er nahm ihre beiden Haͤndchen in 
die ſeinigen, und druͤkte ſie zaͤrtlich an ſich. — 
Karoline! haſt Du Deinen Vater lieb? fragte 
. er. 
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er. — Ach, wenn ich ihn lieb habe, ſo erlaube 
er mir, mein ganzes Leben bei ihm zuzubringen, 
antwortete ſie, und ſchlang ihre Haͤnde kindlich 
um ſeinen Hals; Sie ſollen ſehen, beſter Vater, 
wie erkenntlich ihre Tochter fein wird. — »Das 
bin ich uͤberzeugt, mein Kind! aber ich fordre 
einen andern Beweiß von Dir.“ — Alles, was 
Sie befehlen, mein lieber Vater! außer — ſie 
wollte jagen, außer nur nicht den Grafen zu hei: 
rathen; aber der Baron nahm itzt eine ſehr ernſt⸗ 
hafte Miene an, und ſagte in einem befehlenden 
Ton: "Reine Ausnahme, Karoline! ſei ſo gut, 
meine Tochter, und unterbrich mich nicht, bis ich 
ausgeredet habe. Was wuͤrdeſt Du thun, wenn 
Du mein Leben in Deiner Gewalt haͤtteſt?“W — 
Ihr Leben? mein Vater! ich wuͤrde gern meines 
hingeben, wenn es Sie erretten koͤnnte. — "Nun, 
Karoline, weniger erwarte ich nicht von Dir. 
Du haſt itzt Dein und mein Schikſal entſchieden. 
Ja, mein Leben haͤngt itzt von Dir ab, denn ſei 
uͤberzeugt, daß ich die Ungnade meines Koͤnigs 
keinen Tag uͤberleben wuͤrde, und die iſt ausge⸗ 
macht, wenn Du den Grafen Walſtein nicht hei⸗ 
ratheſt. Ich wagte es, den Koͤnig zu bitten, daß 
er Dich Deines Verſprechens entlaſſen möchte; 
aber leider! die Antwort war ein Vorwurf, daß 
1 1 unertraͤglich ſchwach ſein koͤnne, auf den 
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Eigenſinn eines bloßen Kindes zu achten, das 
ſelbſt noch nicht weiß, was zu ſeinem Beſten ge⸗ 
reicht. Darauf wendete er mir den Ruͤkken zu, 
und ſprach den ganzen Abend ke ne weiter 
mit mir.“ | 

Ich ſahe nur zu ſehr daß Frohlokken ud die 
Schadenfreude meiner Neider, weil man es fuͤr 
ausgemacht auſahe, daß ich in Ungnade gefallen 
ſei. O Karoline, kannſt Du mein Ungluͤk, mei: 
ne Demuͤthigung wollen? ich ſage Dir, ich uͤber⸗ 
lebe dies nicht.“ Die zaͤrtliche, gefuͤhlvolle Ka⸗ 
roline, die dieſe Vorſtellung hundertmal mehr 
erſchrekte, als der Anblik des Grafen, ſtuͤrzte ih⸗ 
rem Vater zitternd in die Arme: o ja, ja, ich will 
gehorchen, mein armer theurer Vater! wiederholte 
ſie einigemal ſchluchzend, ich will ihn dieſen Augen⸗ 
blik heirathen, wenn es ſein muß. Herr Gott! ich 
ſollte an Ihrem Ungluͤk Schuld ſein? Lieber Gott! 
ich will thun, was Sie nur wollen, ſterben Sie 
nur nicht. Und nun hatte ſie nicht eher Ruhe, bis 
der Baron fortging, es dem Koͤnig, wie er ihr vor⸗ 
geredet hatte, zu ſagen; denn dies war ein bloßer 
Kunſtgrif, ſie von der Seite ihrer kindlichen Zaͤrt⸗ 
lichkeit zu faſſen. Diesmal dachte ſie, als ſie allein 
war, weder ans Quadrillen tanzen, noch Schmet⸗ 
linge haſchen; ſie ſtuͤtzte ſich traurig auf ihre Hand, 
mit der ſie die Augen bedekte, ihr Gemuͤth wurde 
rn N von 
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von ſo viel verſchiedenen Empfindungen hin und 
her getrieben, ſie wagte ſich kaum zu bewegen, 
als ob ſie beſorgte, dadurch etwas in ihrem Schik⸗ 
ſal zu entſcheiden. Zuweilen loderte wohl der 
kindliche Enthuſiasmus hell auf, ſie duͤnkte ſich ſo 
groß in der Vorſtellung, daß fie ihrem Vater das 
Leben rettete; und wenn ſie in einer Art von Be⸗ 
wundrung uͤber ſich ſelbſt ausgebrochen war, ſetzte 
ſie ſeufzend hinzu: ich rette es ihm, aber o mein 
Gott, fuͤr welchen Preiß! mit wem ſoll ich mein 
Leben, mein ganzes Leben zubringen? dann ver⸗ 
ſchwand der Vater, und das Bild des Grafen 
ward in ihrer Seele wieder lebendig; ſie ſahe 
noch gar nicht ein, wie ſie ihr Verſprechen wuͤrde 
erfuͤllen koͤnnen; noch ſaß ſie in der nehmlichen 
Stellung und in eben der Unruhe, als ihr Vater 
wieder herein trat; Freude ſprach aus allen Mus⸗ 
keln ſeines Geſichts. 'Es iſt alles wieder gut, 
meine Karoline, alles gut!“ rief er ganz außer 
Athem; der Graf iſt ſchon auf der Treppe; ge⸗ 
ſchwind faſſe Dich, mein Kind! betrage Dich 
klug, Du haſt mein Gluͤk in Deiner Hand.“ 
Karoline ſtand auf, ihr war, als ſollte ſie hinſin⸗ 
ken, ohne an ihr ſchmukloſes Morgenkleid zu 
denken, oder nur einen Blik in den Spiegel zu 
werfen, ſammelte ſie alle ihre Kraͤfte zu dieſer 
aͤngſtlichen Zuſammenkunft. Indem ſtand auch 
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der Graf ſchon vor ihr. Der Baron, als ob ihm 
bange waͤre, ſie wuͤrde wieder zuruͤkziehen, ergrif 
ihre halb widerſtrebende Hand, und legte ſie in 
des Grafen ſeine, der ſie in einem leiſen ſchuͤchter⸗ 
nen Ton bat, ſein Gluͤk zu beſtaͤtigen. 

Um der ganzen Welt willen haͤtte das arme 
Maͤdchen keine einzige Silbe vorbringen koͤnnen; 
hätte fie einen Blik auf ihren kuͤnftigen Gemahl 
gewagt, wuͤrde ſie vielleicht Entſchloſſenheit genug 
zuſammengeraft haben, um nein! zu ſagen; ſo 
aber ſahe ſie beſtaͤndig vor ſich nieder, und be⸗ 
gnuͤgte ſich, mit einer ehrerbietigen ſtillen Ver⸗ 
beugung zu antworten. Nun war ſie im Begrif, 
die geſtrige Scene zu erneuern; ſie zitterte am 
ganzen Leibe, nahm ihr Riechflaͤſchchen zu Huͤlfe, 
und waͤre vielleicht in Thraͤnen ausgebrochen, 
haͤtte ſie ſich nicht durch einen Blik auf ihren 
Vater, der fuͤr Unruhe beinahe ſelbſt ohnmaͤchtig 
wurde, geſtaͤrkt. Sie zwang ſich ſogar, ihm zu⸗ 
zulächeln, um ihn zu beruhigen; und fo wurde 
ihr ganzes Betragen auf die Schuͤchternheit eines 
auf dem Lande erzogenen Mädchens geſchoben. 

Der Baron, dem nicht viel daran lag, dieſen 
Auftritt zu verlängern, lenkte das Geſpraͤch auf 
allerlei Gegenſtaͤnde, beſtimmte endlich den Hoch⸗ 
zeittag ſehr nahe, und Vater und Braͤutigam 
verließen nun die kuͤnftige Graͤfin Walſtein. Erſt 
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wollte das arme Mädchen für Traurigkeit verge⸗ 
gehen; endlich, nachdem fie ſich ganz in Thränen 
aufgeloͤßt hatte, überlegte. fie, daß dadurch kein 
Umſtand ihrer Lage anders wuͤrde, und ſie ſich 
doch endlich faſſen muͤßte. Man wundre ſich 
nicht, ein funfzehnjaͤhriges Maͤdchen ſo verſtaͤndig 
raiſonniren zu hoͤren. Dieſe drei Tage voll Un⸗ 
ruhe hatten Karolinen uͤberlegter gemacht, als ſo 
viel} Jahre voll Freuden. Ihr Vater kam, ihr 
itzt die Maaßregeln zu erzaͤhlen, die er wegen der 
Vermaͤhlung mit dem Grafen genommen hatte. 
Sie ſollte in vierzehn Tagen auf ſeinem Gute, 
ſechs Meilen von Berlin, in moͤglichſter Stille 
vollzogen werden. Die Vorſtellung bei Hofe, die 
Ankuͤndigung, die Beſuche, die Geſchenke, ſollte 
alles bis nach der Trauung aufgeſchoben werden. 
Karoline billigte dieſen Entwurf gar ſehr, und er⸗ 
ſuchte ihren Vater, daß er ihr erlauben moͤchte, 
die kurze Zeit ihrer Freiheit ganz eingezogen zuzu⸗ 
bringen; er war ſo ſehr mit ihrer Folgſamkeit zu⸗ 
frieden, daß außer der Aufhebung der Heirath, 
ſie alles moͤgliche von ihm wuͤrde erhalten haben. 
Er verſprach es ihr, und hielt Wort. Ihre Ein⸗ 
ſamkeit wurde nur durch einige kurze Beſuche ih⸗ 
res Braͤutigams unterbrochen, wobei der Vater 
das Wort fuͤhrte, und indeß ſich die Herren in der 
er vertieften, beftärkte fih Karoline in ihrem 
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gefaßten Entſchluß. Wir wollen ihr nicht in 
allen ihren betruͤbten Vorſtellungen folgen, ſo viel 
iſt aber gewiß, daß ſie dieſe wenigen Wochen mehr 
nachdachte, als ſie ihr ganzes Leben hindurch ge⸗ 
than hatte, und wir werden ei die Fruͤchte 
davon ſehen. 
Auch truͤbe Zeiten vergehen bald, wie die fro⸗ 
57 9 Der gefuͤrchtete Tag kam heran, ehe es 
ſich Karoline verſahe; ſie hatte Zeit gehabt, ſich 
zu faſſen, und ſchien gaͤnzlich reſignirt zu ſein. 
Ihr Vater war oben auf vor Freude; er haͤtte 
gern die ganze zahlreiche Nachbarſchaft zum Ver⸗ 
maͤhlungstag eingeladen: ſo aber mußte er ſich 
ſchon nach des Grafen Idee bequemen, und mit 
einigen vertrauten Freunden, die als Zeugen er⸗ 
ſchienen, zufrieden ſein. Sein einziger Troſt war 
noch, was er alles nachher zu erzaͤhlen haben 
wuͤrde, und dann die Verwundrung, die das er⸗ 
regen mußte. Die Reiſe nach des Grafen Gut 
wurde angetreten; die junge Braut, die mehr. ger 
fchäftig, als betruͤbt war, ertrug die Reiſe und fo 
gar die Feierlichkeit ſehr ſtandhaft. Nur in dem 
Augenblik, als der Baron ſie der Geſellſchaft als 
nunmehrige Graͤfin Walſtein vorſtellte, ſchien ſie 
ſchwach zu werden, denn die Liebkoſungen des Va⸗ 
ters brachten ſie aus der Faſſung, und ſo wie die⸗ 
ſer immer zufriedner wurde, ward ſie immer nie⸗ 
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dergeſchlagner. Die Ruͤkreiſe nach Berlin ſollte 
noch an dem nehmlichen Abend vor ſich gehen, 
und die junge Graͤfin in ihre neue Wohnung 
eingefuͤhrt werden; man wollte ſchon die Kutſchen 
vorfahren laſſen, als ſie den Augenblik wahr⸗ 
nahm, daß ihr Gemahl in einem Fenſter allein 
ſtand, ihm ein Papier uͤberreichte, und ihn bat, 
es mit Guͤte und Nachſicht zu leſen; dann begab 
fie ſich in ein Kabinet, wo fie feine Antwort und 
ſeine Befehle erwarten wollte. Der Graf war ſo 
erſtaunt, als man es nur ſein kann, A den 
Zettel, und las folgendes: 

»Nun habe ich dem ausdrüklichen Befehl u mei⸗ 
»nes Vaters gehorcht, Herr Graf; er hat mich 
Ihnen geben wollen; itzt gehoͤre ich Ihnen, 
Neinzig Ihnen. Von nun an haben Sie allein 
über mein Schikſal zu gebieten, und ich wage 
des, von Ihnen Güte, Nachſicht und Großmuth 
»zu erwarten. Ja von demjenigen, der mir zur 
Pgefchworen hat, mich gluͤklich zu machen, will 
nich ohne Furcht das fordern, was mein und 
"permuthlich auch fein Gluͤk ſichert. O Herr 
Graf, Sie wiſſen nicht „Sie koͤnnen es ſich gar 
"nicht vorſtellen, wie wenig das kleine Mädchen, 
dem Sie Ihre Hand zu geben gewuͤrdigt ha⸗ 
"ben, wie wenig es dieſer Ehre werth iſt! wie 
Hugh es noch ife! wie noͤthig es iſt, daß fie 
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noch einige Jahre in der Einſamkelt bei der wuͤr⸗ 
"digen Freundin, die ihr an Mutter Statt gewe⸗ 
"fen iſt, zubringe! Erlauben Sie, o erlauben 
Sie es, daß ich noch dieſen Abend nach Rindow 
»zuruͤkkehren darf, und daß ich es da erwarte, 
bis ich vernuͤnftig genug werde, mich der Ver⸗ 
bindung, die ich eingegangen bin, ohne daß ich 
"fterbe, zu unterwerfen. Ihre Einwilligung 
wird mich mit der lebhafteſten Erkenntlichkeit 
"erfüllen, und wird mich jenem Zeitpunkt vielleicht 
"näher bringen. Hingegen eine abſchlaͤgige Ant: 
wort — — — Sein Sie verſichert, eine abſchlaͤ⸗ 
„gige Antwort würde Sie ebenfalls, und viel⸗ 
weicht auf ewig der armen Karoline berauben.“ 
»Ich fuͤhle wohl alle die Vorwuͤrfe, die Sie 
mir machen koͤnnten, ich hätte Ihnen dieſen 
Brief eher geben koͤnnen; aber wenn ich Ihnen 
meinen Entſchluß vor unſrer Verbindung an⸗ 
vpertraut hätte, lief ich Gefahr meinen Vater zu 
perlieren; itzt kommt es ja nur bloß auf mein 
eben an; er ſchwur, daß er die Ungnade des 
»Koͤnigs nicht ertragen wuͤrde; ſie war ausge⸗ 
„macht gewiß, wenn ich Sie nicht heirathete. 
„Nun hab ich gethan, was ich thun mußte, aber 
nich werde mich nicht ferner beklagen duͤrfen, 
vwenn Sie mir meine Bitte gewähren.” 
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Dieſer Brief war feit acht Tagen wohl drei 
figmal zerriſſen, und gefchrieben, und wieder zer⸗ 
riſſen worden, und dieſen Morgen endlich, ſo 
wie er da iſt, kurz vor der Ahreiſe erſt zu Stande 
gebracht. War je ein Menſch erſtaunt, ſo war 
es itzt der Graf Walſtein; er traute feinen Au⸗ 
gen kaum. Wie! dies ſchuͤchterne bloͤde Kind, 
das fo unterwürfig zu ſeyn ſcheint, wagt es einen 
Willen zu haben, und ihn mit ſo viel Feſtigkeit 
und Muth bekannt zu machen? Er uͤberlas das 
Billet noch einmal, und nun folgte in ſeiner 
Seele das zaͤrtlichſte Mitleid dem Erſtaunen⸗ 
Der Kunſtgrif des Vaters die Tochter zu fangen, 
war ihm gar nicht mitgetheilt worden; denn nie 
wuͤrde er in einen ſolchen Betrug gewilligt haben. 
Er ſahe itzt, daß ſie das Opfer einer Liſt gewor⸗ 
den war, und warf es ſich ſehr bitter vor, die 
unſchuldige Veranlaſſung dazu geweſen zu ſeyn. 
Ob ſich wohl ein jeder Menſch ein wenig in Ab⸗ 
ſicht ſeines Aeußerlichen zu taͤuſchen pflegt, und 
es dem Grafen hierin nicht viel beſſer als jedem 
andern gehen mochte, ließ er ſich dennoch ſo viel 
Gerechtigkeit wiederfahren, ſich nicht einkommen 
zu laſſen, es koͤnne ſich jemand in ſeine Geſtalt 
verlieben, und ihn deshalb heirathen. Aber nach 
den ſehr feierlichen und ausdruͤklichen Verſiche⸗ 
dane des Kammerherrn, und der anſcheinenden 
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Reſignation des Mädchens, hatte er fich wenig⸗ 
ſtens vorgeſtellt, ſie naͤhme ihn ohne Widerwil⸗ 
len. Der Augenblik, in dem er erfuhr, daß er 
ſich geirrt habe, war freilich ſehr bitter fuͤr ihn, 
er ſtand indeß keine Minute bei dem, was er zu 
thun hatte, an, und um Karolinens bange Er⸗ 
wartung zu verkuͤrzen, ſchrieb er mit ee in 
den Umſchlag ihres Billets: 

Armes intereſſantes Opfer des Gehorfuuns, 
„Ihnen ſoll dafür wieder gehorcht werden. Ich 
werde Ihren Vater, es koſte was es wolle, da⸗ 
hin zu vermoͤgen ſuchen, daß er feine Bewilli⸗ 
"gung gebe. Sollte es mir nicht gelingen, fo ſte⸗ 
vhe ich Ihnen ganz allein dafür, daß Sie die 
Freiheit, die Ihnen fo grauſam geraubt iſt, wie⸗ 
"der erhalten ſollen. Ich fühle den ganzen Werth 
»Ihres Zutrauens, und ich will es zu verdienen 
yſüchen, indem ich Ihnen mein ganzes Gluͤk auf⸗ 
vgpfte; wohl mir, wenn dies Opfer mich der, fuͤr 
"die es geſchieht, weniger verhaßt macht. 

Er oͤfnete ein wenig die Thuͤre des Kabinets, 
wo Karoline ſas, und aͤngſtlich den Ausſpruch 
über Leben oder Tod erwartete, reichte ihr fein 
kleines Zettelchen, welches fie mit Zittern und 
Beben annahm, und verſchwand in dem nehm⸗ 
lichen Augenblik. Sie las es mit außerordent⸗ 


licher Bewegung „und in der erſten Aufwallung 
war 


war fie To gerührt und fo dankbar, daß fie den 
Grafen beinah zuruͤkgerufen hätte, aber ungluͤk⸗ 
licherweiſe ſahe ſie ihn in der großen Allee mit ih⸗ 
rem Vater ſpatzieren gehen; das Gehen und das 
helle Tageslicht waren ihm eben nicht ſo guͤnſtig, 
als das Leſen feines Billets, ihre guten Vorſaͤtze 
verſchwanden den Augenblif wieder, fie verlangte 
lebhafter als je nach ihrer Einſamkeit zuruͤk, uͤber⸗ 
dem dachte ſie, es ſei nun doch auch ſchon zu ſpaͤt, 
ſie waͤre zu weit gegangen, um nicht zu beharren, 
wenn ſie nicht fuͤr eigenſinnig und kindiſch ange⸗ 
ſehen ſein wollte; ſo im Ueberlegen und indem ſie 
dem Grafen nachſahe, zerrollte und verwiſchte ſie 
ſein kleines Billet in ihren Fingern, und ſo verloſch 
auch der ganze Eindruk, Dam es auf ſie sn 
hatte. 

Indeß bediente fi der großmäthige Gemahl 
ſeines ganzen Einfluſſes auf ſeinen Schwiegerva⸗ 
ter, ihn zur Einwilligung zu Karolinens Entfer⸗ 
nung zu uͤberreden. Was er ihm alles ſagte, und 
welcher Gruͤnde er ſich bediente, wiſſen wir nicht, 
endlich willigte der Kammerherr ein, weil er 
glaubte, Eitelkeit und Langeweile werde ihren Fin; 
diſchen Eigenſinn bald brechen und ſie zuruͤkbrin⸗ 
gen. Nach mancher Debatte wurde beſchloſſen, 
daß Karoline noch den nehmlichen Abend nach 
Aindow abreiſen ſollte, dies war ein Gut, das 
nne der 
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der Frau Baronin und Kanoniſſin dieſes Namens, 
welche Karolinen erzogen hatte, gehoͤrte. Man 
geſtattete ihr, ſo lange dort zu bleiben, als ſie 
wollte, weil man ſehr darauf rechnete, ſie wuͤrde 
es nicht lange wollen. Es wurde ihr ſo gar auf 
Befehl des Koͤnigs die Bedingung aufgelegt, die 
einem eiteln Maͤdchen eine lange Eingezogenheit 
un moͤglich zu machen ſchien: nehmlich ihre Verhei⸗ 
rathung ganz geheim zu halten. Man will ſagen, 
der Koͤnig habe dieſe Bedingung deshalb befohlen, 
weil er beſorgte, dieſe Begebenheit koͤnne den Gra⸗ 
fen bei den uͤber alles ſpoͤttelnden Hofleuten laͤcher⸗ 
lich machen. Karoline ſollte alſo nach wie vor den 
Namen Lichtfeld führen. Die Freunde, die zuges 
gen geweſen waren, verſprachen ebenfalls eine un⸗ 
verbruͤchliche Verſchwiegenheit, und ſie hielten auch 
Wort, denn ſie vertrauten es hoͤchſtens nur eini⸗ 
gen dreißig Freunden; nach Verlauf einer Woche 
war es in ganz Berlin bekannt, und ganzer acht 
Tage hindurch redete man ſich nicht anders ins 
Ohr, oder hinterm Fächer damit an: Wiſſen 
Ste ſchon, daß Graf Walſtein die kleine Lichte 
feld geheirathet hat? ich weiß es aus der ev» 
yſten Hand, aber verrathen Sie mich nicht” u. ſ. w. 
Weil aber dieſes Gerede durch nichts beſtaͤtigt 
wurde, die kleine Lichtfeld nicht wieder zum 
Vorſchein kam, und der Graf ruhig nach ſeinem 

Geſand⸗ 


Geſandſchaftspoſten abreiſte, der Kammerherr 
fuͤr diesmal ſchweigen konnte, und manch anders 
Geheimniß dieſes verdraͤngte; ſo war das Ende 
davon, daß man es nicht mehr glaubte, oder viel 
mehr nicht weiter daran dachte. 

So wurde denn dieſe Vermaͤhlungsfeier ganz 
anders beſchloſſen, als man es ſich vorgeſtellt 
hatte. Der Baron uͤberbrachte ſeiner Tochter 
ſelber die Nachricht, daß ihre Bitte ihr gewaͤhrt 
ſei; er wollte fie auch nach Rindow begleiten, 
Weil aber der Graf beſorgte, er moͤchte es Karo⸗ 
linen zu ſehr entgelten laſſen, uͤberredete er ſeinen 
lieben Schwiegervater, davon abzuſtehen; ſo 
wurde ſie denn dem alten Kammerdiener des Ba⸗ 
rons anvertraut, und er gab ihr einen Brief an ſeine 
Freundin, die Frau Baronin und Kanoniſſin von 
Rindow mit. Dieſe Kanoniſſin, mit der wir 
nun Bekanntſchaft machen werden, war eine vor⸗ 
trefliche Perſon; ehedem hatte fie eine beſondre 
Neigung fuͤr den Kammerherrn gehabt: er er⸗ 
wiederte ſie nach allen ſeinen Kraͤften, aber Gruͤn⸗ 
de des Ehr: und Geldgeizes, die alles über ihn 
vermochten, hatten ihn zu der Heirath mit Karo⸗ 
linens Mutter bewogen. Die zaͤrtliche und be⸗ 
ſtaͤndige Baroneſſe hatte in ihrem verliebten Trotz 
geſchworen, ledig zu bleiben, nahm eine Stifts⸗ 
ſtelle an, verließ von nun an gaͤnzlich die große 
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Welt, und war ſeit dem nicht mehr von ihrem 
Schloß gekommen. An ihren treuloſen Kam⸗ 
merherrn denken, ihr Geluͤbde ewiger Treue er⸗ 
neuern, vom Morgen bis in die Nacht Romane 
leſen, Aehnlichkeiten in ihrer Lage und des Hel⸗ 
den des Buchs aufzuſuchen, in ihren Lauben 
und beim Mondſchein zu ſeufzen; dies war ihr 
Lebenslauf manch liebes Jahr hindurch. Dieſe 
lebhafte Leidenſchaft erloſch endlich, weil es ihr 
an Nahrung gebrach, und als der Kammerherr 
nach dem Tode ſeiner Gemahlin ihr ſeine Hand 
zur Belohnung ihrer Treue antrug, war ſie ge⸗ 
ſcheut genug, ſie auszuſchlagen: ſie haͤtte, ſagte 
le, den Umgang mit der großen Welt gaͤnzlich 
verlernt, und das war ſehr wahr, ihrem Stolz, 
ihrer gekraͤnkten Liebe war itzt Gnuͤge geſchehen, 
ſie ſagte ihm ewige Freundſchaft zu, und erbot ſich, 
ſeine Tochter zu ſich zu nehmen, ſie zu erziehen, 
und bei ſich zu behalten, bis ſie einſt heirathen 
wuͤrde. Der Kammerherr nahm es an, weil er 
fich, wie er ſehr beſcheiden ſagte, gar nicht N die 
. der Toͤchter verſtaͤnde. 
Nan ſollte vielleicht glauben, daß die roman⸗ 
e Baxoneſſin vielleicht eben fo wenig dazu ge⸗ 
ſchikt war; allein, einige kleine Schwachheiten 
ausgenommen, fehlte es ihr keinesweges an Ver⸗ 
1 und ſo ſuchte fie denn dem Geſchaͤft, das fie 
uͤber⸗ 
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übernommen hatte, in allem Ernſte rechtſchaffen 
vorzuſtehen; ſie fing an uͤber die Erziehung zu 
leſen, und ſtudirte ſo gar dies Fach ziemlich anhal⸗ 
tend, ſo daß ſie ſich wirklich in den Stand ſetzte, 
einer Erziehung vorzuſtehen, und das Herz 
und den Verſtand ihrer Untergebenen zu bilden; 
nur blieb ihr noch von ihrer vorigen Lebensart ein 
romanhafter empfindſamer Ideenſchwung uͤbrig, 
der um ſo drolligter war, weil er mit ihrem 
natuͤrlichen Charakter, der die Unbedachtſamkeit 
ſelbſt war, ſonderbar abſtach; übrigens war dies 
eine Folge ihrer Herzensguͤte: denn man hat 
ſchon oft die Anmerkung gemacht, daß Guͤte und 
Unbedachtſamkeit zuſammen zu gehoͤren ſcheinen. 
Die Kanoniſſin beftätigte dieſes; fie war fo offen⸗ 
herzig, ſo zutraulich, ſie ſprach ſo ganz uͤber die 
Maaßen gern, daß ſie noch niemalen ein Geheim⸗ 
niß uͤber eine halbe Stunde auf dem Herzen be⸗ 
halten hatte, und wen ſie nur antraf, der wurde 
ſo gleich ihr vertrauter Freund; ihr Ruf war auch 
von dieſer Seite ſo feſtgeſetzt, ſie war ſo gar am 
Hofe fuͤr eine ſo ausgemachte Plauderin bekannt, 
daß man Karolinen hauptſaͤchlich eingeſchaͤrft 
hatte, ihr vor allen andern das Geheimniß ihrer 
Verheirathung zu verſchweigen. Karoline, die 
ohnedem die täglichen Ermahnungen und das 
Zureden der Kanoniſſin fuͤrchtete, war ſehr mit 
1. Theil. C. die⸗ 


dieſem Befehl zufrieden. Der Baron ſchrieb ſel 
ner Freundin: Daß da die vorgehabte Heirath 
noch einige Zeit aufgeſchoben wuͤrde, er ahr feine 
ai nochmals anvertraute“ u. ſ. w. | 
So bald Karoline dieſen Brief von ihrem Bas 
ter erhalten hatte, nahm ſie von ihm Abſchied, 
und flehete auf ihren Knien um ſeinen Segen 
und ſeine Verzeihung. Der Kammerherr ertheilte 
ihr beides mit ziemlich kalter Miene, und ſahe ſie 
dann nach Rindow, das etwa ſieben oder acht 
Meilen davon lag, abreiſen; er ſelbſt fuhr bald 
darauf mit dem Grafen nach Berlin zuruͤk. 
In den erſten Augenblikken kam es Karolinen 
ſonderbar vor, ſo allein in einer großen Reiſekut⸗ 
ſche zu ſitzn. Noch ganz erweicht durch den Ab⸗ 
ſchied von ihrem Vater und allen Begebenheiten 
dieſes Tages, ging es in ihrem Kopf ſo kraus und 
bunt durcheinander, daß ſie im Grunde ſelbſt 
nicht recht wußte, ob ſie ſich freuen oder betruͤben 
ſollte. Es ging freilich alles, wie ſie es gewuͤnſcht 
und erbeten hatte; vielleicht aber hatte ſie, ohne 
es ſieh eben ſelbſt zu geſtehen, auf etwas mehr 
Widerſtand gerechnet. Zuweilen vermindert die 
große Leichtigkeit, mit der man etwas erhaͤlt, den 
Werth davon: und ſo wuͤrde es dann ihrer klei⸗ 
nen Eitelkeit auch gar ſehr behagt haben, wenn 
man; ſich ſehe ungern von ihr getrennt haͤtte. 
F 250 Was? 
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Was? ſagte fie mit einem Eifer, der belnah ein 
kleiner Unwille war; ich darf nur ein Wort, ein 
einziges Wort ſagen, und ich kann gehen, wohin 
ich will! mein Vater und auch der Graf, da ſind 
fie. beide ſobald einig, mich von ſich zu laſſen? 
Iſt das nun Gleichguͤltigkeit, oder Zorn, oder 
Grosmuth? Und dann dachte ſie an das kleine 
zerriſſene Billet ‚fie erinnerte ſich jeden Ausdeuf; 
deſſelben, und hielt die Muſtrung daruͤber; es 
duͤnkte ihr, der Graf habe wenigſtens blos aus 
Guͤte gehandelt; ſie wurde dadurch geruͤhrt: 
Schade, ſagte ſie ſeufzend, ewig Schade, daß er ſo 
haͤßlich iſt! — — Dann fiel ihr auch ihr Vater 
ein, den ſie verließ, den ſie betruͤbte; dann be⸗ 
dauerte ſie auch die Vergnuͤgungen ein wenig, die 


fie im Stich ließ, und die ſchoͤnen Titel, auf die 


fie Verzicht that. Die Fran Gräfin, die Frau; 
Geſandtin wird alſo nur immer noch die kleine 
Karoline ſein. Es gab Au genblikke, wo ihr Kopf 
halb aus dem Fenſter heraus war, dem Rute; 
ſcher zuzurufen; er ſollte wieder nach Berlin zu⸗ 
ruͤkkehren; aber dieſe gingen ſchnell vorüber, und 
das Bild des Grafen, das ihr noch in ſo friſchem 
Andenken war, machte bald, daß ſie ſich tief auf 


ihren Sitz zuruͤkzog, und ſich gluͤklich prieß, im i 
entgangen zu fein. Nein, nein! es war unmögh 


An: ſchlechterdiuge unmoͤglich, daß ich mich je an 
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ihn hätte gewoͤhnen koͤnnen, ich waͤre des Todes 
geweſen; und ihn ſo immerfort um ſich zu haben, 
den Tag uͤber ; die Nacht hindurch, immer, ‚im: 
mer fort, nein! das war nicht möglich, Dann 
freute ſie ſich, ſo beherzt geweſen zu ſein, und ih⸗ 
ren Pflichten und ihrer Abneigung Gnuͤge gethan, 
ihren Vater und * nn zugleich bee ee 

= haben. | 
Mit dergleichen Vorſtelungen beſchäftigte ſie 
ſich zwei Drittel des Weges uͤber, je naͤher ſie 
aber Rindow kam, je mehr ſchwand alles aus 
ihrer Seele, was einem Bedauern aͤhnlich ſah; 
zuletzt fuͤhlte ſie nur die Freude, ihre gute Mama 
wieder zu ſehen; fo nannte fie die Kanoniſſit, die 
ihr an Mutter Statt geweſen war. Dieſe Das 
me vergoͤtterte ihren Zoͤgling, und ſchien alle die 
Liebe, die fie ſonſt für ihren Vater gehabt hatte, 
auf ſie uͤbertragen zu haben. Als dieſer ſie von 
ihr wegholte, und ihr ſagte, er wollte ſie verhei⸗ 
rathen, war ihre Verzweiflung ſo ungemeſſen, 
und es koſtete ihr ſo viel, ſich von ihr zu trennen, 
daß ihre Geſundheit darunter litte; ſeit dem hatte 
fie beſtaͤndig gekraͤnkelt; mit Karolinen war Freu⸗ 
de, 2) Nunterkeit und Gluͤk aus Rindow gewichen. 
Paͤchter, Bauern und Bediente hoͤrten nicht auf, 
| ihren Verluſt zu beklagen, und zu verfichern, daß 
es nun alles wie todt und Ki fei, Man 
denfe 
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deuke fich alſo die Freude dieſer guten Leute, als 
eines Abends, bei ſchoͤnem Mondſchein, eine Eki⸗ 
page vor, dem Schloſſe anhielt; dies war eine ſo 
außerſt ſeltne Erſcheinung in Rindow, daß ſie alle 
herbei liefen; wie freudig erſtaunten ſie nun, als 
ſie Karolinen, ihr liebſtes Fraͤulein Karolinen mit 
der Anmuth ausſteigen. ſahen, die ihr alle Her⸗ 
zen gewann. Meine lieben Freunde, ſagte ſie, 
indem fie. jeden befonders bewillkommete, ich 
komme wieder zu Euch, ſeht Ihrs nicht gern, daß 
ich wieder komme? Hier kuͤßte ihr einer den Rok, 
andre druͤkten ihr die Haͤnde, und ſo umgeben 
wurde ſie beinah zur Kanoniſſin ins Zimmer ge⸗ 
tragen „ die auf den Lerm, den fie vernommen 
hatte, ſchon unterwegens war, herunter zu kom⸗ 
men, und nun fuͤr Freude bald umſank, als ſie 
ihre Karoline „ihre geliebte Tochter auf ſich zuei⸗ 
len, zu ihren Fuͤßen, in ihre Arme ſich ſtuͤrzen 
ſah, und ſie weinend ſagen hoͤrte: Mama, liebſte, 
beſte Mama! nehmen Sie Ihre Karoline wieder 
auf, die Sie nicht wieder verlaſſen will; und alle 
Stimmen wiederholten: ſie will uns nicht wieder 
verlaſſen! 

Die gefuͤhlvolle Kanoniſſin, deren Geſundhelt 
noch ſchwach war, und die ein aͤußerſt zartes Ner⸗ 
venft yſtem hatte, wurde ſo geruͤhrt, daß Karolinen 
bange wurde. Sie konnte einige, Minuten: lang; 
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gar nicht zu Athem kommen; da aber die Er⸗ 
ſchütterungen der Freude nicht nachtheilig find; 
erholte fie fi ch bald, und war im Stande, ihre 
a Pflegetochter zu fragen, durch welch Wunder ſie 
ſich wieder ſaͤhen? Ohne ſich naͤher zu erklären, über: 
reichte ihr Karoline den Brief des Kammerherrn, 
fü e las ihn, und verlangte dann naͤhere Nachrich⸗ 
ten, weshalb die Heirath in dem Augenblikke, 
da fie vollzogen werden ſollte, aufgeſchoben wor⸗ 
den ſei. Mit der letzten Poſt erhielt ich einen 
Brlef von Deinem Vater, ſagte ſie, wo er mir 
meldete „daß der Tag auf — — — ei! in der 
That,, auf heute, duͤnkt mir — angeſetzt ſei — 
— — warte doch — — ja, ja! auf heute, und 
wer haͤtte mir geſagt, daß Du dieſen nehmlichen 
Abend — — — das iſt doch die ſonderbarſte Be⸗ 
gebenheit; ‚höre, Kind! ich bin ganz außerordent⸗ 
lich fuͤr das Sonderbare; erzaͤhke mir doch alles 
recht umſtaͤndlich, ja recht umſtaͤndlich, iſt es eine 
Sache, von der man nicht gern ſpricht? Du 
kennſt mich ja, Liebe! durch mich kommt nichts 
alis. Karolinen, die ſehr ausgemacht das Gegen⸗ 
theil wußte, fiel es indeß doch ſehr hart, ihr Ge⸗ 
heimniß dieſer zaͤrtlichen Freundin zu verſchwei⸗ 
gen, welche bis dahin allen ihren kleinen Kummer 
und alle ihre kleinen Freuden redlich getheilt hatte. 
| Bir es 1 nicht von ihrem Vater fo elngeſchärft 
wor⸗ 
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worden, ſo wußte die gute Mama alles. Der 
Wahrheit doch aber ſo nahe als moͤglich zu kom⸗ 
men, geſtand ſie, daß die Hinderniſſe allein von 
ihr herkaͤmen, ſie haͤtte ſich nie an die entſetzliche 
Haͤßlichkeit des Grafen gewoͤhnen koͤnnen; man 
hat mir itzt freilich einigen Aufſchub zugeſtanden, 
äber ich fuͤhle wohl, daß ich mich nie darin werde 
zwingen koͤnnen. Als eine Art von Entſchuldi⸗ 
gung beſchrieb ſie nun ihrer Freundin den Gra⸗ 
fen, und ſchmeichelte ihm eben in ihrer Schilder 
rung nicht. Dieſe konnte ſie kaum ausreden laſ⸗ 
ſen, ſo aufgebracht war ſie, daß man es ſich je 
haͤtte einfallen laſſen, ihre Karoline mit einem ſol⸗ 
chen Ungeheuer zuſammen zu geben. Der Kam⸗ 
merherr muß in der That nicht recht geſcheut ge⸗ 
worden ſein, wiederholte ſie einigemal; aber ſei 
nur ruhig, Kind! ich vermag etwas über ihn, wie 
Du weißt; entweder er begiebt ſich meiner gaͤnz⸗ 
lich, oder dieſe abgeſchmakte Heirath kommt nim⸗ 
mermehr zu Stande, ich verſpreche es Dir, ver⸗ 
laß Dich auf mich. Nimmer, nimmermehr ſollſt 
Du Graͤfin Walſtein werden; die Frau eines Ein⸗ 
aͤugigen und Lahmen! großer Gott! nein, Liebe! 
wir wollen ſchon einen fuͤr Dich finden, der ſeine 
zwei gefunden. Augen hat, undfauf zwei Füße 
tritt. Eine ſchoͤne Auswahl, der Graf da, und 
meine bete Karoline! nein, da lobe ich Dich, 
8 C4 daß 
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daß Du Dich widerſetzt haſt. Als ich in Deinen 
Jahren war, wollte man mich auch ſo verſchleu⸗ 
dern, ohne mich zu Rathe zu ziehen; aber ich 
wurd' es noch bei Zeiten gewahr, daß mein zu⸗ 
kuͤnftiger Gemahl gewaltig ſchielte, und da wollte 
ich nichts weiter von ihm wiſſen; freilich liebte 
ich damals ſchon Deinen Vater ganz ausnehmend, 
ich muß es geſtehen, und nichts macht muthiger, 
als die Liebe. Mein Syſtem iſt nun einmal, man 
muß ſich leidenſchaftlich lieben, um ſich heirathen 
zu koͤnnen; nur dadurch werden die Beſchwerden 
dieſes Standes ertraͤglich; die Heirathen, die aus 
Leidenſchaft geſchehen, ſind auch die einzigen gluͤk⸗ 
lichen, ich habe auch nie anders heirathen wollen, 
und wenn ich den Kammerherrn nach Deiner 
Mutter Tod ausſchlug; ſo war es deshalb, weil 
ich nur noch ſtille ruhige Freundſchaft für ihn 
fühlte, die zum Gluͤklichſein nicht hinreicht. Lebe! 
ach! gegenſeitige Liebe, die, die gehoͤrt zur haus⸗ 
lichen Gluͤkſeeligkeit. Karolinen, die ihr Geheim⸗ 
niß druͤkte, ſtand da mit niedergeſchlagenen Au⸗ 
gen, und hoͤrte ganz ſtill dieſem Strom von Worten 
zu; und die Kanoniſſin, die ſeit drei Monathen 
nicht Gelegenheit gehabt hatte, ſich nach Gefallen 
auszulaſſen, hielt ſich itzt lobe und klang 
Keine Antwort. a 
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Nach einer kurzen Pauſe, in der ſie blos ver⸗ 
ſchnaufte, fieng ſie wieder mit einer ſchlauen Mie⸗ 
ne an: aber Kind! wenn ichs recht bedenke, ſollte 
Dich nicht auch die Liebe ſo ſtark zum Widerſtand 
gemacht haben? Mache mich zu Deiner Vertrau⸗ 
ten; geſtehe, daß Du Jemanden kennſt, der Dir 
beſſer als der Graf gefaͤllt;: —— — — O was 
das betrift, ſagte Karoline aͤußerſt unſchuldig, ſo 
wuͤrden mir alle, die ich geſehen habe, beſſer als 
der Graf gefallen. — — Alle? das iſt viel! und 
Du haͤtteſt Dir keinen beſonders ausgezeichnet? 
Du haſt den noch nicht geſehen, mit dem Du 
Dein Leben zuzubringen wuͤnſchteſt? Dein Herz 
ſollte noch fo mäßig fein? — — Nein, Mama? 
ſagte Karoline mit einem tiefen Seufzer, ich liebe 
Niemanden, und werde auch von keinem geliebt. 
— Nicht? das iſt doch ſonderbar! ſo muß es 
denn am Hofe keine ſolche Maͤnner mehr geben, wie 
Dein Vater war; nur Geduld, Kind! das wird 
ſchon kommen, es wird ſich einer finden, nur daß 
ich kein Wort mehr von dem Grafen hoͤre, ich 
verſpreche Dir, in Deinem Leben ſollſt Du ihn 
nicht heirathen muͤſſen. Die arme junge Graͤ⸗ 
fin antwortete wieder mit einem tiefen Seuf⸗ 
zer, umarmte ihre liebe Mama, verſicherte ſie, 
daß ihre Freundſchaft ihr allein zu ihrem Gluͤkke 
ig und ging dann in ihr ehemaliges Zim⸗ 
€ mer, 
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Den felgennden Morgen „ als fie ihre 
wußte fie nicht gleich, wo, noch wer fie wäre. 
Großer Gott! rief fie aus, als fie ſich beſann, iſt 
es denn wahr, daß ich verheirathet bin? fuͤr mein 
ganzes Leben gefeſſelt, gebunden? ſo ſoll ich denn 
nur noch einen Schatten von Freiheit genießen, 
den man mir doch auch jeden Augenblik rauben 
kann, und den ich bloß der Großmuth deſſen, 
dem ich nun gehoͤre, verdanke? ich gehoͤre alſo 
jemanden, und habe das Recht, über mich ſſelbſt 
zu gebieten, für immer eingebuͤßt? Ungeachtet 
des Leichtſinns, der in ihrem Alter ſo gewoͤhnlich 
iſt, lag ihr doch dieſe Vorſtellung verſchiedne Tage 
ſo ſchwer auf dem Herzen, daß beinah ihre ganze 
Munterkeit darüber verloren ging; die nachſichts⸗ 
volle Kanoniſſin ſchrieb ihre Traurigkeit der Ent⸗ 
behrung gewohnter Vergnuͤgen zu, that als ob ſie 
es nicht bemerkte, und verdoppelte ihre Liebkoſun⸗ 
gen und ihre zaͤrtliche Sorgfalt fuͤr ſie, ihr die 
Einſamkeit erträglich zu machen; von ihr an bis 
auf die kleinen Thiere, die Karoline erzogen hatte, 
bezeigte ihr alles im ganzen Schloß feine Freude 
über ihre Wiederkunft. Karolinens liebevolle 
Seele konnte nicht unempfindlich dagegen ſein, 
und der Reiz des Orts, an welchem man eine 
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dlükuche Kindheit zugebracht hat, nebſt der füßen 
Empfindung von allem, was einen umgiebt, ge⸗ 
liebt zu ‚fein, hatten ihre gewöhnliche Wirkung; 
nach und nach fieng fie ihre ehemalige Lebensart 
wieder an, und ihre taͤglichen Beſchaͤftigungen 
machten ihr wieder ein eben ſo lebhaftes Vergnuͤ⸗ 
gen, wie vor ihrem Aufenthalt in Berlin; ihr 
Blumenbeet, das in ihrer Abweſenheit vernach⸗ 
Täffige worden, bluͤhte durch ihre Sorgfalt aufs 
neue auf, und prangte bald mit den herrlichſten 
Farben; ihr Vogelhaus wurde mit neuen Voͤgeln 
bevoͤlkert; die Heu- und Kornerndte, die zahlrei⸗ 
chen Heerden auf den Wieſen, der laͤndliche Tanz 
in der Abendſtunde, die baͤuriſche Flöte waren ihr 
ganz ſo angenehm, als haͤtte ſie nie ein Schauſpiel 
und Hoffeten geſehn; ſie hatte dieſe gefaͤhrlichen 
Freuden nur eben erſt gekoſtet und war mehr da⸗ 
von geblendet als berauſcht worden; die einfa⸗ 
chen aͤchten Freuden der Natur, welche diejenigen 
ſtets vorziehen, deren Herz und Geſchmak nicht 
durch den Umgang mit der großen Welt verderbt 
und verwoͤhnt iſt, verwiſchten ihren geringen Ein⸗ 
druk bald ganz, und der Sommer verfloß, ohne 
daß ſie Leere gefuͤhlt oder die Freuden der Stadt 
zuruͤk gewuͤnſcht haͤtte. Sie hoͤrte ſelten etwas 
von Berlin, ihr Vater war noch zu böfe auf fie, 
um oft an ſie zu ſchreiben, und ihr Gemahl 
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ſchrieb nie. Der Kammerherr hatte noch eine 
andre Urſache, warum er ſelten ſchrieb, er hofte 
ſie durch Langeweile zu zwingen; hingegen ſah 
der edelmuͤthige Graf blos auf ihre Verlegenheit, 
ihm zu antworten, und dieſer wollte er ſie überher 
ben; überdem wußte er nicht recht, was er. einem 
Kinde ſagen ſollte, das er nicht kannte, dem er 
eben ſo unbekannt war, und das ihn blos als 
einen verhaßten Tirannen anſahe. Er erwar⸗ 
tete alles von der Zeit und zunehmenden Ver⸗ 
nunft, faßte ſich in Gedult und reiſte bald nach 
ſeiner Vermählung wieder nach Petersburg. 
Und da er bald ſo wichtige Aufträge erhielt, die 
ihn allein genug beſchäftigten, ſahe er vielleicht 
den Einfall ſeiner jungen Gemahlin, in Rindow 
wohnen zu wollen, fuͤr ein Gluͤk an, denn er wuͤr⸗ 
de es nie gewagt haben, ihr dieſen Aufenthalt vor⸗ 
zuſchreiben, ſo ſehr er 050 auch moͤchte gewuͤnſcht 
haben. 
Karolinen war nach drei Monaten Aufenthalt 
in Rindow, als ob ihr das alles nur getraͤumt 
habe, ſie erinnerte ſich ſelten oder vielmehr gar 
nicht mehr daran, entfernte jede Vorſtellung von 
ſich, die ſich auch nur auf das entfernteſte auf den 
Grafen bezog, und es erinnerte ſie auch niemand 
an ihn. Ihre Freundin hatte bemerkt, daß fie, 
fo oft fie feinen Namen nur hoͤrte, truͤbe wurde, 
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fo erwahnte fie ihn gar nicht mehr; fie vergaß al⸗ 
ſo ihre Verbindung ſo ſehr, daß haͤtte ihr Jemand 
geſagt, ſie ſei verheirathet, ſie gewiß ganz treu⸗ 
herzig verſichert haben wuͤrde, das waͤre gar nicht 
moͤglich; von ihrem Aufenthalt bei Hofe hatte ſie 
blos das Verlangen, ihre Talente zu vervollkomm⸗ 
nen behalten; hierzu wurde der Winter benutzt; 
aus einer nahen Stadt kamen öfters ein Muſtk, 
und ein Zeichenmeiſter, ihre natuͤrlichen Anlagen 
auszubilden; dabei ſtudirte ſie fleißig die engliſche 
und italieniſche Sprache, franzsoſiſch ſprach fie 
ſchon; ſie wurde durch nichts zerſtreut, hatte ein 
funfzehnjaͤhriges Gedaͤchtniß und viel Muße; ſo 
mußte ſie ſehr ſchnelle Vorſchritte thun: ihr Ver⸗ 
ſtand wurde durch die guten Buͤcher gebildet, 
die ſie des Abends ihrer lieben Mama vorlas; 
auch ihr Aeußerliches gewann, wie ihre Geiſtes⸗ 
faͤhigkeiten, durch dieſe friedliche regelmäßige Le⸗ 
bensart. Ueberdem war ſie ja in den gluͤklichen 
Jahren, wo man jeden Tag ſchoͤner wird, wo 
jegliches Jahr neue Annehmlichkeiten entfaltet 
und den Netzen der Unſchuld allen Zauber der 
Jugend beifuͤgt. Sie wuchs, ihre Taille wurde 
ſchlanker, und entwikkelte alle Verhaͤltniſſe und 
Umriſſe der Schoͤnheit; ihre Geſichtsfarbe wurde 
gleich der entfalteten Roſe, friſch und blendend, 
eln neuer Ausdruk beſeelte ihre Phyſionomie und 
901 Züge; 


Zuͤge; es war nicht mehr das kleine Mädchen, 
aus deren unſtaͤten Blikken nur Unbedachtſamkeit 
oder Schuͤchternheit ſprach; aus ihren großen vol⸗ 
len dunkelblauen Angen blitzte oft alles Feuer des 
Verſtandes und Genies, waren ſie niedergeſenkt, 
und zur Haͤlfte von ihren langen Augenwimpern 
verdekt, ſo ſtellten ſie das ſprechende Bild ihrer 
Sittſamkeit und Empfindlichkeit dar; ſelbſt ihre 
Stimme wurde ſanfter und einnehmender, ſie 
lernte ſie gebrauchen; ohne eben einen großen Um⸗ 
fang zu haben, hatte ſie jene Richtigkeit und Bieg⸗ 
ſamkeit, die weit mehr hinreißt, und ſang ſie Ro⸗ 
manzen, wenn ſie ſich auf der Harfe oder Zither 
begleitete, ſo war es gar nicht möglich, der füßen 
Bewegung zu widerſtehen, die ſie erregte und 
ſelbſt fuͤhlte. Bei allen dieſen Talenten beſaß ſie 
auch das, welches ſeltner iſt, als man glaubt, 
ſtets mit edler einfachen Zierlichkeit gekleidet zu 
ſein, die ihre Annehmlichkeit noch erhoͤhte. Ein 
neſſeltuchnes oder deinewandnes Kleid mit einer 
dunkelfarbigten Schaͤrfe gebunden, zeigte ihre 
Geſtalt, ohne fie einzuzwaͤngen; ein Stroh hut 
mit Blumen oder Federn befeftigte einen Wald 
von cendree blonden Haaren; die herabfallenden 
Lokken wallten uͤber einen ſchneeweißen Hals, den 
ein ſchwarzes Halstuch noch hob, der ſich ſittſam⸗ 
lich um ihren Buſen ſchmiegte; ihr kleines nied⸗ 
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liches Fuͤßchen bedurfte nicht des ſaubern ſchwar⸗ 
zen Schuhes, um mit Vortheil zu erſcheinen. 
So war Karoline in ihrem ſechszehnten Jahre, 
und alle dieſe Annehmlichkeiten, alle dieſe Talente 
wurden nur allein von der guten Kanoniſſin ge⸗ 
ſehen und bewundert, die denn freilich ganz da⸗ 
von hingeriſſen war, und nicht aufhoͤrte, die 
gluͤklichen Zeiten der irrenden Ritterſchaft zuräf, 
zu wuͤnſchen, wo ihre Karoline vermuthlich der 
Gegenſtand mancher Heldenthat, manches Tur⸗ 
niers und der Lohn des Tapferſten geweſen ſein 
wuͤrde. O wie unzaͤhlige mal ſchwur fie, wenn 
ſie Karolinen anſah, auf ihre Ehre, daß der 
Graf Walſtein nimmermehr ſo viel Schoͤnheit 
beſitzen ſollte; ſie wuͤrde wie raſend geworden 
fein, hätte. ſie erfahren, daß ſie ihm wirklich, 
ſchon gehoͤrte, und daß für ihn nur Karoline ſchoͤ⸗ 
ner wurde; ihrer Meinung nach verdiente ſie 
wenigſtens einen Fuͤrſten, einen ſolchen Gemahl, 
wie ſie in Romanen geſehen hatte, ſchoͤn wie 
Esplandian, treu wie Amadis, zaͤrtlich wie 
Seladon, ſie wunderte ſich nur, daß ſie nicht 
ſchaarenweiſe nach Rindow kaͤmen, ſich um der 
ſchoͤnen Karoline Hand zu ſtreiten; dieſe aber 
wunderte ſich über nichts, und wuͤnſchte nur fo, 
zu bleiben, wie ſie itzt war. Ihr ſtilles, immer 
chätiges Leben ſchien ihr die Fuͤlle des Gluͤks zu 
＋ ſein; 


fein; zuweilen nur, wenn fie allein war, und oft 
uͤberfiels ihr bei ihren Lieblingsbeſchaͤftigungen, 
empfand ſie eine gewiſſe Schwermuth, oder viel⸗ 
mehr eine dunkle Empfindung, die keinen eigent⸗ 
lichen Gegenſtand hatte, und von der ſie ſich keine 
Urſach anzugeben wuſte. Dieſe Art von Trau⸗ 
rigkeit war ſehr von der verſchieden, die ſie bei ih⸗ 
rer Verheirathung empfunden hatte: jene war 
ein ſehr qualvoller Zuſtand, dieſe hingegen war 
unglaublich anziehend. Haͤtte ſie ſich nicht mit 
Gewalt losgeriſſen, wuͤrde ſie ganze Stunden in 
ſuͤßer Traͤumerei zugebracht haben, ohne jedoch 
recht zu wiſſen, woran ſie dachte. So ganz beim 
Träumen und mit Gefchäften verſtrich der Wins 
ter geſchwind genug; Karolinens Stunden waren 
alle beſetzt, und nichts verkuͤrzt ſte mehr; indeß 
freute ſie ſich doch der Wiederkehr des Fruͤhlings: 
kaum aber begann ſie, ihn zu genießen, als ſie in 
ihrer Heiterkeit ſehr bitter geſtoͤrt wurde. Ihre 
liebe Mama, die ſchon ſeit einiger Zeit gekraͤnkelt 
hatte, wurde gefaͤhrlich krank. Man muͤßte Ka⸗ 
rolinens Herz haben, wiſſen, wie ſie an ihr hing, 
ihren uͤbermaͤßigen Schmerz auszudruͤkken, und die 
Sorgfalt zu beſchreiben, mit welcher ſie ſie pflegte; 
einen ganzen Monat hindurch, daß die Gefahr 
dauerte, ging ſie nicht von ihrem Bette, und es 


war ſchwer, ſie dahin zu bringen, daß ſie nur 
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einige Augenblikke ausruhete. Man wird viel⸗ 
leicht glauben, daß dieſer lebhafte Schmerz durch 
die Furcht, nach dem Tode ihrer Freundin wieder 
in ihres Vaters und ihres Gemahls Haͤnde zu 
fallen, veranlaßt worden ſei? Nein, dieſe Vor⸗ 
ſtellung, ſo natuͤrlich ſie auch war, fiel ihr nicht 
ein einziges mal ein; ganz in ihren Schmerz ver⸗ 
ſenkt, einzig mit ihrer Freundin beſchaͤftigt, ver: 
gaß Karoline ihre eignen Angelegenheiten. 

Haͤtte ſie ihr Leben mit dem Grafen zubringen 
ſollen, ihrer Freundin Leben zu erhalten, ſo wuͤrde 
ſie es ohne Weigerung den Augenblik gethan ha⸗ 
ben; aber ſie wurde nicht auf eine ſo harte Probe 
geſetzt, und der Himmel ſchenkte ihren Thraͤnen 
ihre Freundin wieder: die gute Baronin fieng an 
ſich nach und nach wieder zu erholen; vielleicht 
hatte die zaͤrtliche Sorgfalt ihrer Pflegetochter 
mehr als der Arzt dazu beigetragen, wenigſtens 
glaubte ſie es, und dadurch vermehrte ſie noch 
ihre Anhaͤnglichkeit an dies liebenswuͤrdige Maͤd⸗ 
chen, das ihr ſo ſtarke Beweiſe der ihrigen gege⸗ 
ben hatte. 

Bei dieſer Gelegenheit beſuchte ſie der Kam⸗ 
merherr; erſchrokken, wie er ſagte, uͤber die Ge⸗ 
fahr ſeiner Freundin, kam er eiligſt nach Rindow, 
mit der heimlichen Hofnung, ſie nicht mehr zu 
finden, und ſeine Tochter mit ſich zuruͤk nehmen 
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zu koͤnnen; aber ſo gings ihm mit ſeinen Entwuͤr⸗ 
fen: er fand die Kranke ſchon groͤßtentheils wie⸗ 
der hergeſtellt, und Karolinen, die nicht muͤde 
wurde, ſie anzuſehen, und ſie nicht einen Augen⸗ 
blik aus den Augen ließ, außer ſich vor Freude. 
Dies war wahrlich nicht der Zeitpunkt, vom Wie⸗ 
derkehren zu ſprechen, alſo war davon ſo wenig 
die Rede, wie von dem Grafen, der noch auf ſei⸗ 
ner Geſandſchaft war. Die Kanoniſſin hätte 
herzlich gern die Sache erwaͤhnt, ihren Wider⸗ 
willen gegen dieſe Heirath wenigſtens an den Tag 
zu legen, aber ſie war noch zu ſchwach zum Dis⸗ 
putiren, und begnuͤgte ſich alſo damit, dem Kam⸗ 
merherrn hundertmal zu verſichern, ſeine Tochter 
ſei ein Engel, ihr verdanke ſie ihr Leben, und nun 
wolle ſie es auch ganz ihrem Gluͤkke weihen. Er 
reiſte bald wieder ab, mit der Anzeige, er werde 
im Herbſt einen zweiten Beſuch ablegen, um dieſe 
Zeit ſollte ſein Schwiegerſohn zuruͤk kommen; 
ſeiner Tochter ſagte er: ſie werde alsdann hoffent⸗ 
lich vernünftiger geworden fein. Zu jeder andern 
Zeit würde Karoline durch den Beſuch ihres Va- 
ters ſehr lebhaft an das, was ſie zu vergeſſen ſich 
beſtrebte, erinnert worden ſein, itzt war ſie aber 
zu ſehr mit ihrer Freundin beſchaͤftigt; fie war zu 
unruhig geweſen, um ſich viel um andre Dinge zu 
bekuͤmmern, gegenwaͤrtige Gefahr verſcheucht die 
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Beſorgniß kuͤnftiger, und Karoline fuͤhlte ſich ſo 
gluͤklich, ihre Freundin wieder zu haben, daß ihr 
duͤnkte, nun habe ſie alles Ungluͤk uͤberſtanden. 
Indeß als ihr Vater in dem Augenblik ſeiner Ab⸗ 
reiſe mit einer gewiſſen Feierlichkeit dieſen Herbſt⸗ 
beſuch ankuͤndigte, uͤberfiel ſie ein Schauder, dem 
ſie nicht widerſtehen konnte, ohne an die Be⸗ 
wegung zu denken, die das ihrer lieben Kranken 
machen wuͤrde, lief ſie ſich in ihre Arme zu werfen, 
und indem ſie ihre Haͤnde kuͤſte, die ſie mit Thraͤ⸗ 
nen badete, rief ſie: Mutter, gute liebe Mutter! 
ach, nun Sie mir wieder geſchenkt ſind, laſſen 
Sie mich nicht von ſich! ich moͤchte ſo gern mein 
ganzes Leben mit Ihnen zubringen. Ihre Freun⸗ 
din wurde ungemein geruͤhrt, erwiederte ihre 
Liebkoſungen, und verſprach ihr, wo es nur irgend 
moͤglich ſei, ſich nie, nie von ihr zu trennen. 
Nach dieſer erſten Aufwallung wurde Karolinens 
Seele wieder ruhig, und fie vergaß dieſen aͤngſt— 
lichen Herbſtbeſuch. Nimmt man im ſechszehn⸗ 
ten Jahre auch wohl ſechs Monathe im voraus 
etwas zu Herzen? Ueberdem hatte ſie itzt ganz 
andre Dinge zu thun, als ſich zu aͤngſtigen. Sie 
war im Entzuͤkken, durchlief vom Morgen bis 
Abend ihre Gaͤrten, ihre Lauben, und wurde 
nicht muͤde, es zu bewundern, wie die Natur in 
den Monaten, die ſie bei ihrer leidenden Freundin 
em D 2 zuge⸗ 
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zugebracht hatte, verherrlicht war. Nie hatte 
die Wiederkehr des Fruͤhlings einen ſo lebhaften 
Eindruk auf fie gemacht, oder vielmehr war dies 
das erſtemal in ihrem Leben, daß ſie den ganzen 
Reiz dieſer lieblichen Jahrszeit bemerkte und em: 
pfand. Die Natur war damals in ihrer groͤßten 
Pracht, und mußte Karolinen noch ſchoͤner duͤn⸗ 
ken: freilich ſtach es auch ſehr ab gegen das ſorg⸗ 
faltig verſperrte Zimmer, aus dem fie nicht ger 
kommen war, gegen dieſes Schmerzenlager, das 
ſie unaufhoͤrlich mit ihren Thraͤnen uͤberſtroͤmt 
hatte, gegen die herzbrechenden Klagen ihrer 
Freundin, kurz gegen alles, was ſie um ſich ge⸗ 
ſehn hatte: Felder und Wieſen prangten in man⸗ 
nichfaltigem Gruͤn, die Mairoſe fing an aufzubre⸗ 
chen, alle Baͤume ſtanden in Bluͤthe, der Flieder, 
die Nachtviole und das Veilchen erfuͤllten die Luft 
mit Wohlgeruch; die Hiacynte, Ranunkel, das 
Tauſendſchoͤnchen und die Tulpe fpielten taufens 
derlei Farben auf ihren Beeten. Voͤgel von allen 
Gattungen begruͤſten den Tag, und wenn ſich die 
Sonne ſenkte, ertoͤnte das liebliche Lied der Nach⸗ 
tigall und der Grasmuͤkke. Karoline verlor von 
dem allen nichts, ſie ſahe, ſie empfand alles, ſie 
genoß alles mit Entzuͤkken, waͤhnte ſich in einer 
bezauberten Welt, und ihr Gluͤk wurde von kei⸗ 
nen truͤben Gedanken mehr unterbrochen. Die 
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ſchoͤne Jahrszeit, die alle Geſchoͤpfe aufs neue 
belebt, hatte auch einen heilſamen Einfluß auf 
ihre Freundin: ſie erholte ſich zuſehends. Nur 
eine Schwachheit in den Fuͤßen, und ein Fluß auf 
den Augen hielten ſie noch in ihrem Zimmer; aber 
ſie kann ſchon auf ihrem Altan der freien Luft ge⸗ 
nießen, ſie kann ihre Karoline in dem Garten 
umherſtreichen ſehen, Blumen pfluͤkken, die um⸗ 
geſunknen aufbinden; fie hört ihre ſuͤße Stimme 
ſich mit dem Geſang der Voͤgel vermiſchen, und 
genießt ſo dieſe unſchuldigen Freuden mit ihr. 
Noch ein andres intereſſantes Geſchaͤft vermehrte 
die laͤndliche Luſt der jungen Graͤfin: ſie hatte 
den Einfall, zum Andenken der Geneſung ihrer 
Freundin ein kleines Denkmal zu errichten, und 
um fie auf eine angenehme Art damit zu uͤberra⸗ 
ſchen, benutzte ſie die Zeit, da ſie noch nicht aus 
ihrem Zimmer gehen durfte, und ließ es heimlich 
errichten; dazu erwaͤhlte ſie einen abgelegnen Ort, 
ganz am Ende des Gartens. Es war ein ziemlich 
unregelmaͤßiges Dikkigt von Buchen, Flieder, 
Geſtraͤuch, Haſelſtauden und Akacienbaͤumen; ei⸗ 
nige natuͤrliche Lauben und Fusſteige, und ein 
kleiner Bach, der ſich hindurch ſchlaͤngelte, ver⸗ 
mehrte die Anmuth des Orts. Die Kanoniſſin 
hatte zur Zeit ihrer ſchoͤnen Leidenſchaft dieſe Eleis 
ne Wildniß angelegt. Der Namenszug des un⸗ 
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getreuen Kammerherrn war in alle Rinden der 
jungen Baͤume geſchnitten worden, und noch war 
ihr der Ort, als ein Zeuge ihrer Zaͤrtlichkeit, ſehr 
werth. Karoline liebt' ihn auch, weil der Schat⸗ 
ten und die Kuͤhle die Voͤgel herbei lokte, denn 
hier hatte ſie den verwichnen Sommer mit ihrer 
lieben Mama ſehr angenehme Stunden zuge⸗ 
bracht. In dieſer Einoͤde wollte ſie alſo der zaͤrt⸗ 
lichſten Freundſchaft ein Denkmal errichten. Sie 
vertraute es ihrem Vater, er war ihr gern behuͤlf⸗ 
lich und ſchikte ihr alle erforderlichen Arbeiter hin: 
eine Hinterthuͤr machte es ihr moͤglich, dieſe Leute 
einzulaſſen, ohne daß ſie im Schloß geſehen tours 
den. Ihre Hausgenoſſen waren ihr zu ſehr erge⸗ 
ben, als daß ſie von der Schwatzhaftigkeit dieſer 
Leute etwas haͤtte beſorgen koͤnnen, und die Ka⸗ 
noniſſin, die noch immer feſt auf ihrem Sopha 
ſaß, merkte nicht das geringſte. Ehedem wuͤrde 
ſich Karoline vielleicht ſelbſt verrathen haben; ſeit 
einer gewiſſen Zeit aber hatte ſie gelernt, ein Ge⸗ 
heimniß zu bewahren, und dieſes druͤkte ſie we⸗ 
nigſtens nicht ſo, wie das erſte. Sie ließ es 
weder an Aufſicht noch an Koſten fehlen, und 
war ſelbſt ſo ſehr thaͤtig, daß ſie alles in Bewe⸗ 
gung hielt; ſie gab den Arbeitern ihre Ideen an, 
machte ſelbſt die Zeichnungen, und des Morgens 
war fie immer die Erſte auf dem Arbeitsplatz: fo 
kam 
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kam es dann mit unglaublicher Geſchwindigkeit 
zu Stande, und in weniger als einem Monathe 
war es gaͤnzlich beendigt. So bald es ſo weit 
war, daß ſie es ihrer Freundin zeigen konnte, 
quaͤlte ſie ſie, dahin zu gehen. Mama, die Luft 
in Ihrem kleinen Irrgarten wird Ihnen wohl 
thun, er iſt dies Jahr gar zu huͤbſch!“ — Ich 
glaube es, Liebe! aber ich kann nicht fo weit ge, 
hen. — Ich will Sie lieber hintragen, Mama!“ 
Sie hielt nicht an, bis ſich die Kanoniſſin, die ihr 
nicht widerſtehen konnte, in einem Tragſeſſel hin⸗ 
bringen ließ, und wurde in der That fuͤr ihre 
Willfaͤhrigkeit ſehr belohnt, als fie diefen neuen 
Beweis der Liebe ihrer Pflegetochter fand. 

Es war eine Art von kleinem Tempel oder 
achtekkigen Pavillon, von der einfachſten und an⸗ 
genehmſten Bauart; er ruhte auf acht weißen 
gipsartigen Saͤulen, die unterwaͤrts einen kleinen 
offnen Saal bildeten, der mit ſchwarzem und 
weißem Marmor moſaiſch belegt war; in der 
Mitte deſſelben ſtand ein kleiner marmorner Al⸗ 
tar, ſehr zierlich mit geſchnitztem Laubwerk um⸗ 
wunden. Hier ſtand die Buͤſte der Kanoniſſin, 
nach einem ſehr aͤhnlichen Portraͤt verfertigt; ſie 
war in ihrer Jugend ſehr ſchoͤn geweſen, und als 
ſie der Kammerherr liebte, hatte er manchen Ri⸗ 
val gehabt. Sie pflegte oft mit inniglicher Be⸗ 
| - D 4 hag⸗ 
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haglichkeit zu erzählen, daß man immer geſagt 
habe, man faͤnde, ſie ſei den Statuͤen der ſchoͤnen 
Cleopatra ſehr aͤhnlich. Ob itzt ſchon Kummer 
und Jahre das ihrige bei ihrer Bildung gethan 
hatten, ſo war ſie doch noch immer huͤbſch genug, 

um eine ſehr angenehme Buͤſte auszumachen. 
Karoline haͤtte vor ihr Leben gern Verſe auf 
eine der Facaden des Altars angebracht, den Ge⸗ 
genſtand, dem er geweihet war, anzuzeigen; das 
Entlehnte wollte ſie aber nicht, ſie haͤtte ſie 
ſelbſt gern gemacht, und wie man denn nicht alle 
Talente zugleich beſitzen kann, ſo fehlte ihr die 
Gabe der Dichtkunſt; indeß verſuchte ſie: wenn 
man ſehr lebhaft geruͤhrt iſt, duͤnkt einem, es ſei 
nichts leichter, als ſich auszudruͤkken, Ideen bie: 
ten ſich in Menge dar, aber vier Strophen ſagten 
noch nicht zur Haͤlfte, was ſie ſagen wollte, da 
mußte auf Reim und auf Silbenmaaß geſehen 
werden. Endlich, nachdem ſie lange geſchrieben, 
ausgeſtrichen, zerriſſen, wieder angefangen hatte, 
gelang es ihr, einen recht artigen Vers zu Stande 
zu bringen, der ſich wohl einmal gut anhoͤren 
ließ, aber in Marmor gegraben zu werden! das 
war wieder ein andres. Erſt freute ſie ſich ganz 
außerordentlich daruͤber, bald aber verging ihr 
der Muth, bei der Vorſtellung, daß er nun im⸗ 
mer da ſtehn wuͤrde, von aller Welt geleſen wer⸗ 
den! 
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den! Da begab fie fich des Dichter Lorbeers, und 
ließ blos mit goldnen Buchſtaben folgende Proſe 
unter die Buͤſte ſetzen: Den und den Tag, den 
Monath und das Jahr, wurde Sie dem Leben, 
"ihre Karoline dem Gluͤk wieder gegeben, und die⸗ 

"fer Tempel der Freundſchaft geheiligt.“ . 
Zu dieſem Pavillon, der auf den Säulen ru— 
hete, fuͤhrten zwei weiße marmorne Treppen; es 
war ebenfalls ein kleiner achtekkiger Saal, wie 
der untere, nur daß dieſer rings herum zu war, 
und durch vier ſchoͤne große Fenſter erhellt wurde. 
Oben lief er in einer runden Kuppel zuſammen. 
Dieſer war ſo kunſtreich gemahlt, daß man den 
ſchoͤnſten heitern Himmel zu ſehen glaubte. Auf 
den Pfeilern zwiſchen den Fenſtern waren emble⸗ 
matiſche Mahlereien angebracht, zum Andenken 
ber Begebenheit, die den ganzen Bau veranlaßt 
hatte. Auf der einen lag Karoline kniend vor ei— 
ner Eskulapengeſtalt, und zeigte auf ihre ſterbende 
Freundin hin; auf der zweiten half ſie ihr ſich 
aufrichten, kleine Genii tanzten um ihr her, leg⸗ 
ten die Kiſſen auf die Seite, warfen ein Tiſchchen 
mit Arzenei um, und zerbrachen die Sichel des 
Todes, der im Fliehen begriffen war. Auf der 
dritten war der Bau des Pavillons abgebildet, 
und wie Karoline die Buͤſte auf dem Altar ſetzte; 
der Genius der Freundſchaft und der der Dank⸗ 
D 7 bar; 
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barkeit ſchrieben die Inſchrift darauf. Endlich 
auf dem vierten unterſtuͤtzte Karoline die Kano⸗ 
niſſin, deren Stellung Freude und Ueberraſchung 
ausdruͤkte. Hinter dieſen Pfeilern waren Schraͤn⸗ 
ke zu Buͤchern angebracht, ein kleiner Kamin, ein 
rundes Tiſchchen in der Mitte, bequeme Stühle, 
kurz es war nichts vergeſſen worden, und das alles 
hatte ein ſechszehnjaͤhriges Kind angeordnet! aber 
dies Kind war von der lebhafteſten Zaͤrtlichkeit ge⸗ 
leitet worden; ihre gaͤnzliche Unwiſſenheit in jeg⸗ 
licher andern Empfindung kam ganz allein der 
Freundſchaft zu gute, und dieſe zur Liebe geſchaf⸗ 
ne Seele, die noch keinen andern Gegenſtand 
als dieſe einzige Freundin kannte, hatte ihre ganze 
Fuͤhlbarkeit auf ſie zuſammengedraͤngt, die itzt 
durch die Furcht, ſie zu verlieren, noch mehr be⸗ 
ſeelt wurde; uͤberdem war ihr Geniefeuer und 
ihre Imagination in der erſten Entwiklung, und 
heiſchte Nahrung. Außer dem Vergnuͤgen, das 
ſie ihrer Freundin vorbehielt, machte ihr dieſer 
Bau ſelbſt ein ſehr großes. Karoline war viel⸗ 
leicht noch nie gluͤklicher, als waͤhrend dieſem Ge⸗ 
ſchaͤfte geweſen, fie hat es nachher noch oft geſagt, 
und dieſes Andenken nie ohne Ruͤhrung geſehen. 
Der Leſer denke ſich, wo moͤglich, das Entzuͤkken 
der empfindſamen Kanoniſſin. Das war gerade 
eine fo romanhafte Ueberraſchung nach Ihrem Ger 
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ſchmak, und in ihrem Geiſt — — dieſer Pavil⸗ 
lon, der wie durch Zauber mit einem mal da 
ſtand — — fie fiel der intereſſanten kleinen Fee, 
der ſie das zu verdanken hatte, in die Arme. 
Dieſe ſank zu ihren Fuͤßen nieder, kuͤßte ihre Haͤn⸗ 
de, und druͤkte, was fie fühlte, durch ein hoͤchſt 
ruͤhrendes Schweigen aus. Beide weinten aus 
Liebe und Erkenntlichkeit. Karoline genoß in die⸗ 
ſem Augenblik des reinſten ununtermiſchten Gluͤk— 
kes. Ach! des goldnen Alters, in dem man ſo 
ganz fuͤr den gegenwaͤrtigen Augenblik lebt! ohne 
vor noch hinter ſich zu ſchauen. Karolinen war 
itzt Rindow die ganze Welt, und der kleine Tem⸗ 
pel das Heiligthum des Gluͤks geworden; ſie war 
in dieſen ſo ganz verliebt, daß ſie die Zeit, die ſie 
nicht bei ihrer Freundin war, beſtaͤndig darin zu⸗ 
brachte; ging ſie von ihr, ſo war es nur, um nach 
dem Pavillon zu fliegen, und ungern verließ ſie 
ihn wieder. In ſeiner hohen runden Kuppel 
nahm ſich die Muſik vortreflich aus; ſo wurden 
denn alle Inſtrumente nach gerade dahin geſchaft, 
und bald ging es gar nicht mehr an, anderswo, 
als in dem Pavillon zu muſiciren und zu ſingen. 
Die vier Fenſter und die Jalouſien, durch dle 
man ſich zu allen Stunden das erforderliche Licht 
verſchaffen konnte, machten, daß man ebenfalls 
ſehr gut dort zeichnen konnte, und aller Zubehör 
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zum Mahlen und Zeichnen wurde darin aufgeſtellt. 
Es ließ ſich gar zu gut ſo ruhig, ſo ungeſtoͤrt hier 
leſen, in kurzem war Karolinens ganze Bibliothek 
hier; kurz, ſie bediente ſich gar keines andern 
Zimmers mehr, und hielt ſich in dem ihrigen nur 
auf, um ſich in aller Eil auszukleiden, zuweilen 
ſelbſt in dem Zimmer ihrer guten Mama fuͤgte es 
ſich, daß ſie wuͤnſchte, es recht bald verlaſſen zu 
koͤnnen; ſo wahr iſt es, daß eine neus beidenſchaft 
alle andre verdraͤngt. 

Karolinen muß man indeß Gerechtigkeit. wie⸗ 
derfahren laſſen; ſie konnte wirklich nicht die Zeit 
erwarten, daß ihre Freundin mit auf dem Pavil⸗ 
lon kommen ſollte. Dieſe freute ſich, daß ihre 
Pflegetochter ſo viel Vergnuͤgen daran fand, 
lachte uͤber ihren Eifer, und verſchafte ihr alle 
Gelegenheiten, ſich dort aufzuhalten. Wir wol⸗ 
len doch ſehen, ob dieſer Hang beſtaͤndig ſein, 
und ob ſie ihren Pavillon immer um ſein ſelbſt 
willen beſuchen wird. Bis itzt war ihr ſtil⸗ 
les einfoͤrmiges Leben der Freundſchaft und der 
Bildung ihres Verſtandes und Herzens gewidmet 
geweſen, ohne daß es durch irgend ein lebhafteres 
Gefuͤhl waͤre beunruhigt oder auf eine andre Weiſe 
bewegt geworden; ſie kannte weder Liebe noch 
Haß, denn ihr Widerwille gegen den Grafen war 
nicht Haß, und wenn ſie von ungefaͤhr an ihn 
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dachte, war es vielmehr mit Erkenntlichkeit und 
Gefuͤhl der Großmuth, mit der er ihr ihre Frei⸗ 
heit ließ. Aber die Wahrheit zu ſagen, dieſes 
Ungefaͤhr kam ziemlich ſelten; ſie dachte aͤußerſt 
ſelten an den Grafen, und das Andenken an ihre 
Verbindung erloſch immer mehr und mehr bei ihr. 
Sie genoß ſo ganz unbefangen ihrer Freiheit, als 
einer wirklichen, und flatterte unbekuͤmmert um⸗ 
her, wie die Voͤgelchen, die den duͤnnen Faden, 
der fie bindet, nicht fühlen und ſehen; fie ſchwe⸗ 
ben in der Luft, ſie ſingen und waͤhnen frei zu 
ſein, gleich ihren Geſpielen, die ſie um ſich her 
fliegen ſehen; ſie vergeſſen ihres Bandes, und 
werden es nur dann gewahr, wenn die Hand, die 
es haͤlt, ſie ſanft an ſich zieht, und wieder in ih⸗ 
ren Kaͤfig ſperrt. | 

Karoline hatte kuͤrzlich viel neue Muſikalien 
von Berlin bekommen, ſie ſpielte und ſang ſie 
vom Morgen bis zum Abend, begleitete ſich bald 
mit dem Klavier, bald mit der Zither oder Harfe. 
Eines hatte ſie ſich zum Leiblied erkohren, es 
war wie fuͤr ihre Stimme geſetzt, und fuͤr 
ihr Herz gedichtet. Wir wollen es herſetzen: 
ob es manchem gleich nicht mehr neu ſein duͤrf⸗ 
te, wird man doch gern hoͤren, was Karolinen 
gefiel. 
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Die Nachtigall 
Singt uͤberall 

Auf gruͤnen Reiſen 
Die beſten Weiſen: 
Daß ringsum Wald 
Und Ufer ſchallt. 


Manch junges Paar 
Geht dort, wo klar 
Das Baͤchlein rauſchet, 
Und ſteht, und lauſchet 
Mit frohem Sinn, 

Der Saͤngerinn. 


Ich hoͤre bang 
Im dunklen Gang 
Der Nachtigallen 
Geſaͤnge ſchallen; 
Denn ach! allein, 
Irr' ich im Hain. 


Einſt ſang ſie dies Liedchen im Pavillon, be⸗ 
gleitete ſich diesmal mit der Zither, und wieder⸗ 
holte mit ſehr warmem Ausdruk: Denn ach! 
allein, irr' ich im gain! als fie eine andre 
Stimme vernahm, ſo ſanft, ſo melodiſch als die 
ihrige, aber ſtaͤrker und klingender, und die zweite 
Stimme zur letzten Strophe: Nicht ganz al⸗ 

8 lein, 


63 


lein, irrſt Du im Hain! mit ihr fang. Sie 
erſtaunte uͤber dieſe Stimme, die ſo verſchieden 
von dem gewohnten baͤuriſchen Geſang war. Sie 
ſchwieg, lauſchte, und da ſie weiter nichts hoͤrte, 
fieng ſie wieder an zu ſingen, aber leiſer, nur mit 
ganz ſchwacher Begleitung, und nun hoͤrte ſie die 
Stimme, die ihr akkompagnirte, deutlicher. Da 
lief ſie, die Zither in der Hand, an das Fenſter 
nach der Landſtraße hin: fie ſahe mit halbem Blik 
einen ſchoͤnen großen jungen Mann in Jagdklei⸗ 
dern, der auf einer Flinte gelehnt ſtand, und die 
Augen auf den Pavillon gerichtet hatte. Dies 
war ohne Zweifel der Saͤnger, und ich ſage, ſie 
ſahe ihn nur mit halben Blik, weil ſie, indem ſie 
ihn gewahr wurde, beſchaͤmt und verwirrt, daß 
man ſie gehoͤrt hatte, und nun auch ſahe, bis 
zu Ende des Pavillons zuruͤk lief, und da ſtellte 
ſie ſich auf die Zehen, machte einen langen Hals, 
und ſahe von da aus, was ſie konnte, nach der 
Stelle, die ſie verlaſſen hatte, hin; aber ſie war 
zu weit weg, und ſahe nichts mehr. Vor ihr Le 
ben gern haͤtte ſie noch einmal ihr Liedchen geſun⸗ 
gen, nur um zu ſehen, ob ſie wieder begleitet wer⸗ 
den wuͤrde; aber ſie hatte nicht das Herz, und 
wagte kaum einige leiſe Griffe auf der Zither. 
Endlich durch die Neugier getrieben, nachdem ſie 
vier Schritte vorwärts, und eben fo viel wieder 
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ruͤkwaͤrts gegangen war, trat fie wieder ans Fen⸗ 
ſter. Der ſchoͤne Jaͤger war nicht mehr da, ſie 
ſahe ihn zwanzig Schritt entfernt auf dem Wege, 
wie er langſam fortſchlenderte, und ſich alle Aus 

genblikke nach dem Pavillon umſah. | 
Dieſe kleine Begebenheit ſagt nichts, gewiß 
weniger als nichts. Ein Mann, der auf der 
Jagd iſt, geht von ungefaͤhr vor einem neuen aus⸗ 
gezierten Gartenhaus vorbei, er ſieht es an, er 
hoͤrt eine angenehme Muſik darin, er hoͤrt ſie an, 
und bekoͤmmt Luſt mit zu ſingen. Er wird am 
Fenſter ein allerliebſtes Frauenzimmer gewahr, er 
ſieht ſie an, das war alles ganz natuͤrlich, und 
indeß beſchaͤftigte ſich Karoline den ganzen Tag ſo 
damit, als wäre es die außerordentlichſte Bege⸗ 
benheit. Ihr mußte freilich alles Begebenheit 
ſein, und jede noch ſo unbedeutende Sache, die 
eine ſolche Einſamkeit, als die ihrige, unterbrach, 
duͤnkte ihr etwas beſonders zu ſein. Sie dachte 
alſo ſehr viel an dieſen Vorfall, fragte ſich hun⸗ 
dertmal, wer er ſein koͤnnte, und wo er auf die⸗ 
ſen abgelegenen Weg gerathen ſein moͤchte, aber 
erwaͤhnen that ſie es nicht, weil ſie eine dunkle 
Vorſtellung hatte, man koͤnne ihr deshalb ihren 
lieben Pavillon unterſagen, und das haͤtte ihr, 
das halbe Leben rauben, geheißen. Den folgen⸗ 
den Tag flog ſie noch eilfertiger als gewoͤhnlich da⸗ 
hin, 
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hin, und nachdem ſie eine Viertelſtunde am Fen⸗ 
ſter nach der Landſtraße zu geſtanden, und um 
recht verſichert zu ſein, daß ſie von Niemanden 
belauſcht und geſehen werden koͤnne, ſich genau 
auf allen Seiten umgeſehen hatte, nahm ſie ihre 
Zither, feste ſich ins offne Fenſter, und fang ihr 
Liedchen von der erſten bis zur letzten Strophe; 
die letzte, die ihr ſonſt immer am wenigſten gefal⸗ 
len hatte, gefiel ihr heute ganz beſonders, ſie wie⸗ 
derholte ſie zweimal, und fing dann das Liedchen 
wieder von vorne an; ſie begleitete es diesmal mit 
der Harfe, das Forte: Piano hätte ſich freilich 
beſſer dazu ausgenommen, es ſtand aber zu Ende 
des Pavillons, und Karoline ſaß hier an dieſem 

Fenſter fo bequem. Sie verſuchte die zweite 
Stimme, dle ſie den Tag vorher gehoͤrt hatte, zu 
ſpielen, und wiederholte alle Töne: daß fie al⸗ 
lein irrte im Zain! und Niemand ſagte ihr 
das Gegentheil. Endlich fand ſie es langweilig, 
und vielleicht ein wenig verdruͤßlich, fo lange ganz 
allein zu ſingen, warf die Noten bei Seite, ſetzte 
die Inſtrumente weg, lief in den Garten, pflifte 
Blumen, warf fie unordentlich übereinander in 
ein Körbchen, und weil fie gar nichts vorzuneh⸗ 
men wußte, fieng ſie an, ſie zu mahlen. Im 
Anfang wurde es ihr ſchwer, ſich zu ſammlen, fie 
ſahe oͤftrer nach dem Fenſter, als auf ihr Perga⸗ 
eil. E ment. 
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ment. Nach und nach vertiefte ſie ſich denn doch 
in ihre Arbeit, und beſchaͤftigte ſich ganz damit; 
Schon entſproſſen unter ihrem Pinſel Blumen, 
ſchoͤner wie die Natur fie darſtellt, als fie plotzlich 
den Galopp eines Pferdes von fern vernahm. 
Dies wunderte ſie wenigſtens eben ſo ſehr, wie 
die geſtrige Singebegleitung. Es war nicht der 
langſam ſchwerfaͤllige Tritt der Bauernpferde. 
Geſchwind wurde der Pinſel hingeworfen, viel⸗ 
leicht mitten auf die Mahlerei, und Karoline ſtand 
am Fenſter und ſahe ſich auf allen Seiten um. 
Funfzig Schritt vom Hauſe ward ſie einen ſehr 
schönen Mann gewahr, auf einem feurigen Apfel⸗ 
ſchimmel, den er mit beſondrer Anmuth zu regie⸗ 
ren wußte. Wie doch die Frauenzimmer einen fo 
richtigen und ſchnell faſſenden Blik haben! Sie 
Hatte ihn den vorigen Tag nur mit einem hal⸗ 
ben Blik geſehen. Er hatte einen gruͤnen Jagd⸗ 
rok an, dieſer trug Gardeuniform; jener war zu 
Fuße, dieſer zu Pferde; jener ſang, dieſer galop⸗ 
pierte. In dem allem war nicht die mindeſte 
Aehnlichkeit, und dennoch erkannte ihn Karoline 
ſogleich fuͤr einen und eben denſelben, und es 
mußte wahrlich der Mann mit der Secondſtimme 
ſein. Wie ſollte ſie der Luſt, ihn vorbeireiten zu 
ſehen, widerſtehen! Sie mußte doch wiſſen, ob er 
auch jo gut ritte, als Liederchen ſaͤnge. Er kam 
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naher, dieſer Mann, oder vielmehr fein Pferd; 
als er Karolinen gewahr wurde, wollte er ſie 
gruͤßen, aber das Thier nutzte die Freiheit, die 
ihm gelaſſen wurde, vielleicht ſcheute es ſich auch 
vor der ſchnellen Bewegung des Arms, machte 
einen großen, großen Seitenſprung, der jeden 
andern nicht ſo ſattelfeſten Reiter ausgehoben 
haͤtte, und lief dann im ſtaͤrkſten Galopp mit 
ſeinem Mann davon, trotz aller Kraͤfte, die er 
anwendete, es zuruͤk zu halten. 

Karoline ſchrie vor heftigem Schrekken hel 
auf, und ſahe ihm nach, ſo lange ſie nur konnte; 
er kam ihr ſehr ſchnell( aus den Augen, aber ſie 
war nicht ruhiger und ſahe noch ſehr lange nach 
der Stelle hin, wo er vor ihr verſchwunden war, 
Sie ſtellte ſich ihn vom Pferde abgeworfen, ge⸗ 
treten, verwundet, zerſchmettert vor — — Wenn 
das verwuͤnſchte Thier noch den Weg ins Dorf 
genommen haͤtte, man wuͤrde es angehalten und 
dem Herrn beigeſtanden haben: er wuͤrde aufs 
Schloß gekommen fein. Es ſiel ihr wohl ein, 
ihm einen Bedienten nachzuſchikken, aber nach 
wem? ſie wußte es ja nicht; und auf welchem 
Weg? es gab da der Scheidewege viel. Ueber⸗ 
dem iſt es nichts leichtes, einem wilden Pferde 
nachzuſetzen; und denn auch, wie ſollte man dies 
6 4 Sie wuͤrde in ihrem Leben nicht das 
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Herz gehabt haben, und ſo mußte ſie ſchon ihre 
Unruhe behalten. Sie ſuchte ſie damit zu ſtillen, 


daß fie ſich recht lebhaft vorſtellte, wie ſchoͤn dieſer 


Officier zu Pferde ſaͤße, wie er vor dieſem ungluͤk⸗ 
lichen Grus, den ſie ſich nun vorwarf, ſo ſicher 
und feſt geſeſſen haͤtte. Sie hoffte, das Pferd 
wuͤrde ruhig geworden ſein, wenn er Niemand 
mehr zu gruͤßen gehabt haͤtte; ſie dachte ferner, 
er koͤnnte wohl gar den andern Tag wieder vorbei 
reiten. Das ſollte er doch in der That, ſagte ſie, 
das ſollte er, mich zu beruhigen. Die Bewegung 


hatte alle Luſt zum Zeichnen und Singen bei ihr 


vertrieben, ſie ging in dem Garten umher, dach⸗ 
te dabei ſan den edlen Reiter, und kam dann zu 
ihrer guten Mama zurüf, der fie von dem allem 
nichts ſagte, wahrſcheinlich, um ihr ihren Schref 
nicht mitzutheilen. Sie legte ſich mit der Un⸗ 
gedult nieder, daß es bald Morgen ſein moͤchte, 
und in der Hofnung, daß der Tag nicht ſo ver⸗ 
ſtreichen wuͤrde, ohne daß man ſie uͤber das Leben 
des Unbekannten beruhigte. Geſtern war es 
bloße Neugier, welche fie antrieb, wenu fie an 
ihn dachte; heute geſellte ſich ſchon die Menſchen⸗ 
liebe für einen armen Mann in Lebensgefahr da; 
zu. Nachdem ſie ſich aus bloßer Seelenguͤte 
lange mit ihm beſchaͤftigt hatte, ſchlief ſie ein, 
ER aufgebracht * die unbaͤndtigen Pferde, 


die 
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die nicht einmal zugeben, ungefaft artig w 
ſein. 1 
Den folgenden Tag — — — ja den fügen 
den Tag regnete es den ganzen Tag wie mit Ei⸗ 
mern. Es war fo unmöglich, nach dem Garten: 
haus zu gehen, als ſich vorzuſtellen, man koͤnne aus⸗ 
reiten. Karoline, der das hoͤchſt ungelegen war, 
fand den Tag ganz unertraͤglich lang, hatte ent⸗ 
ſetzliche Langeweile, und wußte nichts vorzuneh⸗ 
men, es war ja alles in dem Pavillon, ihre Mu⸗ 
ſikalien, ihre Reisfeder. Sie waͤre herzlich gern 
auch drin geweſen, das ging nun aber ſchlechter⸗ 
dings nicht an. Man ſchwatzte mit der guten 
Freundin, ſo gut es gehen wollte, ſprach ſo gar 
mit ziemlichem Intereſſe uͤber den Regen und das 
ſchoͤne Wetter, that ſehr aufrichtige Wuͤnſche in 
Abſicht des letztern; man ſang zuweilen die letzte 
Strophe des Lieblingsliedchens, indem man dabet 
an die Sekondſtimme und an das galoppirende 
Pferd dachte, und ſo verſtrich der Tag in guter 
Hofnung auf den folgenden — — Ach! es reg⸗ 
nete noch ſtaͤrker als den Tag vorher, recht als ob 
alle Wolken Abrede genommen hätten, in Rin⸗ 
dow zuſammen zu kommen. Nun wurde Karo, 
line in allem Ernſt uͤbel aufgeraͤumt, und ließ es 
auch ganz treuherzig aus. Sehen Sie nur, wie 
abſcheulich das if, fagte fie zur Baronin, meinen 
E 3 Korb, 


zo mu 
Korb, den ich da angefangen habe, und die Blu⸗ 
men, die natuͤrlicherweiſe verwelken werden, und 
denn die in dem Garten, die der gehaͤßige Regen 
abſchlaͤgt; ich weiß gewiß, daß alle Roſen entblaͤt⸗ 
tert find, und ich werde die kahlen Dornen fin⸗ 
den. — Arme Kleine, ſie ſind ſchon in Deinem 
Herzen, Du haſt nicht mehr jene ausharrende 
Munterkeit, jene Sorgloſigkeit, mit der Du alle 
Witterungen ertrugſt, und lachen und ſingen konn⸗ 
teſt bei Regen wie beim hellſten Sonnenſchein. 
Sie war ſo ungeduldig, dieſe Sonne wieder zu 
ſehen, daß ſie dieſen Tag damit zubrachte, alle 
Barometer und alle Wetterpropheten des ganzen 
Hauſes zu Rathe zu ziehen, und alle Augenblikke 
den Himmel anzuſehen, ob er ſich nicht aufklaͤrte, 
er goß noch immer Stroͤme Waſſers herab. End⸗ 
lich auf den Abend gab ein ſanftes purpurrothes 
Woͤlkehen einige Hofnung, ein Fühler Wind ber 
ftätigte fie, und als Karoline den andern Morgen 
die Augen aufmachte, hatte ſie die Freude, die 
Sonne durch ihre Gardinen ſcheinen und den hei⸗ 
terſten Tag ihr Zimmer erleuchten zu ſehen. Der 
kleine Widerſpruch, den Ihre Wuͤnſche erfahren 
hatten, erhoͤhte den Werth dieſes Vergnuͤgens; 
ſie konnte es kaum erwarten, daß das Waſſer ab⸗ 
gefloſſen war, um nach dem Pavillon zu laufen; 
aber ihre ſo ſehr bedauerten Blumen erhielten weder 
ihren 


ihren erſten Blik, noch ihre erſte Sorgfalt. Sie 
ſteht am Fenſter, den Blik nach der Landſtraße ge⸗ 
heftet, bald auf dieſer bald auf jener Seite: ſie 
ſieht, ſie lauſcht, und da ſie nichts ſahe noch hoͤr⸗ 
te, ſo ſucht ſie, ob ſie auf dem durchnaͤßten Erd⸗ 
boden nicht die friſchen Fußſtapfen eines Pferdes 
bemerken wuͤrde. O, wenn ich wenigſtens nur 
wüßte, ob er vorbei gekommen und ihm kein Un⸗ 
fall begegnet iſt, ich würde ganz ruhig und vers: 
gnuͤgt ſein; denn die Wahrheit zu ſagen, waͤre ich 
nicht ſtehen geblieben, Hätte er mich nicht gegruͤßt, 
ſo wuͤrde ſein Pferd nicht mit ihm davon gelaufen 
ſein; aber daß ich ihn doch nur gewahr wuͤrde, 
und ich wollte ſo gleich zuruͤk treten, daß er nicht 
wieder zu gruͤßen noͤthig haͤtte. In eben dem Au⸗ 
genblik ward ſie ihn mehr als gewahr, ſie ſahe 
ihn ſehr deutlich in der nehmlichen Uniform, er 
ritte das nehmliche Pferd, und kam in vollem 
Trabe auf den Pavillon zu, von dem er noch 
ziemlich weit war. Nun, er befindet ſich ja ſehe 
wohl, und fo iſt denn Karoline wahrſcheinlich bes : 
ruhigt, wird ſich wegbegeben, wie ſie es ſich vor⸗ 
geſetzt hat, und nicht mehr daran denken. Wes⸗ 
halb uͤberfaͤllt fie aber der kleine Schauder? wo⸗ 
her die hohe Roͤthe, die ihre Wangen uͤberzieht? 
was ſoll das ſchnellere Herzklopfen? Ich weiß es 
nicht; das weiß ich aber wohl, daß ihr dies alles 
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ſchahe, und auf alle ihre Bewegungen Einfluß 
hatte. Sie wollte vom Fenſter gehen, ihr 
Schnupftuch, das vor ihr gelegen hatte, und nun 
nicht mehr gehalten wurde, faßte die Luft, und es 
flatterte mitten auf den Weg hin. Sie war außer 
ſich uͤber dieſen Vorfall, der ſehr von ungefaͤhr 
war, und doch nicht einen ſolchen Anſchein haben 
konnte; ſie fuͤhlte auch, daß dies weit aͤrger als 
der Gruß war, den ſie vermeiden wollte, und daß 
es noch ſchwerer iſt, ein Schnupftuch aufzuheben, 
wenn man zu Pferde ſitzt, als den Hut abzuneh⸗ 
men. Dieſe Berechnung war ſehr richtig, die 
Berechnung der Entfernungen aber war es nicht; 
ſie meinte, der Reiter ſei noch weit genug vom 
Pavillon entfernt, daß ſie noch ihr Schnupftuch 
wuͤrde aufheben und hereingehen koͤnnen, ehe 
er vors Fenſter kaͤme; dies ſchien ihr treflich er⸗ 
ſonnen zu ſein, und es war zugleich der einzige 
Weg, deutlich zu zeigen, daß das Schnupftuch 
nicht deshalb hingeworfen war, damit es ihr 
wieder gebracht werden ſollte; aber ſie hatte nicht 
viel Zeit mit Ueberlegen zu verlieren. Sie lief, 
ſo ſchnell ſie konnte, an die kleine Pforte, die nach 
der Landſtraße ging, und machte ſie gerade auf, 


als der Officier ſchon abgeſtiegen war, und das 


Schnupftuch aufhob: er kam mit ſehr edlem und 
anmuthsvollem Anstand an ſie heran und uͤber⸗ 
reichte 


reichte es ihr mit dem ſchmeichelhafteſten Kompli⸗ 
ment; fie nahm beides mit ſehr großer Verwir—⸗ 
rung an, und wußte ihm nichts zu antworten, 
als er um Erlaubniß bat, den Pavillon und den 
Garten, der ihm ſo reizend vorkam, in der Naͤhe 
ſehen zu duͤrfen. Er nahm das Schweigen der 
bebenden Karoline fuͤr Einwilligung an, befeſtigte 
geſchwind ſein Pferd an der Pforte, und folgte ihr. 
Karoline fuͤhlte wohl ins geheim, daß ſie es 
nicht haͤtte zugeben ſollen, wie hätte fie das aber 
gemacht? Davon hatte fie gar keinen Begrif, viel⸗ 
leicht ſahe ſie es auch nicht von der gar zu ſchlim⸗ 
men Seite an, ihre Unſchuld, ihre große Unwiſ⸗ 
ſenheit uͤber alles, was Weltgebrauch hieß, ſahe 
nicht die Gefahr, die es haben konnte, einen ganz 
Unbekannten einzulaſſen, uͤberdem ſahe ſie an der 
Uniform, mehr aber noch an dem edlen unge⸗ 
zwungnen Anſtand dieſes Unbekannten, daß er 
ein Mann von vornehmer Herkunft ſei: er hatte 

jene natuͤrliche Hoͤflichkeit, und den Ton der gu⸗ 
ten Geſellſchaft, die das unverkennbar anzeigen. 
Ich will nicht einmal der einnehmendſten Geſtalt 
erwaͤhnen, Karoline wagte kaum, ſie anzuſehen; 
indeß koͤnnte ſie uns doch ſchon geſagt haben, daß 
ſeine großen ſchwarzen Augen voll Feuer und 
Seele find, daß das lieblichſte Laͤcheln ſehr ſchoͤne 
1 ſehen läßt, daß feine Naſe ſehr fein gebils 
E s det 


det und etwas roͤmiſch fei, fein Geſicht ein ange⸗ 
nehmes Oval, ſeine Augenbraunen ſchoͤn gezeich⸗ 

net, feine Geſtalt hoch, ſchlauk und hoͤchſt pro⸗ 
portionirt ſei; daß feine braͤunliche Geſichtsfarbe 
durch die bluͤhende Farbe der Jugend und Geſund⸗ 
heit belebt werde, und feine offne gluͤckliche Bil⸗ 
dung beim erſten Anblik Zutrauen und Freund⸗ 
ſchaft einfloͤße. Dies iſt es ungefaͤhr, was die 
verſtohlnen Blikke der jungen Gräfin ſehr gut zu 
bemerken gewußt hatten, und dies koͤnnte ihr 
vielleicht zur Entſchuldigung dienen, ihn ſo ohne 
Schwierigkeit eingelaſſen zu haben, man muͤßte es 
denn lieber auf ihre Unſchuld ſchieben wollen. 
Dem ſei nun wie ihm wolle, er iſt im Pavillon, 
ſieht, bewundert, lobt mit Verſtand und ohne 
Stußzerfaſelei den Geſchmak und die Talente der⸗ 
jenigen, die ihn angeordnet hat, der Altar und 
die Malereien inſonderheit fielen ihm auf, er bat 
um die Erklärung, fie wird ihm gegeben, und er 
benutzt dieſe Gelegenheit ſehr geſchikt, zu erfahren 
wo und bei wem er lſt, ohne daß es den Anſchein 
hatte, daß er ſich darnach erkundigte, aber die 
Namen der Baroneſſe von Rindow und Lichtfeld 
machten ihn weder verbindlicher noch ehrerbieti⸗ 
ger, denn er war beides ſchon in einem hohen 
Grad. Auf dem Klavier lag die Zither und das 


b Liedchen, dies verleitete Ihn, jener Se⸗ 
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Fondbegleitung laͤchelnd zu erwaͤhnen und um Ver⸗ 
zeihung zu bitten, daß er gewagt haͤtte, ſeine 
Stimme mit ſo ſuͤßem einnehmendem Geſang zu 
vermiſchen, den er gern noch einmal hören moͤch⸗ 
te; aber Karolinens große Verlegenheit machte, 
daß er nicht darauf beſtand, er ſprach dann weiter 
von Muſik, als ein Kenner, und war der erſte, 
der es vorſchlug, den Pavillon zu verlaſſen, um 
in den Garten zu gehen. 

Karoline hatte ſich ſchon wieder etwas gefaßt, 
die leichte, angenehme Art, mit welcher der Frem⸗ 
de ſprach, machte, daß ſie nach einem kurzen 
Spatziergang fo ungezwungen und freimuͤthig mit 
ihm ſprechen konnte, als ob ſie ihn Zeitlebens ge⸗ 
kannt haͤtte. Sie erzaͤhlte ihm ganz treuherzig, 
wie erſchrokken ſie uͤber den Vorfall mit dem 
ſcheuen Pferde geweſen ſei, beſchrieb ihre Unruhe 
waͤhrend den beiden regnichten Tagen; ſo gern ſie 
aber auch ſeinen Namen gewußt haͤtte, hatte ſie 
doch nicht das Herz, ihn darum zu fragen, ſie 
hoͤrte nur, daß er Officier bei der Garde und 
ihr Nachbar auf dem Lande ſei, beides war ihr 
ſehr angenehm. Das erſtere bewies, er ſei ein 
Mann, mit dem man umgehen koͤnne, und das 
zweite, daß ſie ihn wiederſehen werde. Endlich 
nach einer Viertelſtunde, die beiden ſehr kurz 
duͤnkte, wurde der muthige Apfelſchimmel, der 

ans 
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ans Pfoͤrtchen gebunden war, fo ungeduldig, daß 
ihn ſein Herr, ſehr wider ſeinen Willen, ſchon 
beſteigen mußte. In der That, ſagte Karoline, 
indem er es loß machte, an Ihrer Stelle wuͤrde 
ich ein Pferd nicht lieb haben, das ſeinen Herrn 
nicht einmal grüßen oder ſpatzieren gehen laſſen 
laſſen will. Der Unbekannte laͤchelte, und ver⸗ 
ſicherte, es ſollte abgeſchafft werden, es ſpielte 
ihm zu viel ſchlimme Streiche, als daß ers nicht 
loß zu werden ſuchen ſollte; dann dankte er Karo⸗ 
linen bundertfältig für ihre Güte, ſchwang ſich 
leicht aufs Pferd, und entfernte ſich ſo langſam 
von ihr, als moͤglich. Diesmal mußte ſich der 
trotzige Gaul gefallen laſſen, im Schritt zu gehen; 
auch Karoline ging ganz langſam zum Pavillon 
zuruͤk, als fie ihn nicht mehr ſehen konnte: ihr 
Kopf, und — was ſoll man es leugnen, ihr Herz 
war ganz voll von dem, der ſo eben von ihr ge⸗ 
gan gen war. Wie er fo liebenswuͤrdig iſt, dachte 
ſie, warum gab mir der Himmel nicht einen ſol⸗ 
chen Bruder? ach! wie ich ihn ſo lieb haben wuͤr⸗ 
de! warum ſollte ich ihn aber nicht itzt als einen 
Bruder und einen Freund, den mir der Himmel 
in meiner Einſamkeit zuſchikt, lieben koͤnnen? 
aber wer ſteht mir dafuͤr, daß ich ihn wiederſehen 
werde, vielleicht in meinem ganzen Leben nicht 
wieder — —— 9 weiß nicht, was ihr trau⸗ 
riges 


ziges einfallen mußte. Karolinen wurde das 
Herz ſchwer, und ihre Augen fuͤllten ſich mit 
Thraͤnen; ſie erſchrak ſelbſt daruͤber, und nahm, 
ſich zu zerſtreuen, zur Muſik ihre Zuflucht; aber 
das feuchte Wetter hatte Harfe und Zither ver⸗ 
ſtimmt; ſie mußte ſchon an das Forte⸗Piano ge⸗ 
hen, und nachdem ſie einige ſchmelzende Adagio's 
geſpielt hatte, wodurch ihre Traurigkeit nur noch 
verſtaͤrkt wurde, verſuchte ſie zu zeichnen, es ge⸗ 
lang ihr nicht beſſer; das Leſen ging noch weni⸗ 
ger, drei oder vier Buͤcher, die ſie aufmachte, ka⸗ 
men ihr entſetzlich langweilig und ſchlecht geſchrie⸗ 
ben vor, ob ſie gleich kaum eine Periode darin g& 
leſen hatte; kurz, heute mißftel ihr nun ſchon al; 
les, ſie ließ alles ſtehen, ging in den Garten, und 
grade durch die nehmlichen Gaͤnge, in welchen ſie 
mit dem Unbekannten gegangen war, ſtand an eben 
den Stellen ſtill, und erinnerte ſich auch ſeiner 
unbedeutendſten Ausdruͤkke. Nun hatte ſie auch 
die große Frage zu entſcheiden, ob ſie es ihrer lie⸗ 
ben Mama ſagen ſollte oder nicht. Es ging ihr 
nahe, auch hieraus ein Geheimniß fuͤr ſie zu ma⸗ 
chen: es war doch aber lange nicht ſo wichtig, als 
jenes andre. Ueberdem was liegt hieran, ob ſie 
es weiß oder nicht! Warum ſollte ich Jemanden 
gegen ſie erwaͤhnen, den ich vielleicht in meinem 
Leben nicht wiederſehen werde, den ich nicht ein⸗ 
Fu mal 


mal zu nennen weiß? kommt er wieder, ie nun, 

ſo erfährt fie es ja noch immer zeitig genug, und 

wenn ſie mich nun gar tadelte, daß ich ihn einge⸗ 

laſſen habe, mir verboͤte, in den Pavillon zu ge⸗ 

hen und nach den Voruͤbergehenden zu ſehen? 

Sie ſchauderte bei der Vorſtellung, und nahm es 

ſich ae vor, verſchwiegen zu fein. 

Als fie nachher mit der Baronin ſprach, 
konnte fie ich nicht enthalten, ihr hundert Fragen 

wegen ihrer Nachbarn zwei Meilen in der Runde 

zu thun. Da die Frau von Rindow gar keinen Um⸗ 

gang hatte, ſo kannte ſie Karoline nicht, und hatte 

ſich bis itzt auch wenig darum bekuͤmmert. Ihre 
Freundin aber that ſich recht was darauf zu gute, 
ihre Familien und alle Nebenzweige von Grund 
aus zu kennen. Wer fie über die Angelegenheiten 
ihrer Nachbarn befragte, faßte ſie bei ihrer ſchwa⸗ 
chen Seite. Die arme Karoline mußte ſo man⸗ 
che endloſe Geſchichte aushalten, und die einzige, 
um die es ihr zu thun war, kam nicht vor; keine 
hatte die fernſte Beziehung auf ihren Unbekann⸗ 
ten. Da war ein alter Baron, der ſeinen Ab⸗ 
ſchied genommen hatte, und mit feiner alten Ge 
mahlin allein auf ſeinem Schloß lebte; dort war 
wieder ein andres Paar, die viel Kinder hatten, 
aber es waren lauter Maͤdchen. Nicht weit von 
nr lebte ein alter wen der ſehr kraͤnk⸗ 
lich 
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lich und fehr geizig war, mit ſelner Haushaͤlterin; 
ein wenig weiter hin eine verwittwete Generalin 
mit ihrem fünf und zwanzigjaͤhrlgen Sohn. Ka⸗ 
roline gaͤhnte ſchon lange, hier erwachte ſie, ward 
aufmerkſamer; aber dieſer Sohn iſt eine halbe 
Miß geburt und meiſt blödfinnig, er thut nichts 
als trinken und auf die Jagd gehen, und ob er 
ſchon ſehr reich iſt, ſo hat ſich doch kein Maͤdchen 
entſchließen konnen, ihn zu heirathen. O, das iſt 
mein Unbekannter nicht! dachte Karollne. In⸗ 
deß war die Baronin einmal im Zuge, und 
ſchwatzte immer fort. Endlich konnte es Karo⸗ 
line nicht länger aushalten, da fie nur erfuhr, 
was ſie nicht wiſſen wollte, und allein zu ſein 
wuͤnſchte, ſo gab ſie Kopfweh vor, und ging zeitiger 
als ſonſt in ihr Zimmer. Er iſt alſo nicht mein 
Nachbar, ſagte ſie ſeufzend, er hat nur ſo geſagt, 
und ich werde ihn vermuthlich nicht wieder ſehen. 
Nun, ſo muß man ihn vergeſſen, ganz und gar 
nicht mehr an ihn denken; aber, indem man 
denkt, man muß ihn vergeſſen, denkt man 
doch dabei an ihn. Indem ſie ſich in ihrem tref⸗ 
lichen Entſchluß beſtaͤrkte, erinnerte ſie ſich jeden 
Zug, jedes Wort desjenigen, den ſie vergeſſen 
wollte. Vermuthlich war ihr Vorſatz, ihn zu 
vergeſſen, auch ihr erſter Gedanke bei ihrem Er⸗ 
wachen. Ste ſtand feſt entſchloſſen auf, den 
gam 
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ganzen Vormittag nicht in den Pavillon zu gehen, 
die Gewohnheit aber war ſo ſtark, daß es ihr ſchwer 


wurde, ſie zu beſiegen; indeß gelang es ihr doch, 


fie beſchaͤftigte fich mit ihren Blumen, mit ihren 
Voͤgeln, ſtikte fleißig und wiederholte ſich beftäns 
dig, man muß es vergeſſen; dabei blikte ſie oft 
nach dem Pavillon hin: ach, der liebe Pavillon! 
ſagte ſie ſeufzend, mir iſt nur wohl, wenn ich 
drinnen bin, ich werde es nimmermehr übers 
Herz bringen koͤnnen, gar nicht dahin zu gehen, 
aber erſt ſpaͤt, recht ſpaͤt, wenn man weiß, daß 
man nicht mehr ſpatzieren geht, jo um fuͤnf Uhr. 
Die Zeit war ihr ſo lang geworden, daß ſie ſich 
einbildete, es ſei ſchon ſpaͤt und ihren Weg nach 
den Pavillon nehmen wollte, als ſie in dem Schloß⸗ 
hof ſelbſt, den Tritt eines Pferdes vernahm, den 
ſie nach grade unterſcheiden lernte, und der ihr 
einen kleinen Schrek einjagte. Einen Augenblik 
nachher kam ein Bedienter herein, und meldete 
den Baron von Lindorf; die Kanoniſſin verwun⸗ 
derte ſich, erinnerte ſich dieſes Namens recht gut, 
befahl ihn, hereinzufuͤhren, und bald darauf er⸗ 
ſchien der Unbekannte des Pavillons mit allen ſei⸗ 
nen Annehmlichkeiten. Die arme Karoline, wie ſie 
ſo bewegt war, wie viel Vorwuͤrfe ſie ſich machte, 
daß ſie ihrer Freundin nichts geſagt hatte! Wie 
wei fie dieſe Verheimlichung nun beſchaͤmen mußte, 

bei 


bei dem einen ſowohl, als bei dem andern; er er⸗ 
waͤhne es nun oder nicht, ſie beſorgte beides gleich 
ſtark; Herr von Lindorf that das letztre: ein Blik 
auf Karolinen, die ihn zitternd, beſchaͤmt begrüßte, 
bald blaß bald feuerroth wurde, ſagte ihm den 
Augenblik, was er zu thun hatte; er erwiederte 
ihren Gruß, als ob er ſie zum erſtenmal in ſeinem 
Leben ſaͤhe, wendete ſich dann zur Baronin, und 
wuͤnſchte ſich Gluͤk, ihr Nachbar zu ſein, indem 
er es ſich vorwarf, mit ſeinem Beſuch ſo lange ge⸗ 
zoͤgert zu haben. Die Baronin, welche dieſen 
‚allerliebften Nachbar gar nicht kannte, fragte 
nach den naͤhern Umſtaͤnden. Der alte Oberſte 
war ſehr kraͤnklich geweſen und kuͤrzlich geſtorben, 
ſein Neffe und Erbe, der Freiherr von Lindorf, 
war itzt hier, die Guͤter anzutreten, und wohnte 
in Reißberg, das an Rindow graͤnzte. Er hatte 
ſich anfaͤnglich nur eine ganz kurze Zeit hier auf⸗ 
halten wollen, aber die Gegend gefiel ihm ſo ſehr, 
daß er ſich vorgenommen hatte, den ganzen Som⸗ 
mer hier zuzubringen. Nun habe er alſo nicht 
unterlaſſen koͤnnen, ſeinen liebenswuͤrdigen Nach⸗ 
barinnen aufzuwarten, und ſie um die Erlaubniß 
zu bitten, ſeine Beſuche zuweilen wiederholen zu 
duͤrfen. Dies wurde alles mit oft auf Karolinen 
gerichtetem Blik geſagt, die nicht von ihrem Rah⸗ 
men aufſah, und fleißig arbeitete, oder vielmehr 
1. Theil. F ihre 


* 


* — ͤ — 


ihre Arbeit verdarb, und kein Wort ſprach. Aber 
Dank ſei es der guten Baronin, die Unterredung 
Iſtokte nicht. Erſt erzaͤhlte fie alle Umſtaͤnde ihrer 
„Krankheit, dann beklagte ſie die Krankheit des 
Oberſten und feinen Tod, von dem fie nichts ge⸗ 
hört hatte. Sehen Sie nur, geſtern Abend 
znoch nannte ich ihn Karolinen, die ſich nach un⸗ 
fern Nachbarn erkundigte.“ Der Baron konnte 
sfich nicht enthalten, hier ein wenig zu laͤcheln, 
und Karoline haͤtte vor Schaam und Verdruß 
vergehen moͤgen. Nun folgten die Gluͤkwuͤn⸗ 
che wegen der Erbſchaft, die, wie ſie meinte, 
ſehr betraͤchtlich ſein muͤßte; ferner Fragen uͤber 
den Grad ſeiner Verwandſchaft mit dem Oberſten. 
Warten Sie nur, ich muß das ganz genau wiſ⸗ 
fen. Sie find ein Lindorf, nicht wahr? Nun 
zja, freilich, es kommt von Seiten Ihrer Frau 
Mutter! War ſie nicht eine Gebohrne von — 
von Reißberg, des Seeligen leibliche Schweſter? 
Sonſt wuͤßt ich ja nicht. Ich bin mit einer ih⸗ 
rer Fraͤulein Tanten in einem Stift erzogen wor; 
den; dieſe ſchrieb mir, daß eine ihrer Schweſtern 
Ihren Herrn Vater heirathete, ich weiß es noch 
wie heute, es war eine gegenſeitige Liebe; man 
kann ſich gar nichts Ruͤhrenders denken. Ich 
vertraute ihr denn auch — — — Das iſt mir 
alles, als waͤre es erſt vorige Woche geſchehen, 
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und nun iſt ſchon ein erwachſener Sohn da 
der aͤlteſte der Familie vermuthlich? — — iſt ſie 
ſtark? leben Ihr Herr Vater und Frau Mutter 
noch? ſie beten ſich wohl noch immer an? — — 
das iſt auch das größte Gluͤk auf Erden — — 
und ihre Tante, meine liebe Freundin, von der 
ich vorher ſprach, lebt ſie noch? iſt ſie verheira⸗ 
thet? lieber Himmel! ich bin ſeit einigen Jahren 
ſo von dem allem abgekommen. — Dieſer 
Strom von Fragen floß ſo ſchnell, daß der Ba⸗ 
ron, erſtaunt uͤber dieſe Gelaͤufigkeit „kaum ein 
Zwiſchenraͤumchen fand, ein Ja oder Nein; ich 
bin der einzige Sohn, ich habe das Ungluͤk gehabt, 
beide zu verlieren u. ſ. w. einzuſchieben. Aber 
ſein ſtets auf Karolinen gerichteter Blik wuͤrde ihr 
deſto mehr geſagt haben, Hätte ſie es nur anhören 
wollen. Sie hatte die Augen noch nicht aufge 
ſchlagen, noch kein einziges Woͤrtchen mitgeſpro⸗ 
chen, als die Baronin, die ihr die Ehre der Er⸗ 
findung des Pavillons zu gute kommen laſſen 
wollte, ihr ſagte, fie möchte doch den Herrn Ba: 
ron hereinfuͤhren, und ohne die Antwort abzu⸗ 
warten, erzählte fie ſehr umſtaͤndlich, bei welcher 
Gelegenheit fie ihn hätte bauen laſſen; und der 
Altar, die Buͤſte, Inſchrift, Mahlereien und 
freudige Ueberraſchung, nichts wurde von dem 
vergefien, was er ſchon ſo gut, als ſie ſelbſt wußte, 
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es aber anhoͤrte, als wäre es ihm voͤllig neu. 
Dies war zu viel, viel zu viel fuͤr Karolinen; ſie 
konnte eine ſo aͤngſtliche Lage nicht laͤnger aushal⸗ 
ten; und als ihre Freundin bei der wenigen 
Luſt, die ſie bezeigte, nach dem Pavillon zu gehen, 
die Aufforderung wiederholte, ſo konnte ſie es kaum 
herausbringen, daß eine erſchrekliche, unerhoͤrte 
Migräne es ihr unmoͤglich machen würde, einen 
einzigen Schritt zu gehen; und in der That, fie 
fahe fo unpaͤßlich aus, ſelbſt ihre Stimme war fo 
matt, daß die Baronin es leicht glaubte, und ſehr 
viel Unruhe deshalb bezeigte. Lieber Gott! was 
iſt denn das? indem ſie ihre Stirn unterſuchte, 
Du haſt Hitze. Schon geſtern Abend fiel es mir 
auf, als Du hereinkamſt, ſchienſt Du mir ſo 


truͤbe, ſo in Dich gekehrt; Du gingſt auch eher 
als gewoͤhnlich zu Bette, und die vorhergehenden 


Tage biſt Du auch ſonderbar traurig und unruhig 
geweſen, Du mußt gewiß ein Fieber haben; der 


Pavillon wird Dir noch das Leben koſten.— 


Sie glauben nicht, Herr Baron, das iſt eine 


wahre Sucht mit dem Pavillon, beſonders ſeit 


einigen Tagen; aber das kommt daher, gleich nach 
dem ſtarken Regen, und denn drauf die Sonne 
und die Naͤſſe. Nach allem, was geſagt wurde, 
konnte ſich der Herr Baron immer ſchmeicheln, 
5 ſeinen kleinen 1 daran zu haben; aber 
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da er wirklich mit für Karolinen litte, fo wollte er 
ſie von der martervollen Lage befreien, kuͤrzte ſei⸗ 
nen Beſuch ab, empfahl ſich den Damen, und 
hofte, die Migraͤne wuͤrde weiter keine Folgen haben. 
Karoline antwortete nur durch eine Verbeugung, 
und die Baronin wiederholte, der Baron moͤchte 
ja recht oft ſeine Nachbaren beſuchen, und ihre Ein⸗ 
ſamkeit mit ihnen zu theilen kommen — — — es 
iſt ja nur ein Schritt von Ihnen bis zu uns her. 
Ihr armer Onkel hatte drei Vierteljahr das Po⸗ 
dagra, und konnte freilich nicht fort; Sie aber, 
Herr Baron, ſind jung, leicht zu Fuße, fuͤr Sie 
iſt das ein Spatziergang, Fraͤulein Lichtfeld wird 
nicht immer Kopfſchmerzen haben, Sie werden 
ihren Pavillon ein andermal ſehen. Sie ſagt, 
die Muſik ſoll ſich treflich darin ausnehmen. 
Vermuthlich find Sie auch muſikaliſch? dann 
koͤnnen Sie zuſammen muſiciren.“ Dieſer letzte 
Zug fehlte noch, Karolinens Verlegenheit aufs 
aͤußerſte zu treiben; es wurde ihr auch nichts ge⸗ 
ſchenkt. Endlich ging der Baron, und die Kano⸗ 
niſſin mußte abbrechen; aber Karolinen wurde 
nicht viel leichter ums Herz; ſie ſaß in einem Arm⸗ 
ſtuhl, hielt ihren Kopf mit beiden Haͤnden, und 
konnte ſich kaum der Thraͤnen und des Schluch⸗ 
zens erwehren. Ihre Freundin ſchob alles auf 
die Migraͤne, redete ihr zu, ſich in ihr Zimmer zu 
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begeben, und an benutzte des ee 
2 geſchwind. | 

Als fie ſich allein überlaſſen war, N es 
dat um nichts beſſer mit ihr, allein ſie konnte 
ſich doch ganz ihren eignen Gefuͤhlen uͤberlaſſen, 
und hundertmal wiederholen: mein Gott! was 


muß er von mir denken? Die Kanoniſſin be⸗ 


ſchaͤftigte ſich, als fie allein war, mit minder 
traurigen Vorſtellungen, der ſchoͤne, allerliebſte 
Lindorf hatte ihr ganzes Herz gewonnen. Das 
war gerade ein ſolcher „wie fie ihn ihrer Karoline 
zum Gemahl wuͤnſchte. Welch Gluͤk, wenn ſie 
durch eine in aller Abſicht ſo glanzende Verbin⸗ 
dung ſie in der Naͤhe behalten koͤnnte; er beſaß 


doch auch alles, Jugend, Schönheit, Geburt, 


Vermögen; denn ohne fein eignes zu rechnen, 
das als ein einziger Sohn ſehr betraͤchtlich ſein 
mußte, war der alte geizige Obriſte unermeßlich 
reich geweſen. Er konnte auch im Dienſt noch 
weit kommen: ſo jung und ſchon Hauptmann! 
indeß war doch, ungeachtet aller ſeiner Vorzuͤ⸗ 
ge, Karolinens Vermoͤgen und Karolinens Per⸗ 
ſon gar nicht zu verachten; kurz, es kam ihr vor, 
als ſchikten ſie ſich ganz beſonders einer fuͤr den 
andern, und ſie ſahe es ſo gut als ausgemacht an, 
daß Karoline Baroneſſe Lindorf werden wuͤr⸗ 
1990 re e feste ſo gar m die Hochzeit auf den 
Het 


———— 382 


Herbſt feſt, zu der Zeit, in welcher der Kammer⸗ 
herr ſie beſuchen wollte. Bis dahin nahm ſie ſich 
vor, ſollte ſo gar Karoline nichts von ihren Ge⸗ 
danken und Entwuͤrfen erfahren. Es mußte ihr 
vermuthlich ſehr ſchwer werden, etwas geheim zu 
halten; aber ihre Liebe fuͤr alles Romanhafte 
uͤberwog doch noch ihre Schwatzhaftigkeit. Sie 
machte ſich ein beſondres Vergnuͤgen daraus, die 
Sympathie hier walten zu laſſen, ihre Fortſchritte 
in den Herzen der jungen Leute zu beobachten, 
jeden Tag den Anwuchs ihrer Leidenſchaft zu ſe⸗ 
hen, wie ſie durch Furcht und Hofnung ſie umher 
treiben wuͤrde, und dann endlich ihre Wuͤnſche zu 
kroͤnen, wenn ſie es am wenigſten erwarten wuͤr⸗ 
den. Dies uͤbergroße Vergnuͤgen konnte ſie ſich 
nur durch die groͤßte Verſchwiegenheit verſchaffen. 
Die mit dem Grafen Walſtein verabredete Ver⸗ 
bindung machte ihr keine ſonderliche Unruhe; es 
duͤnkte ihr etwas leichtes, den Kammerherrn auf 
andre Gedanken zu bringen, er mußte noch an 
ſich ſelbſt wiſſen, was es um eine gegenſeitige Lie⸗ 
be iſt; ich darf ihn nur erinnern, was wir beide 
einer fuͤr den andern gefuͤhlt haben, und er muß 
nachgeben, um ſo mehr, da ich es zum Beding 
meiner Erbſchaft machen will, und wenn er vol⸗ 
lends den allerliebſten Lindorf ſieht, follte er ihn 
nicht einem Monſtrum vorziehen? ja, ja, man muß 
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die Sympathie, die Liebe und das väterliche Herz 
nur machen laſſen, ſo iſt das Gluͤk meiner Karo⸗ 
line auf Lebenslang geſichert. 

Indeß das gute Frauenzimmer ihren NS 
Roman in Ordnung brachte, und ſich im voraus 
der empfindſamen Soenen, denen fie beiwohnen 
wuͤrde, und der Seeligkeit, zwei Liebende gluͤklich 
zu machen, freute, dachte Karoline noch immer 
mit Kummer an die Vorſtellung, die ſich Lindorf 
itzt von ihr machen muͤßte, gewiß die allerſchlech⸗ 
teſte von der Welt, dachte ſie. Sie wiederholte 
ſich nach der Reihe alles, was die Baronin ganz 
unſchuldig hingeſagt hatte, und fand nur immer 
neue Urſach, ſich zu ſchaͤmen und zu betruͤben. 
Ach, ich will von hier wegreiſen, ſagte fie, 
und ihn in meinem Leben nicht wieder ſehen; 
aber dieſe ploͤtzliche Flucht waͤre ein noch deutli⸗ 
cheres Geſtaͤndniß, und er behielte die Vorſtel⸗ 


lung von mir, daß ich falſch, intrigant und ver⸗ 


ſtellt ſei. O das iſt unmoglich! Dann ſann fie 
wieder auf Mittel, ſich bei ihm zu rechtfertigen, 
und fand keines, wodurch ſie ſich noch tauſendmal 
mehr bloß gegeben haͤtte. Die ganze Nacht ging 
ihr ſo hin, und dies war das erſtemal in ihrem 
Leben, daß kein Schlaf in ihre Augen gekommen 
war. Wie ohne Ende lang duͤnkte ihr dieſe grau⸗ 
ſeme Nacht! und wie ſehr nahm ihre unruhige 
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Empfindung zu, als man ihr den folgenden Mor⸗ 
gen einen Brief unter ihrer Adreſſe einhaͤndigte, 
den der Laͤufer des Baron Lindorf gebracht hatte, 
und Antwort darauf erwartete. Karoline wollte 
ihn in ihrem erſten Unwillen ſogleich wieder zus 
ruͤckſchikken. Wie! ſagte ſie, er wagt es ſchon, 
an mich zu ſchreiben, iſt dies nicht ein Beweiß, 
wie ſehr er mich verachtet? ach! der ſchlechte Be⸗ 
grif, den er ſich von mir macht, kann ihn einzig 
nur ſo dreiſt machen; aber dies entſchuldigt ihn 
auch zugleich, und ich ganz allein habe Schuld. 
Vor dieſem unſeeligen Beſuche, wie er ſo ehrer⸗ 
bietig, ſo artig war. Aber was ſoll ſie nun mit 
dem Brief anfangen? ihn erbrechen? das geht gar 
nicht an: zuruͤkſchikken? das waͤre doch auch ſehr 
hart; und uͤberdem waͤre es auch nicht der Weg, 
ſeine Gedanken zu erfahren. Sie hielt ihn, 
kehrte ihn von allen Seiten um, und ſahe ihn an, 
als ob ihre Augen durch den Umſchlag haͤtten 
dringen koͤnnen. Endlich, als ob ein Lichtſtrahl 
in ihrer Seele aufginge, entſchloß ſie ſich, zu ihrer 
guten Mama zu gehen. Sie zog ihre Vorhaͤnge 
zuruͤk, kniete neben ihrem Bette hin, und legte 
unter Stroͤhmen von Thraͤnen das vollſtaͤndigſte 
Geſtaͤndniß von allen dem, was zwiſchen ihr undein⸗ 
dorf vorgefallen war, ab; es wurde nichts vers 
geſſen oder nur halb beruͤhrt: das Singen und 
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das ſcheue davon gelaufene Pferd, das gefallene 

Schnupftuch und der Spatziergang im Garten; 
ſie geſtand alles, auch die Urſachen ihres Still⸗ 
ſchweigens, fuͤr das ſie ſo ſehr beſtraft wuͤrde. 
Nun urtheilen Sie, was ich waͤhrend ſeinem Be⸗ 
ſuch ausſtehen mußte? ſagte ſie; mein Gott! ich 
glaubte zu ſterben, und er, der ebenfalls nichts 
erwaͤhnte, als ob es Verabredung geweſen ſei; 
und Sie, Mama! die ohne es zu wiſſen, mir alle 
Augenblikke das Herz durchbohrten; ach! koͤn⸗ 
nen Sie mir wohl verzeihen? machen Sie mir 
nur die bitterſten Vorwuͤrfe, ich verdiene ſie alle, 
ſie werden gewiß nicht ſo hart ſein, als die ich mir 
ſelber mache. Lieber Himmel! die gute Baronin 
war ſo ganz bewegt, ganz erweicht von ihren 
Thraͤnen und ihrer Erzaͤhlung, und dachte gar 


nicht daran, ihr Vorwuͤrfe zu machen. Sie hatte 


ſich die ganze Nacht mit dem Heirathsentwurf be⸗ 
ſchaͤftigt, der anfieng, ihr immer beſſer zu gefal⸗ 
len. Nur war ihre einzige Furcht, daß da der 
Herr von Lindorf ſchon lange im Dienſt und ver⸗ 
muthlich ſehr in der großen Welt verwebt war, 
er nicht etwa ſchon anderwaͤrts verſagt ſein moͤch⸗ 
te; allein Karolinens kleine Begebenheit, und die 
Art, wie ſie Bekanntſchaft gemacht hatten, beru⸗ 
higte ſie wieder gaͤnzlich; ſie entdekte eine gar al⸗ 
lerliebſt romanenmaͤßige Wendung darin, eine ge⸗ 
| wi; heime 


Heime Sympathie, aus der fie die beſten Hofnun⸗ 
gen eines gluͤklichen Erfolges ihrer Entwuͤrfe 
ſchoͤpfte. Sie hob alſo Karolinen zaͤrtlich auf, 
umarmte ſie, und verſicherte, daß ſie lange nicht 
fo etwas niedliches und intereſſantes gehört haͤtte, 
als ihre Erzaͤhlung. Freilich, wenn ich es gewußt 
haͤtte — — ich würde manches nicht geſagt har 
ben; die Mannsperſonen ſind ohnedem ſchon ſo 
eingebildet „ſo geneigt zu glauben, man räume 
ihnen Vorzuͤge ein — — — uͤbrigens ſcheint mir 
dieſer nicht ſo wie die andern zu ſein, er ſieht ſo 
ſittſam, ſo ehrlich aus. — Ach, Mama! ſagte 
Karoline, und ſchuͤttelte den Kopf, ich glaube, ſie 
ſind ſich alle gleich, wagt dieſer nicht ſchon heut an 
mich zu ſchreiben? — An Dich geſchrieben hat er? 
Kind! zeig mir doch geſchwind, wie, in welchem 
Stil? — Mein Gott! ich weiß es nicht, ſagte 
Karoline, indem ſie ſeinen Brief aus der Taſche 
zog. Hier iſt der Brief, ich habe ihn noch nicht 
erbrochen, da Mama! machen Sie damit, was 
Sie wollen; und was ſie wollte, war, daß ſie das 
Siegel mit einer Sehnſucht erbrach, die Karoli⸗ 
nens noch bei weitem uͤbertraf, denn bei dieſer 
hatte die Angſt die Neugier vermindert. Gleich 
in dem Umſchlag lag eine Karte, auf welcher der 
Baron Lindorf ſeinen Nachbarinnen ſeine Ehrer⸗ 
hietung bezeigte, ſich ihrer Geſundheit er⸗ 
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kundigte, und ob die Migraͤne das Fraͤulein von 
Lichtfeld verlaſſen habe. Dies war wahrſcheinlich 


nur der Vorwand, und dieſe Karte bedurfte eben 


nicht des großen Pettſchafts. Es wurde glſo ſehr 
eilig nach einem vierekkig zuſammengeſchlagenen 
Papier gegriffen, das unter der Karte lag; Ka⸗ 
roline oͤfnete es zitternd, durchlief es ee fc 
fuͤr ſich, und las dann laut: 1 
Reißberg den 19. Jun. 17. 
Guä diges Fraͤulein! 

»Wenn Sie dieſen Brief zu leſen ccd 
wenn Sie in dem erſten Antrieb eines gerechten 
»Unwillens ihn nicht ſogleich zerreiſſen, ſo werden 
Sie die Gruͤnde meines Betragens beurtheilen, 
Nund ſich wenigſtens uͤberzeugen koͤnnen, daß ich 
mich itzt nur an Sie wenden konnte. 55 

Ste wiſſen nicht ganz, wie ſtrafbar ich bin, 
gnaͤdges Fräulein! nein, noch wiſſen Sie es 
nicht, und dennoch, dennoch begegnen Sie mir 
mit einer Strenge, als ob Sie es wuͤßten. 
Ich ritte geſtern Morgen zu vier verſchiede⸗ 
"nen malen vor Ihrem Pavillon vorbei, in der 
Hofnung, Sie dort zu finden, und dann um 
Erlaubniß zu bitten, mich bei Ihnen einführen 
»zu dürfen; aber viermal wurde ſie getaͤuſcht, 
15 0 ſuͤße Hofnung; Sie waren nicht in dem 
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vſieben Pavillon, der ſonſt immer ihr liebſter Auf- 
venthalt geweſen war; und ich, weit entfernt, die 
wahre Urſach zu muthmaßen, weit entfernt, die⸗ 
vſes Tichtdaſein auf Ihre Rechnung zu ſchieben, 
'ich wagte es, der Frau von Riadow die Schuld 
"davon beizulegen. Sie hat wahrſcheinlich, dacht' 
"ich, erfahren, daß ein Unbekannter es wagte, 
»in Ihre Einſamkeit zu dringen, und wird Ih⸗ 
?nen den fernern Aufenthalt daſelbſt unterſagt 
"haben ... Ich unterſtand mich fo gar, zu glau⸗ 
"den, daß Sie ungern gehorchten. Wenn ich 
"mich nennen wuͤrde, war ich verſichert, daß Sie 
mir die Gewogenheit, Ihnen aufwarten zu duͤr⸗ 
fen, nicht verſagen, und das traurige ke rot 
gewiß aufheben wuͤrde. Und in dieſer Abſicht 

Ageſchahe mein nachheriger Beſuch. O . 
Fraͤulein, wie ſehr bin ich fuͤr meine thoͤrichte 
„Einbildung beſtraft! Ihre Art, mich aufzu⸗ 
"nehmen, die fo verſchieden von der ihrigen war, 
"überzeugte mich nur zu ſehr von meinem Irr⸗ 
'thum, ich ſahe deutlich, daß es Ihr eigner 
»Wille war, ſich von dem armen Unbekannten zu 
"entfernen. Auch nicht den geringſten Zweifel 
Dfiegen Sie mir übrig. Frau von Rindow wußte 
vſo gar nicht einmal meine Exiſtenz, und die jun⸗ 
ge relzende Karoline, die ich beinahe bedauert 
* ſich dem Eigenſinn einer zu ſtrengen Auf⸗ 
; vſehe⸗ 


»ſeherin unterwerfen zu muͤſſen, handelte bloß 
„nach den Eingebungen einer in Ihrem Alter fo 
Vhoͤchſt ſeltenen Klugheit. Gluͤklich wäre ich, 
„wenn dieſe Klugheit nur gegen den Unbekannten 
»handelte; allein ich nannte mich, und wurde 
"nicht eines Blikkes gewuͤrdigt. Ihr beharrliches 
Stillſchweigen, und daß Sie es ausſchlugen, 
„mich in den Pavillon zu führen, beſtaͤrkt mich 
vnur zu ſehr darin, daß ich mir perſoͤnlich Ihren 
WUnwillen zugezogen habe. So ſehr ich mich auch 
"immer vergangen haben mag, jo will ich meine 
Schuld doch nicht dadurch vergroͤßern, daß ich 
vohne Ihre ausdruͤkliche Erlaubniß ferner in: Mi 
dow Beſuche abſtatte. 

Sie haben es geſehen, wie guͤtig mich die Frau 
vvon Rindow aufnahm. Ach, gnaͤdiges Fraͤulein! 
vauf Sie allein kommt es an, ob ich von ihrer 
ufreundſchaftlichen Einladung Gebrauch machen 
darf? Darf ich kommen, oder muß ich mich 
udem ſtillſchweigenden Urtheil unterwerfen, das 
Sie uͤber mich geſprochen haben? Soll ich Sie 
bitten, es zuruͤkzunehmen? Ich erwarte Ihre 
YHefehle, ich ſchwoͤre Ihnen, daß fie mir heilig 
Mein werden. Sollten Sie aber unerbittlich ſein, 
und ſollten Sie nicht demjenigen, den Ihre ver⸗ 
Hehrungswuͤrdige Freundin mit ihrer Gewogen⸗ 
heit beehrt, in dieſer Ruͤkſicht eine Verzeihung 
2900 *gewaͤh⸗ 


ugewaͤhren, die zum Gluͤk feines Lebens unent⸗ 
1 eden iſt? 2 
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Als Karoline dieſen Brief las, regte ſich ein 
ſolches Gemiſche von Empfindungen in ihrer 
Seele, die gar nicht auseinander zu ſetzen waren, 
und wovon eine der andern widerſprach. Erſt⸗ 
lich wars Erſtaunen, über die ausgemachte Klug: 
heit ihres Betragens, von der ſie ſelbſt keine Sil⸗ 
be gemathmaßt hatte. Dann wieder die innere 
Beſchaͤmung, die ein gutes aufrichtiges Herz bei 
unverdientem Lob fuͤhlt, dieſe war aber doch mit 
der innigſten Freude, ſich noch geehrt und werth 
geachtet zu ſehen, vermiſcht. Indeß, ob ihr wohl 
der Kummer des armen Barons zu Herzen ging, 
ſo war es doch auch eine ſchwere Sache, ihm die⸗ 
ſen zu benehmen, ohne der guten Meinung zu 
ſchaden, die er von ihr gefaßt hatte. Dies alles 
druͤkte ihr Geſicht wechſelsweiſe aus; Freude war 
aber die herrſchende Empfindung, es duͤnkte ihr, 
als ob ihr Herz von einer großen Laſt befreit wor⸗ 
den waͤre; gern haͤtte ſie den troͤſtenden Brief an 
ihre Lippen gedruͤckt, aber ſie legte ihn auf der 
Mama Bette, ergriff eine von ihren Haͤnden, 
und uͤberſtroͤmte ſie mit Thraͤnen und Kuͤſſen. 
8 Baronin las den f noch einmal durch, 
und 


und war davon bezaubert. Nun, fagte fie, hatte 
ich Unrecht, als ich ſagte, der junge Mann iſt 
nicht ſo, wie die Andern? ich habe es gleich ge⸗ 
ſehen. Was das fuͤr eine delikate Wendung iſt, 
die er Deinem Stillſchweigen und Deiner Ver⸗ 
wirrung giebt, die er Unwillen nennt. Kann 
etwas Artigers und Beſcheidners gefunden wer⸗ 
den? ein Springinsfeld bei Hofe hätte dies gewiß 
ganz anders und zu ſeinem Vortheil ausgelegt; 
aber Lindorf — — — In der That, es iſt ganz 
allerliebſt! Hole das Schreibzeug, Kind! ſo! ſetz 
Dich und ſchreib — — Ich, Mama! ich glaubte, 
Sie wuͤrden ihm antworten? ſagte Karoline hoch 


erroͤthend. — — Du weißt ja, wie ſauer mir 


das Schreiben wird: [fie hatte wirklich ſeit ihrer 
Krankheit ſchlimme Augen, und ihr Geſicht wur⸗ 


de taͤglich ſchwaͤcher) aber das iſt einerlei, ſchreib 


Du in meinem Namen, ich werde Dir diktiren. 
Karoline gehorchte, aber die Dinte war einge⸗ 


troknet, die Feder taugte nichts, das Papier 


ſchlug durch. Endlich, als mit ziemlicher Mühe 
alles in Bereitſchaft ſtand, und die e et 


was nachgeſonnen hatte, diktirte fie; 
Bi »Mein Herr Baron! 


Ihr Brief kam eben zu rechter Zeit, Karo⸗ 


linen zu beruhigen, fie hatte die ganze Nacht in 
55 größten Betruͤbniß zugebracht!“ = In der 


That, 


That, Mama, das werde ich nicht hinſetzen, das 
hieße dem grade zu widerſprechen, was er ſich von 
mir vorſtellt. Die Baronin ſtritte erſt, ſahe es 
aber endlich ſelbſt ein. Dieſer Anfang wurde alſo 
zerriſſen. Man nahm ein ander Blatt e 
ſann wieder nach, und diktirte: 
Mein Herr Baron! 

V»Fraͤulein von Lichtfeld iſt hoͤchſt entzuͤkt, zu 
"fehen, daß = — —“ Ei, Mama! ich bitte Sie 
um des Himmels willen, erwaͤhnen Sie weder 
meiner Betruͤbniß, noch meiner Freude, ſagte 
Karoline, indem ſie die Feder hinwarf. Diesmal 
wurde die Baronin im Ernſt boͤſe, fie ſagte, fie 
würde ſich gar nicht mehr mit ihrer Antwort ein⸗ 
laſſen, und ſie moͤgte ſie nur allein machen. Ka⸗ 
roline dachte bei ſich, das waͤre deſto beſſer! und 
nachdem ſie nun ein wenig nachgeſonnen, und 
drei oder vier Anfange zerriſſen hatte, hatte ſie 
den gluͤklichen Einfall zu glauben, die einfachfte 
Wendung ſei immer die beſte; fie ſchrieb: | 

»Wir find Ihnen, Herr Baron, für den An⸗ 
vtheil, den Sie an dem Wohlbefinden Ihrer Nach⸗ 
"harinnen nehmen, ſehr verbunden. Mein Kopf⸗ 
vſchmerz iſt gänzlich vorbei; die Frau Baronin 
vaber har noch immer ſchlimme Augen, deshalb 
ann ſie nicht das Vergnuͤgen haben, Ihren 
Brief, den ich ihr mitgetheilt habe, ſelber zu 
J. heil. G "beankr 


beantworten. Sie traͤgt mir auf, Sie in ihrem 
Nund meinem Namen zu bitten, dieſen Abend nach 
*Rindow zu kommen. Der Herr Baron von 
»eindorf, fo. bald man ihn kennt, muß der Art, 
wie er aufgenommen wird, une en ver⸗ 
»fichert fein. 

| K. v. 2.5 % 

Die Baronin 150 0 die Schreibart dieſes Bil⸗ 
pn ſehr ſteif und alltäglich; es waren, ihrer Mei⸗ 
nung nach, hundert andre Dinge zu ſagen noͤthig, 
aber Karoline beſtand darauf, wollte keine Silbe 
daran aͤndern, beſaͤnftigte ihre Freundin durch 
Liebkoſungen, und die Antwort wurde dem Laufer 
uͤberliefert. Man verſichert, daß Lindorfs Brief 
den Tag uͤber mehr als einmal geleſen worden ſei, 
und daß man ihm, als er den Abend kam, jedes 
Wort, ohne das unbedeutendſte auszulaſſen, haͤtte 
herſagen koͤnnen; ſo viel iſt indeß gewiß, daß die⸗ 
ſes Ueberleſen vollends jede Spur des geſtrigen 
Kummers verwiſchte. Da ſie ſo oft las, daß ihr 
Betragen von ſeltner Klugheit herruͤhre, glaubte 
ſie es endlich ſelbſt, geſtand ſich doch aber, daß ſie 
ſich nimmermehr vorgeſtellt haͤtte, daß ihr Weg⸗ 
bleiben vom Pavillon, und das Schweigen, das 
ſie hieruͤber gegen ihre Freundin beobachtet, ſo 
gute Wirkung thun wuͤrde. Wenigſtens gehoͤrte 
doch der Gedanke ganz e nicht dahin zu gehen, 
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und es ihrer Freundin zu verſchweigen. Da ſie ſich 
nun in ihren eignen Augen wieder gehoben fuͤhlte, 
noch ſich mehr vor ihrer Mama, noch vor ſich 
ſelbſt und dem liebenswuͤrdigen Lindorf zu ſchaͤmen 
hatte; ſo erwartete ſie ihn mit Ungeduld, und ſahe 
ihn freudig, doch nicht ohne innre Bewegung an⸗ 
kommen; er ſelbſt war etwas aus der Faſſung; ein 
ſuͤßes Laͤcheln beim Empfang gab ſie ihm wieder, 
Die Baronin that hier gute Dienſte; fie ſcherzte 
uͤber den Unbekannten, uͤber das Geheimniß, uͤber 
den Brief, und daruͤber entging Karoline einer. 
Erklärung, der fie gern uͤberhoben war. Wahr⸗ 
ſcheinlich bemerkte es der ſcharfſichtige Lindorf, 
ſie gingen nach dem Pavillon, und er erwaͤhnte 
kein Wort, das ſich nur von fern aufs Vergangne 
bezogen haͤtte, nur erſuchte er ſie, ihm das Lied, 
das er zuerſt von ihr gehoͤrt hatte, vorzuſingen; 
ſie that es, und er begleitete ſie dazu auf dem Fluͤ⸗ 
gel; er verſtand vollkommen die Muſik, indeß 
kam er bei der letzten Strophe doch aus dem Takt, 
und Karoline verſchlukte die Worte; demungeach⸗ 
tet gefiel ihm das Liedchen doch ſo ſehr, daß er es 
ſich ausbat, es wurde ſogleich aufgerollt und ihm 
uͤberreicht; er wagte die Hand zu kuͤſſen, die es 
ihm gab, und ſagte mit leiſer Stimme: wie Sie 
heut' ſo guͤtig ſind, und wie verſchieden iſt mein 
e von meinem geſtrigen! Die unſchuldige 
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Karoline war ſchon im Begrif, ihm ebenfalls zu 
verſichern, daß auch ſie ſich heut weit gluͤklicher 
fuͤhlte, aber ſie beſann ſich doch noch und hielt an 
ſich. Sie begaben ſich wieder zur Baronin, und 
bald darnach empfahl ſich Herr von Lindorf, mit 
era Verſprechen, Morgen wieder -zu kommen. 

Dieſer Morgen und alle darauf folgenden wa⸗ 
ren ſich vollkommen aͤhnlich, und ſo lautet die Ge⸗ 
ſchichte ihres Lebens. Karoline ging wieder wie 
ſonſt auf dem Pavillon, und Lindorf ritt wieder 
ſpazieren; der ſcheue Apfelſchimmel war ſo artig 
geworden, daß er oft halbe Stunden unter dem 
Fenſter ſtill hielt: endlich lernte er ihn ſo gut ken⸗ 
nen, daß er nicht mehr vorbei wollte, ohne anzu⸗ 
halten. Des Nachmittags kam der Baron ſehr 
zeitig nach Rindow, wurde oft eingeladen, den 
Abend daſelbſt zuzubringen, und jedesmal, als er 
weg ging, ward die Baronin ſtaͤrker von ihm einge⸗ 
nommen und druͤkte ſich enthuſtaſtiſcher uͤber ihn 
aus; Karoline gab ihr ſittſamlich ihren Beifall, 
und dann verſicherten ſie ſich gegenſeitig, daß er 
der Liebenswuͤrdigſte aller Männer fe, Beim 
Schlafengehen wiederholte ſich Karoline das, ganz 
ohne es zu wollen, noch einigemal; ihre gute Ma⸗ 
ma war immer ganz voll ihres Entwurfes, die 
jungen Leute zu verheirathen, und Lindorf — — 
— ach, Lindorf liebte mit einer Leidenſchaft, die 
. * er 
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er gar nicht zu beſtreiten ſuchte, und die mit 
jedem Tage wuchs; er, der mit der reizbarſten 
Empfindlichkeit und den feurigſten Leidenſchaften 
gebohren war, war nicht fuͤnf und zwanzig Jahr 
alt geworden, ohne die Liebe kennen zu lernen, 
oder ſich doch wenigſtens einzubilden, er liebe; 
aber welch ein Unterſchied zwiſchen jenem ſtuͤrmi⸗ 
ſchen Affekt, der ſein Herz umwuͤhlt hatte, gegen 
das tiefe zaͤrtliche Gefuͤhl, von welchem ſein Herz 
fuͤr Karolinen durchdrungen war; gluͤklich ſie zu 
ſehen, zu hoͤren, in jener angenehmen Vertrau⸗ 
lichkeit, wozu das Landleben berechtigt, wuͤnſchte 
er ſich itzt kein groͤßer Gluͤk; war er oft im Begrif 
geweſen, ſich zu verrathen, und das Geſtaͤndniß 
ſeiner Empfindungen zu wagen, wenn ſie beide 
allein waren, welches bei ihren Spaziergaͤngen, 
ihren muſikaliſchen Uebungen und den Unpaͤßlich⸗ 
keiten der Baronin ziemlich oft geſchahe; ſo hielt 
ihn doch eine ehrerbietige Schuͤchternheit, die ſtete 
Gefaͤhrtin aͤchter Liebe zuruͤk; Karoline vertraute 
ſich ihm ſo ganz unſchuldsvoll und unbefangen; er 
merkte zu ſehr, daß ſie weder ſahe, was in ſeinem 
Herzen, noch in ihrem eignen vorging, und er 
wuͤrde es ſich als ein Verbrechen angerechnet ha⸗ 
ben, ſie vor dem Zeitpunkt, in welchem er ſelbſt 
ſein Schikſal wuͤrde beſtimmen koͤnnen, aus ihrer 
0 Unwiſſenheit zu reiſſen. Wozu wuͤrde 
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ihm überdies ein ſolches Geſtaͤndniß gedient ha⸗ 
ben? um zu wiſſen, daß er geliebt werde? zwei⸗ 
felte er denn im geringſten daran? und hätten die 
Maͤnner hierin auch nicht einen ſo richtigen Sinn, 
wie das andre Geſchlecht; ſo war Karoline doch 
viel zu freimuͤthig, unfähig, ſich zu verſtellen und 
ihre Empfindungen verſtekken zu koͤnnen; fie als 
lein nur kannte ſie noch nicht, ſie lagen in ihrem 
Herzen unter dem Schleier der Freundſchaft ver⸗ 
borgen, ihrer Meinung nach liebte ſie Lindorfen, 
wie man etwa einen Bruder lieben wuͤrde; freute 
ſich, daß fie täglich neue Urſachen fand, ihn mehr 
zu lieben, und hielt es für gar nicht moͤglich, daß 
eine ſo reine Freundſchaft eine Verbindung, die 
ſie ehrte, aber immer mehr und mehr aus ihren 
Gedanken entfernte, beeintraͤchtigen koͤnne: und 
wenn haͤtte ſie auch daran denken koͤnnen? So 
lange Lindorf da war, und das war ſehr oft, 
wurde nur allein auf der Welt an ihn gedacht; 
war er weg, dachte man an das Vergnuͤgen, ihn 
geſehn zu haben, und an die Freuden des Wieder⸗ 
fehens ; ihrer Seele ſtellte ſich kein andrer Gegen⸗ 
ſtand dar, abweſend oder gegenwaͤrrig war er 
ſtets um ſie, Lindorf und ihre Freundin waren 
Karolinen damals die einzigen Weſen in der gan⸗ 
N ben ng: 
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Die unvorſichtige Baroneſſin vermehrte durch 
ihren Enthuſiasmus auch den Zauber, der ſich im⸗ 
mer dichter um Karolinen webte; ſie war von 
ihrer Kindheit an gewohnt, nur mit den Augen 
ihrer Freundin zu ſehen, und nach ihren Einger 
bungen zu denken, dies wäre denn ſchon hinrei⸗ 
chend geweſen, ſie an den Gegenſtand ihrer Ge⸗ 
wogenheit zu feſſeln, und dieſe Gewogenheit der 
Baronin nahm taͤglich zu. Oft wenn ſie mit ihm 
allein war, entwiſchte ihr ihr Geheimniß mehr 
denn zur Haͤlfte, fie gab ihm in ziemlich deutlichen 
Ausdruͤkken zu verſtehen, daß es nur von ihm ab⸗ 
hinge, Karolinen zu erhalten, ſie betrachtete ihn 
wirklich ſchon als ihren Sohn. Von der einen 
werthgeſchaͤtzt, von der andern angebetet, genoß 
der gluͤkliche Lindorf vielleicht wonnevoller, als ob 
er erklaͤrter Liebhaber geweſen waͤre; er war ſeiner 
Sache gewiß, und wartete daher ziemlich geduldig 
die Zeit ab, wo er von dem, was ihn bisher ge⸗ 
bunden hatte, frei ſein wuͤrde, Karolinen ſeine 
Geſinnungen zu erklaͤren, und ihr ſein Herz und 
ſeine Hand anzubieten, indeß ſuchte er ſie doch zu 
beſchleunigen dieſe Zeit, und ſeit kurzem verrie⸗ 
then einige unruhige und traurige Augenblikke, 
daß ſeine Seele beſonders bewegt und von Beſotg 
wi . wurde. 
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Als er eines Abends Rindow verließ, benach⸗ 
richtigte er die Damen, er beſorge, daß er ſie den 
folgenden Tag nicht werde beſuchen koͤnnen, er 
wolle! im nahe gelegenen Städtchen ſich ſelbſt Briefe 
holen, die er mit der aͤußerſten Ungeduld erwar⸗ 
te. . Aber, fuhr er in einem lebhaftern Ton fort, 
ich werde, wenn es erlaubt iſt, uͤbermorgen fruͤh 
kommen, mich fuͤr den verlornen Tag ſchadlos zu 
halten. Die Baronin lud ihn zum Fruͤhſtuͤk ein, 
Karoline begleitete ihn bis an den Garten, und ſie 
trennten ſich ungeduldig, daß es nur han uͤber⸗ 
morgen fein. möchte, 

Der folgende Tag, der erſte, den man eit 
zwei Monaten, ohne Lindorf zu ſehen, zubrachte, 
kam beiden unertraͤg lich lang vor. Die gute Ba⸗ 
ronin liebte ihn ſo ſehr, daß waͤre ihre Freund⸗ 
ſchaft für. Karolinen minder warm geweſen, es 
ſicherlich nur an ihm gelegen haben wuͤrde, den 
Kammerherrn gänzlich ihrem Herzen, zu erſetzen; 
wenigſtens verſicherte ſie doch, er erinnere ſie alle 
. Augenblikke an ihn 4 ſo wie er zur Zeit ihrer Liebe 
geilen fei. — So muß ſh mein u Mater ſehr ver⸗ 
Kind! ſo wie er da. iſt, e er war allerlebſt ach! 
und betete mich an „ waͤre Deine M utter nicht 
ſo reich geweſen . ber der liebe Kammerherr 
der! er war ein wenig gar zu ehrgeizig. Ach! 
ö dachte 
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dachte Karoline, er hat ſich alſo nicht veraͤndert, 
und nun iſt ſeine arme Tochter das Opfer dieſer 
grauſamen Leidenſchaft, der er immer gefroͤhnt 
hat. Dieſe Unterredung, dieſer traurige Rükblik 
auf ſich ſelbſt fuͤhrten ihre Gedanken ganz natuͤr⸗ 
lich auf den Grafen und ihre Verbindung mit 
ihm. Lindorfs Abweſenheit, die Gewißheit, daß 
ſie ihn heute den ganzen Tag nicht ſehen wuͤrde, 
hatte von fruͤh Morgens an ihre Seele zur Nie⸗ 
dergeſchlagenheit und Schwermuth geſtimmt; ges 
gen Abend trug ſie ſich mit ihren truͤben Vorſtel⸗ 
lungen in dem Garten umher, der Gedanke an 
den Grafen quaͤlte fie vorzuͤglich, und ob ſie gleich 
alles anwendete, ihn von ſich zu entfernen und 
an etwas anders zu denken, draͤngte er ſich ihr 
mit Gewalt auf. Ach! der Herbſt iſt vor der 
Thuͤre, ſagte fie, als ſie gelbe abgefallene Blätter 
gewahr ward; der Herbſt iſt nicht mehr weit. 
Ihr Herz zog ſich aͤngſtlich zuſammen, eine ſchwe⸗ 
re Laſt ſchien ſich auf ihr zu walzen. Wie! ſo iſt 
er ſchon verfloſſen, der ſchoͤnſte, der gluͤklichſte 
Sommer meines Lebens? wie ein Augenblik iſt 
er vergangen, und wird nicht wiederkehren, nein! 
für Karolinen iſt kein Gluͤk mehr. Der Herbſt 
ziſt da, und wenn mein Vater nun wiederfäme, 
entriſſe mich dieſem geliebten Aufenthalt, ich müßte 
wubr von der guten Mama trennen, und wenn 
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dieſer Graf nun wollte ... und Dich, liebſter 
Lindorf, mein Bruder, mein Freund, mein ein⸗ 
ziger Freund, ich wuͤrde Dich denn nie, nie wie⸗ 
der ſehen ... arme, arme Karoline! warum haft 
du ihn doch kennen gelernt, weil du dich von ihm 
trennen mußteſt? ... Es war das erſtemal, daß 
ſie dieſe Anmerkung machte, ſie duͤnkte ihr ſehr 
bitter, und riß ſie ſo hin, daß ſie jede andre Vor⸗ 
ſtellung darin verſenkte. 

Indeß ſie ſich in die Gedanken dieſer Tren⸗ 
nung vertiefte, war ſie unvermerkt an das kleine 
Pfoͤrtchen neben dem Pavillon gekommen, es ſtand 
offen, und Karolinen kam die Luſt an/ dieſen ein⸗ 
ſamen Tag zu einem Spaziergang in ein dem 


Wege gegen uͤber ſtehendes Waͤldchen zu benutzen; 


lange ſchon hatte ſie das gewollt, aber es ſchikte 
ſich doch nicht, ſich mit dem Baron gar zu weit 
vom Schloß zu entfernen; heute war ſie allein, 
ſie konnte ihren Einfall befriedigen, es kam ihr ſo 
ſchoͤn vor, ſchwermuͤthig in einem dunklen Wald 
umherzuwandeln, er war nicht weit; als fie hin⸗ 
ein kam, wurde ſie in der That durch den herr⸗ 
lichſten Anblik uͤberraſcht, der Abend war praͤch⸗ 
tig, der letzte Strahl der Sonne beſaumte kleine 
Streifwoͤlkchen mit Purpur und Gold, der ganze 
Himmel war wie ein Lichtmeer, das durch das 
dikke n der Eichen, die bis an den Himmel ge⸗ 
woͤlbt 
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woͤlbt waren, wie flammende Sternchen ſchoß. 
Auf allen Zweigen ſangen Voͤgelchen ihr Abend⸗ 
lied, und die kleine Grasheime zwitſcherte ihr 
ſuͤßes eintoͤniges Liedchen dazwiſchen. O wenn 
ein gefuͤhlvolles Weſen einen Wald nie ohne Ruͤh⸗ 
rung betrat, was mußte erſt ein junges Herz, 
das itzt von allmaͤchtig wirkender Liebe durchdrun⸗ 
gen war, empfinden? Karoline war uͤberdies 
faſt gar nicht über die Graͤnzen des Schloſſes ger 
kommen, ſie war an die kleinern Baͤume ihrer 
Lauben gewoͤhnt, itzt war ſie allein unter dieſem 
dunklen und majeſtaͤtsvollen Gewoͤlbe der heiligen 
Natur, ihr gegenwaͤrtiger Hang zur Schwer 
muth verftärfte die Ruͤhrung ihrer Seele. Sie 
verfolgte den erſten den beſten Fußſteig, ohne zu 
wiſſen, wohin ſie ſich wendete; ſie ging und ging 
in tiefen Gedanken immer fort, bis ſie mit einem 
mal ein ſchoͤnes Schloß vor ſich gewahr wurde, 
an deſſen Eingang ſie ſchon beinah gekommen war. 
Lange hatte ſie nicht Zeit nachzuſinnen, wem es 
wohl gehören koͤnne ... Lindorf ſtand ſchon vor 
ihr, er hatte Karolinen kommen ſehen, ſprang 
freudig uͤber eine kleine Mauer, die zwiſchen ih⸗ 
nen war, eilte auf ſie zu, und druͤkte mehr durch 
Blikke als durch Worte ſeine Freude und ſeine 
Verwundrung aus, ſie beinah in ſeiner Wohnung 
zu treffen. Die arme Karoline war ſo beſtuͤrzt 
V und 
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und verwirrt, daß ſie bis unter die Augen roth 
wurde, hatte gar nicht das Herz ihn anzuſehen, 
und verſicherte ſtotternd, ſie habe ſich verirrt, 
hätte ganz und gar nicht gewußt ... Reißdorf laͤ⸗ 
ge, ihren Gedanken nach, nach einer ganz andern 
Seite hin. Lindorf hatte ganz das Anſehen, als 
ob er ihr glaubte, und weit entfernt, ſie zu erſu⸗ 
chen, ſich länger aufzuhalten, oder ihr vorzuſchla⸗ 
gen, in ſeinem Garten auszuruhen, war er ſo de⸗ 
likat zu ſagen, er wolle ſie ſo gleich nach Rindow 
zuruͤkbegleiten, und um ihrem Spaziergang mehr 
Abwechslung zu geben, wollten ſie einen noch an⸗ 
dane Weg gehen. m. 1992 

Wahrſcheinlich hatte er Ben den Kaas 
ai dieſer war gewiß zwiefach ſo lang. 
Karoline fuͤhlte es, und konnte nun nicht anders 
umhin, fie mußte um feinen Arm bitten, den ſie 
erſt ausgeſchlagen hatte. Dieſer Weg iſt viel 
langer, duͤnkt mir, als der durch den Wald, 
ſagte fi. — Es iſt freilich ein Umweg, antwor⸗ 


tete Lindorf; verzeihen Sie, ich habe Sie einmal | 


den Weg führen: wollen, den ich täglich gehe. — 

Wie meinen Sie das? — Ja, wenn ich nach 
Rindow gehe, nehme ich meinen Weg immer | 
durch den Wald: zu Zaufe hin gehe ich immer 
hier. Karoline wurde wieder gewaltig roth, und 
antwortete nichts; es ſei nun eine Folge ihrer 
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vorhergehenden Gedanken geweſen, oder Verle⸗ 
genheit, ſich fo auf einmal bei ihm zu fehen. Linz 
dorfs Gegenwart hatte diesmal nicht die gewohn⸗ 
te Wirkung, ſtatt ihre Traurigkeit zu vermindern, 
hatte ſie fie verſtaͤrkt, in ihren Augen quollen Thraͤ⸗ 
nen hervor, und fie fühlte, daß wenn ſie nur noch 
ein Wort ſpraͤche, fie ihre Wangen uberſtroͤhmen 
wurden. Lindorf hingegen ſchien erſt vergnuͤgter 
als gewoͤhnlich zu fein, die reinſte Heiterkeit bes 
ſeelte ſein Geſicht, ſein ganzes Weſen war davon 
belebt, er ſprach mit großer Herzenswaͤrme uber 
die Schoͤnheiten des Landlebens, uͤber die Wonne, 
hier fein Leben neben dem Gegenſtand ſeiner zaͤrt⸗ 
lichſten Neigung zuzubringen u. ſ. w. Sie ant⸗ 
wortete ihm nur ganz einſilbig, und ihr Herz wur⸗ 
de immer beklommner; ihre Niedergeſchlagenhelt 
fiel Lindorfen endlich auf, er ſchwieg, und beob⸗ 
achtete ſie mit Blikken, worin wechſelsweiſe alle 
Zweifel und alles Hoffen der innigſten Liebe aus 
gedrüft waren. Es ſchien, als ob er etwas auf 
dem Herzen habe, was er zu ſagen ſich nicht geß 
traute. Der Mond war ſchon aufgegangen und 
erleuchtete ihren Pfad, das ſuͤße Daͤmmerlicht 
vermehrte ihre gegenfeitige Rührung. Endlich 
wagte es Karoline, die dieſe Lage aͤngſtigte, 
einige Worte zu ſagen; ſie fragte, ob er die Bri e. 
fe die er mit ſo vieler Sehnſucht erwartete, er⸗ 
hal⸗ 
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halten habe? — Dieſe Briefe! antwortete Linz 
dorf mit dem Ton der hoͤchſten Leidenſchaft; ja, 
ich habe fie erhalten... Ach, Karoline! Sie 
ahnden nicht, Sie ſtellens ſich nicht vor, wie 
gluͤklich mich dieſe Briefe machen konnten. 
Morgen, morgen fruͤh will ich Sie Ihnen mits 
theilen, theuerſte Karoline, liebſte einzige Freun, 
din meines Herzens! endlich, endlich einmal kann 
ich mein Herz vor Ihnen ausſchuͤtten... Ach, 
Karoline! morgen, morgen ſprech ich Sie, und 
morgen wird mein Schikſal entſchieden. Dieſe 
Worte, mehr aber noch die Art, wie er ſie ſprach, 
erſchrekten Karolinen, und der Schleier vor ihren 
Augen, der ſchon an zu ſinken fing, zerriß itzt 
ganz; ohne die Kraft zu haben, auch nur ein einf 
zig Wort zu ſagen, gewann ſie es doch uͤber ſich, 
plotzlich ihren Arm, den er leidenſchaftlich an ſich 
druͤkte, aus dem ſeinigen zu winden, und da ſie 
itzt eben vor dem Gartenpfoͤrtchen waren, oͤfnete 
ſie es haſtig, und rief ihm mit halb erſtikter Stim⸗ 
me zu: Leben Ste wohl, Lindorf! bis Morgen, 
auch ich werde Ihnen ſagen ... Sie ſollen erfah⸗ 
ren...” Sie hielts nicht länger aus, ihr Kopf 


ſank traurig auf ihrem Buſen, die zu lang verhalt 
nen Thraͤnen uͤberſtroͤhmten ihr Geſicht, ſie zit⸗ 


terte am ganzen Leibe, ſo daß ſie ſich auf eine 
Pank, vor der fie. eben ſtand, ſetzen mußte, und 
Lin⸗ 
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Lindorf ... Lindorf war ihr gefolgt, lag zu ihren 
Fuͤßen, druͤkte entzuͤkt ihre Haͤnde, bedekte ſie mit 
gluͤhenden Kuͤſſen, ſie entzog ſie ihm nicht; nun 
wagt ers, ſie an ſein Herz zu druͤkken, und Ka⸗ 
roline lehnte ihr Geſicht an ſeine Schulter. Ha, 
Geliebte, laß ſie mich troknen, dieſe koͤſtlichen 
Thränen, die meinem Hoffen neue Lebenskraft, 
geben .. beruhige Dich, angebetetes Mädchen, 
Dein El Dein Liebhaber, bald nun Dein 
Gatte, bittet Dich darum. Dieſes aufſchrekkende 
Wort brachte Karolinen wieder zum Beſinnen, 
ſie gedachte ihrer Pflichten, ſprang auf, ſtieß ih⸗ 
ren Lindorf weit von ſich, wollte reden, vermoch⸗ 
te keine Silbe vorzubringen, innerlich erſchuͤttert 
uͤber die Gefahr, welcher fie ſich ausgeſetzt hatte, 
fuͤhlte ſie ſehr gut, daß ſie ihr itzt nur durch die 
Flucht entkommen konnte. Sie riß ſich mit 
Gewalt aus Lindorfs Armen, der ſie zuruͤkhalten 
wollte, entwiſchte ſchnell, und verſchloß ſich, in 
ihr Zimmer. 

Hier warf ſie ſich auf dem erſten Stuhl, Pen 
ihr aufftieß, hin; ihr Zuſtand war fo gewaltſam, 
daß ſie auf einige Minuten alle Beſinnungskraft 
verlor. Dies waͤhrte nicht lange, und was itzt 
darauf folgte, war weit ſchreklicher noch. Zu ih⸗ 
rem Gluͤk war ihre Freundin heute vor dem Abends 
Aſen zu Bette gegangen, welches fie zuweilen 
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that, und fehlief ſchon feſt. Sie durfte alſo heut 
nicht mehr vor ihr erſcheinen, und um ſich ihrem 
Schmerz noch ungeſtoͤrter uͤberlaſſen zu koͤnnen, 
ließ ſie ſich ebenfalls auskleiden, und ſchikte ihre 
Kammerfrau fort. So bald: fie nur erſt vermoͤ⸗ 
gend war, uͤber ihre gegenwaͤrtige Lage nachzu⸗ 
deuken, zwar nicht mit kaltem Blute, doch aber 
ruhiger als zuvor, fuͤhlte ſie, daß ſie es Lindorfen 
je eher je lieber Jagen muͤßte, daß fie nicht mehr 
frei ware, und ſich dann entſchließeu, ihn nie wies 
der zu ſehen. Dies war hart, die Tugend heiſchte 
dies Opfer, aber das Herz bluͤtete daruber, Ras 
roline konnte ſich nun laͤnger nicht die Natur ihrer 
Empfindungen fuͤr Lindorf verlaͤugnen. Es war 
Liebe, die ganze Allgewalt der Liebe, die um ſo 
wuͤthender war, da ſie durch Pfeile der bitterſten 
Leiden hervorbrach. Vermehrte dies ihren Jam, 
mer, fo beſtaͤrkte es fie auch in ihrem redlich ge⸗ 
faßten Entſchluß; die Gefahr war zu dringend, 
um nur einen Augenblik anzuſtehen.. ... Wie 
ſollte fie ihm nun aber dieſe ſchreckliche Nachricht 
einkleiden, der geſtrige Auftritt ſtand noch zu 
lebhaft vor ihrer Seele, als daß fie gewuͤnſcht 
hätte, ihn zu wiederholen; unmoglich war es ihr 
ihn zu ſehen, ihn zu ſprechen, es ihm ſelber zu 
fügen? wir muͤſſen uns auf immer trennen. 
Es ihm ſchreiben, war beſſer, ja ſchreiben wollte 
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ſie es ihm, dies war das einzige und beſte Mittel, 
und hiermit brachte ſie die ganze Nacht zu; es 
war aber wahrlich nichts leichtes, einen ſolchen 
Brief zu Stande zu bringen, jeder Ausdruk 
duͤnkte ihr entweder zu viel oder zu wenig zu ſa⸗ 
gen. Als ſie doch endlich mit ſich einig geworden 
war, welche Wendung ſie ihm geben wollte, konn⸗ 
te ſie es nicht erwarten, damit ſie ſchreiben koͤnn⸗ 
te; ſie ſchlug alle Augenblikke ihre Gardinen aus 
einander, und ſahe den Himmel an. So bald fie 
nun den erſten Schimmer der Morgenroͤthe ge⸗ 
wahr wurde, ſprang ſie aus dem Bette, warf 
ihre Morgenkleidung um, und wollte ihre ſchwere 
traurige Arbeit beginnen. Man wird ſich aber 
noch erinnern, daß alle ihr Hausrath unvermerkt 
nach dem Pavillon gewandert war, auch ihr 
Schreibepult hatte den Weg dahin genommen. 
Sie fand in ihrem Zimmer nichts, womit ſie nur 
eine Zeile haͤtte ſchreiben koͤnnen; ſie mußte ſich 
gedulden, warten bis die Leute im Schloß auf⸗ 
ſtanden und die Thuͤren aufmachten. Weil aber 
keiner von ihnen einen Liebhaber zu verabſchie⸗ 
den hatte, ſo ſchliefen ſie noch eine gute Stun⸗ 
de, Karoline brachte ſie an ihrem Fenſter zu; ſie 
hätte des praͤchtigſten Schauspiels genießen koͤn⸗ 
nen, und vielleicht machte itzt zum erſtenmal in 
ihrem Leben die unmerkliche Entwiklung des Ta⸗ 

1. Theil. DD ges, 


114 —— 
ges, die immer hoͤher und höher fteigenden Grade 
des Lichts, endlich die hervorgehende Sonne in 
aller ihrer Herrlichkeit, wie ſie nun mit einem 
male dem ganzen lieblichen Gemaͤlde Leben und 
Wonne gab, zum erſtenmal vielleicht machte dies 
alles auf ſie, die eine ſo warme Naturfreundin 
war, auf ihr wundes Herz keinen Eindruk. Nur 
Lindorf, den ſie abweiſen und ungluͤklich machen 
mußte, Lindorf, in deſſen Herz ſie itzt zum erſten⸗ 
mal ungezweifelt die heißeſte Liebe geleſen hatte, 
itzt, da ſie erſt ihre Leidenſchaft zu ihm in ihrer 
ganzen Staͤrke keunen lernte, und ſich auf ewig 
von ihm trennen mußte, nur Lindorf ſtand ihr 
vor der Seele, und verdunkelte vor ihrem Blik 
alles uͤbrige; ihn nur dachte ſie, ihn nur ſahe ſie; 
das liebliche Morgenroth, der erſte zukkende 
Sonnenſtrahl, und die wieder erwachte Natur, 
ach! alles ging fuͤr ſie verloren. So bald ſie 
heraus konnte, eilte ſie zum Pavillon. Es lag 
ihr alles daran, daß Lindorf ihren Brief erhielt, 
ehe er nach Rindow kam, und Karoline zweifelte 
nicht, daß er nicht, ſo fruͤh er nur konnte, herbei 
eilen wuͤrde. Traurig machte ſie ſich auf den 
Weg, aber wie wurde ihr, als ſie in den Pavillon 
trat, deſſen Thuͤr ſie offen fand, und Lindorfen 
ſelbſt ſahe, oder zu ſehen glaubte; er ſaß da, blaß, 
entſtellt, das Haar in Unordnung, den Kopf auf 
die 
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dle Hand geſtuͤtzt, und ſchien in Gedanken vertieft 
zu ſein. Ich ſage, ſie glaubte ihn zu ſehen, weil 
ſie ſich in dem erſten Schrek vorſtellte, es ſei nur 
Taͤuſchung ihrer geſpannten und ganz mit ihm be⸗ 
ſchaͤftigten Einbildungskraft. Sie ſchrie laut auf, 
aber ſie zweifelte nicht laͤnger, daß er es ſelbſt ſei. 
Auf ihren Schrei fuhr er plotzlich auf, ſtuͤrzte zu 
ihren Fuͤßen, und ſagte mit einer Heftigkeit, die 
ſie nicht aufzuhalten vermochte: Verzeihen Sie, 
Karoline! ... der Sie anbetet, hat Ihre Ehre 
nicht ausgeſetzt; als ich Sie geſtern verließ, ging 
ich nach meinem Hauſe zuruͤk, und habe auch dort 
die Nacht zugebracht; aber glauben Sie, daß ich 
nur eine Minute geſchlafen habe? bei Tages An⸗ 
bruch ſtand ich auf, ich mußte ins Freie, mein 
Herz war ſo eng .. dieſe Thuͤre ſtand auf 
ich weiß nicht wie ich hierher gekommen bin. 
Aber Karoline! ich ſchwoͤre, daß ich dieſe Stelle 
nicht eher verlaſſen will, bis Sie mein Schikſal 
entſchieden haben, oder vielmehr laß Deinem 
gluͤklichen Liebhaber Dein Schweigen und dieſe 
liebliche Verwirrung errathen, ein Laͤcheln nur 
und Deines Beifalls, und der Billigung unſrer 
Freundin gewiß, fliege ich dorthin, und hole die 
Einwilligung Deines Vaters... Morgen, viel⸗ 
leicht morgen ſchon, kannſt Du es Deinem Braͤu⸗ 
tigam ohne Erroͤthen geſtehen, daß er Dir werth 
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iſt. Dies war ohne Zweifel der rechte Augenblik 
zu ſprechen, mit einem Wort die ſuͤßen Taͤuſchun⸗ 
gen des Liebhabers zu zerſtoͤren; aber ach! wie hart, 
wie grauſam war es, dies unſelige Wort auszu⸗ 
ſprechen, es erſtarrte auf ihren Lippen, ſie wollte 
und konnte es nicht herausbringen. Der arme 
Lindorf fuhr fort, ſich dies Stillſchweigen ſehr 
guͤnſtig auszulegen, ſchrieb es der Sittſamkeit, 
der Verwirrung und der Bloͤdigkeit zu; um es zu 
brechen, und ſie zum Reden zu zwingen, ſprang er 
ſchleunig auf, und ergrif ſeinen Hut, den er aufs 
Klavier gelegt hatte. Es gilt mein Gluͤk, theu⸗ 
reſtes Maͤdchen! ich habe keine Zeit zu verlieren, 
ein Geſtaͤndniß fordre ich nicht, wenn es Ihnen 
ſo viel koſtet, wenn Sie es mir nicht verbieten, 
eile ich dieſen Augenblik nach Berlin, und komme 
dann bald berechtigt zuruͤk, es zu fordern, meine 
Karoline! 
Da nahm Karoline ihre ganze Staͤrke zuſam⸗ 
men. Um Gottes Willen! wo wollen Sie hin? 
was wollen Sie machen, Lindorf? Sie wiſſen 
nicht ... hoͤren Ste es nur an.“ — Was? 
Karoline! was ſoll ich hören? — »Ein Geheim, 
vis — Ein Geheimniß? Karoline ſprechen 
Sie, Sie quaͤlen mich zu Tode. — Nun denn, 
ich bin ... — Sie find? — Verheirathet!“ — 
Waͤre der Blitz vor Lindorf niedergefahren, er wuͤrde 
min⸗ 
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minder erſchrokken geweſen fein. — Verheirathet! 
wiederholte er mit unbeſchreiblichem Ausdruk, und 
dann folgte eine ſchrekliche Pauſe in ihrem Ge 
ſpraͤch. Karoline, die vor Zittern nicht laͤnger 
ſtehen konnte, ſetzte ſich, und bedekte ihr Geſicht 
mit ihrem Schnupftuch. ... Lindorf ging mit 
großen Schritten auf und ab. .. Verheirathet! 
wiederholte er noch einmal, ſchlug ſich an die 
Stirne, und ſchwieg wieder eine Weile.... 
Nein, nein! es iſt unmoͤglich, ganz unmoͤglich. 
Sie hintergehen mich, Karoline! Sie ſpotten 
eines Ungluͤklichen, deſſen Vernunft Sie verwir⸗ 
ren, laſſen Sie ab, laſſen Sie ab von dieſem 
grauſamen Spiel, ſagen Sie ... ſagen Sie, 
daß es nicht ſo iſt ... Es iſt nur zu wahr, ich 
bin verheirathet! antwortete Karoline mit matter 
Stimme.“ — Aber Ihre Freundin? — Sie 
weiß es auch nicht, ich habe es Ihnen geſagt, es 
iſt ein Geheimniß.“ — O Karoline, Karollne! 
wohin haben Sie mich mit ihrem Geheimniß ge⸗ 
bracht? ungluͤklich auf immer. ... Einige Mi: 
nuten hindurch war ſein Zuſtand ſchreklich. Seine 
Bewegung war beinahe Raſerei: er warf ſich hin, 
ſprang haſtig wieder auf, ſtuͤrzte den Kopf gegen 
die Wand; fein Beginnen war Wuth. Lindorf! 
um Gottes Willen, liebſter Lindorf! beruhigen 
Sie ſich, ſagte Karoline; bin ich nicht noch viel 
a: ungluͤk⸗ 
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ungluͤklicher?” — Sie ungluͤklich? ach, Karoli⸗ 
ne! .. . da uͤberwaͤltigte die Zärtlichkeit jedes 
andre Gefuͤhl, und Thraͤnen ... ja Thraͤnen, 
ſo bitter ſie auch waren, erleichterten ihn etwas, 
nach einigen Minuten konnte er ſich ihr wieder 
nähern. Erklaͤren Sie mir doch dieſes Geheim, 
niß, das mich umbringt, Karoline! ſagte er in 
einem mildern Ton. Wer iſt der unbegreifliche 
Gemahl, der Ihnen ſo ſich ſelbſt uͤberlaſſen, fo bis 
zu dem Grad das uͤberſchwaͤnglichſte Gluͤk ver⸗ 
nachlaͤßigen kann? Karoline konnte kaum Worte 
und Stimme zu ſprechen aufbringen, ermannte 
ſich, und erzählte ihm genau alle Umſtaͤnde ihrer 
Heirath mit einem Herrn von Hofe, den ſie nicht 
nannte; weil ſie das Geheimniß des Grafen ehrte, 
uͤberging ſie auch, was ihn zu deutlich bezeichnet 
hätte; fie ſagte nur, daß fie von unuͤberwindlichem 
Widerwillen gegen eine Heirath angetrieben, in 
die ſie nur aus Gehorſam gewilligt habe, dieſe 
Trennung verlangt haͤtte, wenigſtens fuͤr eine Zeit⸗ 
lang, daß ſie ihr unter dem Beding der Verſchwie⸗ 
genheit zugeſtanden ſei; ich ſuͤndige vielleicht itzt, 
da ich es entdekke, wider eine meiner Pflichten; 
aber ich will die andern alle erfuͤllen, ſo ſehr auch 
mein Herz darunter leidet. Leben Sie wohl, 
Lindorf! wir muͤſſen uns trennen, auf ewig, Lin⸗ 
vorf! vergeſſen Sie, wenn es moͤglich iſt, die un⸗ 
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gluͤkliche Karoline. — Ich Sie verlaſſen? ich Sie 
vergeſſen? rief Lindorf. Sein Geſicht hatte ſich 
waͤhrend Karolinens Erzählung wieder aufgeklärt 
Niemals, niemals... Mein Herz geht mir 
wieder auf, noch wage ich zu hoffen. — Was fa: 
gen Sie, Lindorf! Ihr Schmerz verwirrt Sie?“ 
— Nein, noch iſt nicht alles verloren, wenn Sie 
nur wollen ... Karoline, meine Karoline, hoͤr 
mich an, Dein Herz hat mich genannt, es gehoͤrt 
mir, vergebens wuͤrdeſt Du widerſtreben, es iſt 
unwiderruflich mein, ich verdiente es mir durch 
das Uebermaaß meiner Liebe, meine Rechte ſind 
heiliger, als die Rechte eines despotiſchen Ge⸗ 
mals, der die väterliche Gewalt unedel mi 
brauchte; nur ein Wort, Karoline, und ſie ſind 
auf ewig zerriſſen, dieſe unfeeligen Bande, fie ſol⸗ 
len zerreiſſen, ich darf es verſprechen, der Koͤnig 
iſt gerecht, er liebt mich, wird mich hoͤren. Ueber⸗ 
dem habe ich einen unfehlbaren Weg, einen Vor⸗ 
ſprecher. — "Hören Sie doch auf, ungluͤklicher 
Lindorf, eine ſchwaͤrmeriſche Hofnung zu naͤhren; 
der Koͤnig ſelbſt knuͤpfte dies Band, das durch 
nichts aufgeloͤſt werden kann; und dann, welcher 
Vorſprecher koͤnnte den Grafen Walſtein nur ei⸗ 
nen Augenblik in ſeiner Gunſt überwiegen? — 
Der Graf Walſtein! fagte Lindorf .. Sein 
Name iſt mir entwiſcht, ſagte Karoline; ich ver⸗ 
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laffe mich auf Ihre Verſchwiegenheit. Nun fe, 
ſehen Ste ſelbſt, ob Ihnen die mindeſte Hofnung 
übrig bleibt, er iſt es ... Ja nun iſts heraus, 
der Graf Walſtein iſt mein Gemahl.“ | 

Lindorf ſtand, die Augen ſtarr zur Erde ge⸗ 
richtet, die Arme in einander geſchraͤnkt, antwor⸗ 
tete nichts, und ſchien gaͤnzlich in ſich ſelbſt ver⸗ 
ſenkt zu ſein. Nach einer langen Pauſe erwachte 
er plotzlich aus feiner Betäubung. — Karoline! 
fagte er halb leiſe und ohne ſie anzuſehen, Karo⸗ 
line, itzt verlaſſe ich Sie; aber morgen fruͤh 
komm ich wieder, einmal muß ich Sie noch 
ſprechen: morgen um eben dieſe Zeit erwarten 
Sie mich in dieſem Pavillon, Ihre Freundſchaft 
wird mirs gewaͤhren. Sagen Sie, darf ich 
drauf rechnen, werden Sie hier ſein? werde ich 
Sie hier antreffen? — 'Ich werde gewiß hier 
fein,” antwortete Karoline, ohne recht zu wiſſen, 
was ſie ihm antwortete. — Morgen alſo, ſagte 
Lindorf, naͤherte ſich ihr, fuhr aber ploͤtzlich, wie 
erſchrokken zuruͤk, ergrif ſeinen Hut und ver⸗ 
ſchwand. 

Man denke ſich Karollnens Zustand itzt, wie 
es in ihrem Kopf und Herzen beſchaffen ſein mußte. 
Morgen wird er wiederkommen! Dieſe 
Vorſtellung ſtach am lebhafteſten durch das Ge⸗ 
wirre von Ideen hervor. Was konnte er ihr aber 

zu 
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zu ſagen haben? wozu dieſe Zuſammenkunft, um 
die er ſo ſehnlich, ſo gar mit einer gewiſſen Feier⸗ 
lichkeit bat? Beinah gereute es ihr, darin ge⸗ 
willigt zu haben, und doch, wie haͤtte ſie es ihm 
abſchlagen ſollen? Ueberdem war es moͤglich, 
daß er bei den Gedanken der Eheſcheidung ber 
harrte, er hatte nicht geſagt, ob er ihn aufgaͤbe; 
es war alſo nothwendig, ihn einmal noch zu ſpre⸗ 
chen, ihn von einem Vorſatz abzubringen, der nur 
da hinaus laufen wuͤrde, ihre Verbindung zu ent⸗ 
dekken und Karolinen noch ungluͤklicher zu ma⸗ 
chen. Sie nahm ſich alſo vor, ſich zur Zuſam⸗ 
menkunft einzufinden: dann fiel ihr die Verlegen⸗ 
heit ein, worin es ſie ſetzen mußte, wenn ſie der 
Baronin laͤnger ihre Lage verſchwiege. Was 
wuͤrde dieſe ſonſt von Lindorfs Außenbleiben den⸗ 
ken? und denn fuͤhlte auch Karoline, daß es ihr 
ein Troſt ſein muͤßte, ihren Schmerz und ihre 
Thraͤnen in das treue Herz dieſer zaͤrtlichen, nachs 
ſichtsvollen Freundin zu ergießen. Aber die Be⸗ 
dingungen, die ihr zur Verſchweigung des Ge⸗ 
heimniſſes aufgelegt waren, duͤnkten ihr ſo hart, 
ſo ausdruͤklich beſtimmt zu ſein, daß ſie ſich nicht 
getraute, ohne Erlaubniß es der Baronin zu ent⸗ 
dekken. Sie aͤngſtigte ſich ſchon genug, daß ſie es 
Lindorfen geſagt hatte, und nur ihr Bewegungs⸗ 
grand rechtfertigte fie gegen ſich ſelbſt. Sie ent⸗ 
f 9 7 ſchloß 
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ſchloß ſich alſo, dieſe Erlaubniß zu e 16 
gleich an ihren Vater zu fchreiben. i 
"Länger waͤr' es ihr nicht möglich, ſchrieb fe, 
vſich gegen ihre liebe Mama zu verſtellen, und ihr 
Pu verſchweigen, daß fie verheirathet ſei; fie 
"würde dadurch fo mancher aͤngſtlichen Unterre⸗ 
dung ausgeſetzt, in welchen fie immer im Begrif 
»ſtuͤnde, ſich ſelbſt zu verrathen. Ihr duͤnke oh: 
»nedem, durch dieſe Verheimlichung verletze fie 
»die Dankbarkeit und Liebe, welche fie der Baro⸗ 
"pin ſchuldig ſei. Die Kraͤnklichkeit und Einge⸗ 
»zogenheit dieſer Dame ließe übrigens nicht beſor⸗ 
„gen, daß es duech fie auskommen koͤnnte. Es 
Viſt mir ein ſehr peinvoller Zuftand, ſetzte Karoline 
hinzu [weil fie den gefürchteten Herbſtbeſuch und 
alle Verfolgungen dadurch vorzubeugen dachte! 
"da ich ſehr entſchloſſen bin, fo lange ſie lebt, bei 
"ihr zu bleiben, iſt es mir hoͤchſt traurig, mich 
vder nicht entdekken zu dürfen, die mir an Mut⸗ 
ter Statt geweſen iſt. .. Ach, mein Vater! es 
„wird mir gewiß nicht leicht, Sie zu betruͤben, 
»Sie eines Kindes zu berauben, das, wenn Sie 
ves gewollt hätten, nimmer, nimmermehr von 
„Ihnen gegangen fein wuͤrde; aber Sie haben es 
vanders gewollt. Erlauben Sie mir alſo, daß 
"ich mich der Freiheit bediene, die mir mein Ge⸗ 
mahl verſtattet. Ich darf fo lange in Rin⸗ 
K dow 


dow bleiben, wie ich will! fo hat er geſagt, 
"ich habe es nicht vergeſſen, und erklaͤre denn, 
daß ich es wollen werde, fo lange meine einzige 
Freundin leben wird und meiner Pflege bedarf, 
vund fo lange mein Herz und meine Vernunft 
ſich weigern wird, der Verbindung zu unterwer⸗ 
fen, die ich mir habe muͤſſen gefallen laſſen,“ 
u. ſ. w. 

Harolinen wurde etwas leichter ums Herz, als 
fie dieſen Brief geſchrieben hatte, ihr Geheimniß 
druͤkte fie ſchon lange nicht mehr fo ſehr, da fie 
ſich vorſtellte, fie würde es in wenigen Tagen 
vielleicht entdekken duͤrfen; auch der Gedanke, 
daß ſie den Grafen noch in vielen Jahren nicht 
wuͤrde zu ſehen bekommen, troͤſtete ſie in etwas 
über eindorfs Verluſt. Es iſt in der That zu 
viel, dem entſagen zu muͤſſen, was man liebt, 
und mit demjenigen zu leben, den man haßt; 
überzeugt, daß ihre Standhaftigkeit fie für dies 
fes letztre ſchuͤtzen würde, fühlte fie ſich ſtark ger 
nug, das andre zu tragen. Ich werde ihn nicht 
wieder ſehen, fagte fie; aber ich werde wenigſtens 

auch nicht gezwungen ſein, Jemanden anders zu 
ſehen, und werde hier an dem Ort, den er mir ſo 
unendlich lieb gemacht hat, ungeſtoͤrt an ihn den⸗ 
ken koͤnnen. Sie war itzt ſtark genug, die Unter⸗ 
when mit der Baronin auszuhalten, die gute 
Dame 
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Dame fragte alle Augenblikke, ob fie wohl glaub» 


te, daß Lindorf heute noch kommen würde; es 
kaͤme ihr doch ſeltſam vor, daß er noch nicht da 
wäre, er hatte doch fo früh kommen wollen, und 
dergleichen mehr. Waͤren ihre Augen nicht ſo 
chlimm geweſen, wuͤrde ſie ohne Zweifel Karoli⸗ 

nens Blaͤſſe und niedergeſchlagnen Mienen bemerkt 
haben; ſo aber ſahe ſie nichts, ſprach von nichts, 
als ihrem lieben Baron, war über fein Ausblei⸗ 
ben ſehr unruhig, und nahm ſich vor, wenn er 
heute denn ja nicht kommen ſollte, morgen mit 
dem fruͤheſten zu ihm ſchikken. Endlich begab ſie 
ſich in ihr Zimmer, und Karoline in das ihrige, 
wo ſie dieſe Nacht voͤllig wie die vorige zubrachte. 
So bald ſie aufgeſtanden war, eilte ſie nach 
dem Pavillon. Die zur Zuſammenkunft beſtimm⸗ 
te Stunde war bereits verfloſſen, und Lindorf 
war noch nicht da; es verging noch eine halbe 
Stunde, in der ſie die kleine Pforte und das Fen⸗ 
ſter nach der Landſtraße zu zehnmal auf und wie⸗ 
der zu machte. Sie ging unablaͤßig von dieſem zu 
jenem, und ſahe auf den Weg, den er kommen 
ſollte, ſo weit ſie nur konnte; endlich wurde 
ſie ihn ganz von weitem gewahr, die Bewegung 
ihres Gemuͤths war ſo heftig, daß ſie ſich nieder⸗ 
ſetzen mußte, und als er herein trat, konnte ſie 
ihn bloß mit einer Beugung des Kopfs willkom⸗ 
5 men. 
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men heißen; ſeine erſtaunliche Blaͤſſe, ſeine Mat⸗ 
tigkeit fiel ihr auf; zitternd und ohne ein Wort zu 
ſprechen naͤherte er ſich ihr, als er vor ihr ſtand, 
ſank er auf ein Knie und uͤberreichte ihr ein großes 
verfiegeltes Paket und eine Portraitkapſel; neh⸗ 
men Sie dies von einem Freund an, ſagte er mit 
leiſer Stimme. Leben Sie wohl, Karoline! le— 
ben Sie wohl und ſein Sie gluͤklich; dann kuͤßte 
er ihr zweimal die Hand mit dem vollſten Ausdruk 
ſeiner Leidenſchaft, ſtand betaͤubt auf, hielt ſein 
Schnupftuch vor die Augen und verließ den 
Pavillon. b 
Hätte Karoline nicht das Paket und die Por⸗ 
traitkapſel auf ihrem Schooß geſehen, wuͤrde ſie 
dieſe ploͤtzliche Erſcheinung und dieſes Verſchwin⸗ 
den fuͤr eine Taͤuſchung gehalten haben. Ihre 
Augen folgten ihm mit ſtarrer Verwundrung, und 
als ſie ihn aus dem Geſichte verlor, ſtrekte ſie ihre 
Arme unwillkuͤhrlich nach der Thuͤre hin. Ha! 
Lindorf, Lindorf! rief ſie; aber Lindorf war nicht 
mehr da, er hoͤrte ſie nicht mehr. Nun ſprang 
fie heftig auf, ließ, was er ihr gegeben hatte, fal 
len, lief ans Fenſter, da ſahe ſie ihn noch, wie er 
ſich ſchnell entfernte; auch hier verlor ſie ihn bald 
aus dem Geſicht. Jetzt brach ſie in Thraͤnen aus, 
und kaͤmpfte lange mit allem Jammer des Schei⸗ 
dens. Nun iſts aus. . nun iſts aus! rief ſie, 
5 er 
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er iſt nun auf immer fuͤr mich verloren 
Schluchzen und Seufzer hemmten ihre Stimme, 
und ihre Thraͤnen floſſen wieder haͤufiger. Sie 
uͤberließ ſich ganz der Bitterkeit ihres Gefuͤhls. 
Endlich richtete ſich ihr Blik von ungefaͤhr auf 
das Paket und die Schachtel, beides lag vor ihr 
auf der Erde. Vermuthlich wird fie einige Erklaͤ e“ 
rung uͤber den ſo ſonderbaren Abſchied darin fin⸗ 
den; erſt hob ſie ihre Kapſel auf, ach! es iſt ſein 
Bild, dachte fie, indeß fie ſich bemühte fie zu oͤf⸗ 
nen. Liebſter Lindorf, bedurfte ich deſſen, mich 
Deiner zu erinnern? Aber es war doch ein Troſt, 
den ſie in ſeinem ganzen Umfang fuͤhlte; itzt hatte 
fie es geoͤfnet; wie erſtaunt fiel ... Lindorfs 
Uniform ‚ ein Gardeofficier, aber nicht der, den 
ſie liebt; ein ſehr ſchoͤner Mann, aber ſie kennt 
ihn gar nicht, es iſt nicht ihr Lindorf. Unwillig 
warf ſie Kapſel und Bild auf den Tiſch hin, und 
ſuchte die Papiere zuſammen. Laß ſehen, ob der 
unbegreifliche Mann mir dies Geheimniß entdek⸗ 
ken wird. Weſſen iſt das Bild, und was ſoll es 
mir? ſie riß das Siegel vom Pak, es enthielt 
eine Menge Geſchriebnes von Lindorfs Hand. 
Karoline war ſo erſchuͤttert, daß ſie nicht gleich 
begrif, was fie las, indeß ſuchte fie ſich, fo viel fie 
konnte, zu faſſen, ſetzte ſich ans . und fing 
0 zu leſen. | ar 
Von 
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Bon Lindorfs Hand. 


Es war vom vorigen ng, als er von ihr gegangen 
war, datitt. 


9 Uhr Morgens. 


General Walſtein, der Vater des Geſandten, 
hatte in ſeiner Jugend auf einer Reiſe in England 
die Lady Mathilde Seymour geſehen; er liebte ſie, 
gefiel ihr, hielt um ſie an, erhielt ſie, brachte ſie 
in ſein Vaterland, und machte ſie zur gluͤklichſten 
Frau; nur zwei Kinder waren die Frucht dieſer 
Verbindung. Erſt bekamen ſie einen Sohn, mit 
dem alle ihre Wuͤnſche erfüllt wurden (dies iſt der 
itzige Graf, der einzige noch uͤbrige Zweig dieſes be⸗ 
ruͤhmten Geſchlechts, das mit ihm erloͤſchen würde] 
und zwoͤlf Jahr nachher eine Tochter, deren ſpaͤte 
unerwartete Geburt ihrer Mutter das Leben ko⸗ 
ſtete; der General war außer ſich, er hatte einen 
Abgott aus ſeiner Gemahlin gemacht, und blieb 
auch ihrem Andenken treu. Ob er ſchon noch 
jung war, erklaͤrte er doch, daß er nicht wieder 
heirathen wuͤrde, ſondern ſeine uͤbrige Lebenszeit 
ſeinem Vaterlande und der Erziehung ſeiner Kin⸗ 
der widmen wollte. Seine Tochter Mathilde 
uͤbergab er der Sorgfalt ſeiner Schweſter, die an 
einen ſaͤchſiſchen Edelmann, den Baron Z —, 
verheirathet war, der ſich aber in Berlin aufhielt, 
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fo daß fie doch immer mit unter ihres Vaters 
Aufſicht blieb. Seinen Sohn leitete er ſelbſt auf 
den Pfad der Tugend und Ehre; ſchon in ſeiner 
Kindheit blikten Spuren ſeines Geiſtes hindurch, 
und verhießen dem frohen Vater im Voraus den 
ſuͤßen Lohn ſeiner Sorgfalt. In der Zeit brach 
der Krieg mit Oeſterreich aus. Der General that 
ſich bei vielen Gelegenheiten ruͤhmlich hervor, und 
bei einer hatte er das Gluͤk, ſeinem Herrn das Le⸗ 
ben zu retten, indem er und ſein ſechszehnjaͤhriger 
Sohn ſich beide allein in einen Haufen öfterreis 
chiſcher Huſaren warfen, und ſie zuruͤktrieben; 
dem Sohn wurde das Pferd unterm Leibe todt⸗ 
gefchoffen, und der Generrl bekam einen toͤdtlichen 
Schuß, der fuͤr ſeinen Herrn beſtimmt war. Sein 
Sohn und einige Officiere [wobei mein Vater 
war] brachten ihn in fein Zelt; fein König beglei⸗ 
tete geruͤhrt den traurigen Zug. Der Feldſcheer, 
der die Wunde beſichtigte, erklaͤrte, daß er nur 
noch wenige Minuten zu leben habe; vor ihm lag 
ſein Sohn auf den Knieen, und rief in dem hoͤch⸗ 
ſten Affekt des Schmerzens: o Vater, Vater! 
hätte mich die Kugel doch getroffen! Der Gene 
ral rafte feine wenigen Kräfte zuſammen, tröftete 
ihn, empfahl ihn dem Koͤnig, ſprach den Namen 
ſeiner Tochter einigemal unvernehmlich aus, blikte 
kabel auf meinen Vater, denn er war fein vers 
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trauter Freund, als ob er ſagte: Lindorf, ich ver: 
mache Dir meine Kinder! zog noch einmal ſeinen 
Sohn nach ſich hin, und ſtarb. 

Vielleicht ſind Ihnen dieſe intereſſanten Um⸗ 
ſtaͤnde ſchon bekannt; in dem Fall glaubte ich 
wenigſtens, Sie wieder daran erinnern zu duͤr⸗ 
fen; indeß habe ich doch Urſach zu glauben, daß 
Sie ſie nicht wiſſen, weil ſie ſonſt auf Ihre 
Seele wahrſcheinlich den Eindruk wuͤrden ge⸗ 
macht haben, den ſie auf die meinige dazumal 
machten, als mein Vater ſie mir erzaͤhlte. Wie 
ſich mein Herz dabei hob, wie es fuͤr den jungen 
Helden ſchlug, der in ſo zarten Jahren ſchon ſo 
tapfer war! wie eifrig ich wuͤnſchte, ihn kennen 
zu lernen, mich an ihn zu haͤngen, ihm nachzuah⸗ 
men, wenn ichs koͤnnte! wie flehentlich ich mei⸗ 
nem Vater anlag, mich nach Berlin zu bringen, 
oder vom Koͤnig die Erlaubniß auszuwuͤrken, daß 
der junge Graf einige Zeit bei uns zubrächte! 
Mein Vater war ſehr kraͤnklich, hatte feinen Ab: 
ſchied nehmen muͤſſen, und lebte beſtaͤndig auf ei⸗ 
nem feiner Güter in Schleſien. Es verſtrichen 
einige Jahre, ehe meine Leidenſchaft, den Grafen 
zu ſehen, befriedigt werden konnte; erſtlich war 
ich noch zu jung, um am Hofe zu erſcheinen; 
dann wieder begannen meine Studien, die nicht 
unterbrochen werden durften. Endlich erſchien 
II. Theil, Ss der 
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der gluͤkliche Zeitpunkt, ich ſahe ihn, er hatte Ur⸗ 
laub bekommen, meinen Vater zu beſuchen. Als 
er nach Roͤmersburg kam [jo heißt das Gut, das 
mein Vater bewohnte]; fand ich, daß der Ruf viel 
zu wenig von ihm geſagt hatte. Der Graf war 
damals vier und zwanzig Jahr alt, feine Geſtalt 
war die edelſte, welche ich je geſehen habe, ſeine Ge⸗ 
ſichtszuge regelmaͤßig, inſonderheit war in ſeinen 
Augen der Wiederſchein ſeiner Seele, ſie druͤkte 
Seelenadel und Milde zugleich aus, und bei der 
bloßen Erwaͤhnung einer edlen oder menſchlichen 
Handiung wurden ſie in einem ſo hohen Grad 
befeuert, daß ſie funkelten. Er war ſehr groß, 
ſein Wuchs ſehr proportionirt, ziemlich fleiſchicht, 
inſonderheit hatte er auffallend ſchoͤne Beine und 
Füße. Sie erſtaunen, Karoline! .. Ja, fo 
war Ihr Gemahl, ſo wuͤrde er itzt noch ſein, 
wenn .. . Ach, haben Sie Mitleiden mit mir, 
Karoline! ... Was werde ich erzählen muͤſſen! 
welch ſchrekliches Geſtaͤndniß! nur wenige Augen⸗ 
blikke noch, und ich bin Ihnen vielleicht verhaßt, 
derjenigen verhaßt ... Aber nein, nein! die 
zaͤrtliche, die gefuͤhlvolle Karoline wird über mein 
Schikſal erweicht werden, mir verzeihen, und 
mich bedauern ... Ach! wie ſtrafwuͤrdig ich 
auch immer fein mag; ich bin, ich bin geſtraft 
genug. b 
Hier 
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Hier verdunkelten Thraͤnen Karolinens Augen, 
Fie mußte mit Leſen inne halten, das Blatt entfiel 
ihren Haͤnden, ihre Blikke fielen von ſelbſt auf die 
Portraͤtkapſel, ſie dachte nun wohl, wer es ſein 
könne, ſtrekte die Hand darnach aus, zog fie aber 
ſchnell wieder zuruͤk, ohne es gewagt zu haben, fie 
zu Berühren; ihr Herz ſchlug gewaltig, fie ſchweifte 
mit ihren Gedanken verwirrt umher; um weiter 
leſen zu koͤnnen, mußte ſie ſich erſt wieder fammlen; 
ſie ſeufzte tief aus dem Herzen, wiſchte ſich die 
Augen, ſahe noch einmal das Derträt an, blikte 
ſchnell wieder davon weg, hob ihr Papier wieder 
auf, und fuhr mit einer Bewegung lass zu leſen, 
die bei jeder Zeile zunahm. 

Ich war damals, als der Graf nach Roͤmers⸗ 
burg kam, neunzehn Jahr alt; ob wir gleich an 
Alter unterſchieden waren, kam er mir doch mit 
ſeiner Freundſchaft zuvor, die ich mit ſo ganz ent⸗ 
gegenſtrebendem Herzen annahm, weil ich eben in 
der Zeit ganz beſonders der Freundſchaft bedurfte; 
mein Herz brannte vor Verlangen, ſich gegen ir⸗ 
gend einen, der mich verſtaͤnde, und meine Ge⸗ 
fuͤhle mit mir theilte, zu ergießen. Ich liebte 
ganz raſend .. aber nein, nein! ich liebte nicht; 
ich will es nicht entheiligen dieſes Wort, ich habe 
nachher die Liebe ganz anders kennen gelernt. — 
Nun denn: ich begehrte mit Leidenſchaft, mit 
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Raſerei eln Mädchen von fehr geringem Herkom⸗ 
men, ihre Reize aber haͤtten einen Thron zieren 
koͤnnen. Ja, Karoline! Louiſe war gewiß ſchoͤn, 
weil ich es itzt in dieſem Augenblik noch denken 
ah Ihnen ſagen kann. 

Bet dieſer Stelle zog ſich K Karolinens Herz en⸗ 
ge, zum Erſtikken enge zuſammen, ſie warf ſich 
auf den Stuhl zuruͤk, roch an ihr Flaͤſchchen, und 
fuhr erſt mit Leſen fort, als ſie ſich ganz wieder 
e fuͤhlte. 

Louiſens Vater war Unterofficier unter meines 
Vaters Kompagnie geweſen, itzt war er Invalide; 


ihre Mutter hatte bei der meinigen gedient; fie 


hielten ſich eine Viertelmeile von unſerm Gute 
auf einem kleinen Vorwerk auf, das ihnen meine 
Eltern, zur Belohnung ihrer Treue, uͤberlaſſen 
hatten. Ich war als ein Kind beſtaͤndig bei ih⸗ 
nen geweſen, und war am liebſten bei der ehrli⸗ 
chen Kriſtine, ſie war meine Amme geweſen, und 
liebte mich wie ihr eignes Kind. Fritz, mein 
Milchbruder, war mein Herzensfreund, Louiſe 
war einige Jahre jünger, dieſe aber war mir noch 
weit mehr als ihr Bruder, ich konnte nicht einen 
Augenblik von ihr bleiben, noch von des alten Jo⸗ 


banns Vorwerk kommen; endlich aber mußte es 


doch geſchehen, als ich auf eine Univerſitaͤt ging, 
und ich verließ des Johanns Haus zum wenig⸗ 
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ſten eben ſo ungern, als das vaͤterliche ſelbſt. In 
ſonderheit ſchwebte mir immer noch die niedliche 
kleine Lduiſe vor der Seele. Ich hatte Erlaubniß 
bekommen, Fritzen mitzunehmen, und ihn auf 
immer bei mir zu behalten. Damals wußte ich 
nicht, daß er ein ſo niedertraͤchtiger Menſch war; 
ich hatte noch nicht Gelegenheit gehabt, ihn von 
andern Seiten kennen zu lernen, mir wars ge⸗ 
nug, er war der Sohn meiner Amme und Loui⸗ 
ſens Bruder, und deßhalb begegnete ich ihm viel⸗ 
mehr als einem Freunde. Einige Jahre Aufent⸗ 
halt auf Schulen ſchwaͤchten zwar das Andenken 
an Johannes Vorwerk um vieles, indeß wurde 
es doch zuweilen durch Louiſens Briefe an Fritzen 
wieder rege. Er zeigte ſie mir, es war immer ein 
kleiner recht zaͤrtlicher Anhang fuͤr ſeinen Herrn 
dabei; ſie empfahl ihm angelegentlich, mir treu 
zu fein, mich zu lieben, erkundigte ſich in Aus⸗ 
druͤkken nach mir, die mir ſo wohl thaten, und 
mir die lebhafteſte Begierde einfloͤßten, diejenige, 
die ſo allerliebſt um mich beſorgt war, wieder zu 
ſehen. 

Einſt erhielt er die Nachricht von Kriſtinens 
Tod. Louiſe war außer ſich uͤber den Verluſt ih⸗ 
rer Mutter; ſie ſchilderte ihren Schmerz ſo ſtark, 
und ſo in aller Kraft der einfachen Natur, daß das 
roheſte Herz haͤtte dadurch erweicht werden muͤſ⸗ 
e 32 ſen. 
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fen. Ich beweinte das gute Weib aufrichtiger, 
als Fritz, und war nicht fo ſchnell getroͤſtet als er. 
Ich erinnre mich, daß als ich einſt mit ihm von 
der Mutter ſprach, er mir ſagte, itzt koͤnnen Sie 
Louiſen ungehinderter ſehen. Bei mehr Erfah⸗ 
rung wuͤrde mir dies eine Wort feinen ſchaͤndli⸗ 
chen Karakter entdekt haben; aber noch war ich 
in einer koͤſtlichen Unſchuld des Herzens, die 
nichts boͤſes ahndet; ich BE er gar nicht wei⸗ 
ter darauf. 5 
Bald darauf winde ich zu Hauſe beruf; 
und ich war erſt wenige Monathe zuruͤk, als der 
Graf in Roͤmersburg ankam. Mein erſter Gang 
war nach dem Vorwerk. Fritz ging mit mir. 
Großer Gott! wie wurde mir, als ich Louiſen 
wiederſahe, und welche unbeſchreibliche Veraͤnde⸗ 
rung war in den wenigen Jahren mit ihrer Ge⸗ 
ſtalt vorgegangen! was war das fuͤr ein ganz an⸗ 
dber Eindruk, den ſie auf mich machte! nie hatte ich 
ſo etwas ſchoͤnes geſehen, He war noch in Trauer, 
ein ſchwarzes Leibchen lag um ihren ſchlanken 
Leib, und hob das blendende Weiß ihrer Brut; 
ihre Geſichtsfarbe konute nicht ſchoͤner ſein; die 
ruͤhrendſte Freude belebte ihre herrlichen braunen 
Augen, als fie mich wiederſahe. Ihr ſchwarzes 
Haar war mit weißen Baͤndern aufgeflochten; al⸗ 
ler Glanz der blendenden Jugend umſtralte ſie 
3175 Ver⸗ 


Verzeihen Sie, Karoline, wenn ich hier fo um⸗ 
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ſtändlich bin, und Dinge beſchreibe, die Ihnen ſehr 
gleichgültig fein werden, wie fie es mir nachher 


auch geworden ſind; aber die Wuth meiner Lei⸗ 


denſchaft bedarf einer Entſchuldigung, und ich 
muß ſie in den Annehmlichkeiten derjenigen, die 
mich ſo hinriß, aufſuchen; dieſe Annehmlichkeiten 
wirkten aber ſchreklich auf mich. 

Mir einen Spaß zu machen, hatte ich mich 
mit Fritzen beinah einerlei gekleldet. Louiſe ſollte 
errathen, wer von uns beiden ihr Bruder ſei? 
Aber mein Stutzen, meine Verwirrung, mein 
Entzuͤkken verriethen mich bald. Fritz lachte und 
freute ſich innerlich 5 den feine Schwe; 
ſter auf mich machte. Mit ofnen Armen, Freude 
im Blik war ſie auf uns zugelaufen, plotzlich 
ſtand fie ſtill, machte mir einen baͤuriſchen Kniks 
den ich aber voller Grazie fand], warf ſich dann 
ihrem Bruder um den Hals, und zerfloß in Thraͤ⸗ 
nen. Ich war ganz ſo geruͤhrt, wie fie ſelbſt. 
Der alte Johannes nahm mich ehrerbietig zärtlich 
auf: er führte mich dann in die Stube, erzaͤhlte 
mir die Krankheit und das Ende ſeiner Hausfrau, 
und was ſie noch an ihren Sohn und mich beſtellt 
hatte; ich wollte ihm antworten, konnte aber 
nichts, als Louiſen anſehen und mit ihr weinen. 
Johannes ſsrach dann von feinen Kindern, fragte 
| 3 4 ob 
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ob ich mit feinem Sohn zufrieden ſei? ... Louiſe 
iſt ein gutes Maͤdchen, fuhr er fort; ſie pflegt 
mich, und verſieht die Wirthſchaft. So lange ſie 
ſich gut auffuͤhrt und Fritz ehrlich iſt, ſo geht alles 
gut; ſterbe ich dann, ie nun, ſo wird der liebe 
Gott und der Herr Baron fuͤr meine Kinder ſor⸗ 
gen; nicht wahr, Kinder? Ihr werd't Eurem 
Vater Freude machen. Louiſe warf ſich ihm in 
die Arme, und ſtammelte einige Worte unten 
Stroͤhmen von Thraͤnen heraus. Wie Fritz ſich 
nahm, weiß ich nicht, denn ich ſahe nur die rei⸗ 
zende, gefuͤhlvolle Louiſe an. Gern haͤtte ich mich 
dem Alten in die Arme geworfen, ihn Vater ge⸗ 
nannt und ſeine Haͤnde gekuͤßt; er war mir in die⸗ 
ſem Augenblik das ehrwuͤrdigſte Weſen auf Erden. 
Es war hohe Zeit, daß ſich dieſer ruͤhrende Auf⸗ 
tritt endete; mein Herz faßte nicht mehr alles, 
was ihm zuſtroͤmte. Ich verließ das Vorwerk, 
Louiſens Bild im liebevollen Herzen; Fritz merkte 
es bald, das war gerade was er wuͤnſchte. Sein 
Gluͤk war gemacht, ſtellte er ſich vor, wenn ich 
mich mit ſeiner Schweſter verſtaͤnde. Die Un⸗ 
ehre ſeiner Angehoͤrigen war dieſem Schaͤndlichen 
nichts, wenn er nur ſeine Rechnung dabei fand; 
er wendete alſo alles erſinnliche an, die Glut in 
meinem Herzen Amgen „ und es gelang ihm 
nur zu ſehr. 

Es 
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Es verging kein Tag, daß ich nicht auf das 
Vorwerk gegangen waͤre. Es fehlte mir nie an 
Vorwand, weil ich oft auf die Jagd ging. Ich 
wurde ſtets von Vater und Tochter gut aufgenom⸗ 
men, wenn fie beiſammen waren; Louiſe brachte 
mir einen Napf mit Sahne, brokte ſelbſt das 
Brod darin, aß auch zuweilen mit mir. Unter⸗ 
deſſen erzaͤhlte mir Johannes von feinen Feldzuͤ⸗ 
gen, trank dabei ſeine Bouteille Bier, und rauchte 
ſein Pfeifchen, ich that als ob ich ihm zuhoͤrte, 
indeß mein Blik Louiſen verſchlang, und ich ging 
jedesmal noch verliebter von dannen; traf ich ſie 
allein, ſo ſchwand ihre Freimuͤthigkeit, ihre Freund⸗ 
lichkeit ging in die ſichtbarſte Verlegenheit uͤber, 
fie fieng an zu reden, brachte aber nichts zu Ende, 
zuweilen ſahe ſie zaͤrtlich geruͤhrt aus, dann hatte 
ich mich nicht laͤnger in meiner Gewalt, naͤherte 
mich ihr, nahm mir kleine Freiheiten heraus, er⸗ 
innerte ſie an die Spiele unſrer Kindheit; aber 
ſie wies mich immer mit ſo feſtem, entſchloßnem 
Weſen ab, daß ſie mich wider meinen Willen im 
Zaum hielt, und ich mich dann nicht weiter wagte. 

Zu Hauſe beklagte ich mich gegen Fritz uͤber 
ſeine Schweſter, der Bube lachte dann, verſi⸗ 
cherte mich, ich ſei geliebt, Louiſens Verlegenheit, 
wenn wir allein waͤren, muͤßte mir es ja ſchon be⸗ 
| en aber die jungen Mädchen, ſagte er, wol 
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len erſt gequaͤlt ſein, damit fie eine Eutſchuldigung 
fur ſich haben. Durch dergleichen Reden ſpornte 
er beſtändig meine Hofnung an; ich ging immer 
mit neuem frohen Muth aufs Vorwerk) wurde 
in des Vaters Gegenwart ſtets freundlich empfan⸗ 
gen; war fie allein, jo blieb fie immer verlegen; 
wurde ich dringend, fo fand ich den nehmliehen 
ſtandhaften Widerſtand; dies Betragen brachte 
mich außer mir, und verſtaͤrkte meine Liebe, die 
nun ganz graͤnzeulos war. In dieſer Gemuͤths⸗ 
lage war ich, als der Graf nach Roͤmersburg 
kam. Mein ganzes Weſen war in Liebe aufge⸗ 
loͤſt; all' meine Sinnen in Louiſen verſenkt, fie 
beſitzen oder ſterben, war mein einziger Gedanke. 
Nur der große Ruf der Klugheit und Tugend des 
Grafen konnte mich zuruͤkhalten, mich ihm ſo⸗ 
gleich den Tag feiner Ankunft zu entdekken. Im 
Anfang fuͤrchtete ich ſeine große Vernunft; aber 
er wußte feine Vorzüge ſo im gemilderten Licht zu 
zeigen, daß fie mir vielmehr Herz zu ihm machten; 
ſeine edle große Seele war auch zaͤrtlich und ge⸗ 
fuͤhlvoll, er verband die Feſtigkelt des veifern Alters 
mit allem Feuer der Jugend. Dieſes machte, daß 
ich zu jener ein Zutrauen faßte ich wagte es, auf 
ſeine Nachſicht zu rechnen, und auf einem Spar 
giergang, als er uͤber meine Zerſtreuung ſcherzte, 
wagte ich es, ihm die Urſach zu entbekken und mein 
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Herz vor ihm auszuſchuͤtten; ich erzählte ihm mein 
ne Geſchichte ganz fo, wie ich fie Ihnen itzt erzähle 
habe, ohne den kleinſten Umſtand auszulaſſen. 
Vermuthlich aber ſprach ich mit aller Waͤrme, von 
der ich damals durchdrungen war. Er ſchien mich 
mit vieler Rührung und Theilnahme anzuhoͤren; 
als ich fertig war, druͤkte er mich innigſt an ſein 
Herz. Ach, mein lieber junger gefuͤhlvoller Freund, 
wie viel Leiden bereiten Sie ſich! er wollte noch 
etwas hinzuſetzen, ich unterbrach ihn aber: keinen 
Rath, liebſter Graf! rief ich; Mitleiden, Nach⸗ 
ſicht fordre ich bloß; ſehen Sie Louiſen, und dann 
ſprechen Sie mein Urtheil; indem ſchleppte ich a 

auf das Vorwerk zu. 

Louiſe war allein, traurig, es ſchien ſo gar als 
haͤtte ſie geweint, dies machte ſie nur noch inte⸗ 
reſſanter; der Eintritt eines Fremden erſchrekte 
fie, und ihr Geſicht uͤberzog ſich mit der unwider⸗ 
ſtehlichen Farbe der Sittſamkeit, ihre Bloͤdigkeſt, 
ihre Verlegenheit machte ſie noch tauſendmal an⸗ 
ziehender, indeß faßte ſie ſich wieder und bewir⸗ 
thete uns recht artig; ich bemerkte, daß ſie den 
Grafen ziemlich oft anfahe und dann Seufzer un⸗ 
terdruͤkte; er aber ſahe ſie ganz unverwendet an, 
und blikte dann wieder mit einem fehmerzlichen 
Ausdruk auf mich hin. Wir gingen in den kleinen 
Küchengarten „den Louiſe bearbeitete, es waren 
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auch Blumen darin; fie pflükte uns jedem eine 
Nelke, ich konnte mich nicht enthalten, zu bemer⸗ 
ken, daß ſie fuͤr meinen Freund die ſchoͤnſte aus⸗ 
ſuchte; wahrſcheinlich war dies nur aus Hoͤflich⸗ 
keit, ich konnte über den Grafen, den fie itzt zum 
erſtenmale ſahe, nicht eiferſuͤchtig ſein, vielmehr 
freute mich ihr Betragen, das ihn nothwendig 
fuͤr ſie einnehmen mußte. Ich bemerkte wohl, 
daß ihm von dem allem nichts entwiſchte, die Ein⸗ 
richtung des Gartens, die Nettigkeit der kleinen 
Wirthſchaft. Beim Herausgehen begegneten wir 
dem alten Johannes, ſeine ehrwuͤrdige Geſtalt, 
ſein glaͤnzend weißer Bart fielen dem Grafen ſehr 
auf. Dies iſt Louiſens Vater, ſagte ich; er kam 
an uns heran, und ſprach eine Weile mit ſeinem 
gewoͤhnlichen geſunden Menſchenverſtand, dann 
gingen wir weiter. Ich ging ſtillſchweigend neben 
dem Grafen her, und ſuchte mit ſcharfem Blik in 
ſeine Seele zu forſchen, auch er ſchwieg, endlich 
brach ich zuerſt das Stillſchweigen .. Nun, 
mein lieber Graf, finden Sie es ſtrafbar, daß ich 
Louiſen anbete? ... Nein, nein, antwortete er, 
itzt find Sie nur noch ungluͤklich. Sie mußten fie 
lieben, anbeten, wenn Sie wollen, das ſehe 
ich... und [mich umarmend!] Sie find noch 
nicht ſtrafbar; aber vielleicht noch um einen Tag, 
2 in Sie es. Fliehen Sie, mein lieber Lindorf, 

fliehen 
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filehen Sie dies gefährlihe Mädchen, Ihnen 
bleibt kein andrer Weg. Kann die zaͤrtliche 
Freundſchaft Ihren Kummer lindern, ſo kommen 
Sie mit mir nach Berlin, auf mein Gut, wohin 
Sie wollen, nur weit von hier... Ich von hier 
gehen, Louiſen fliehen? nein! nie, nie geſchieht 
das. .. Großer Gott! was wollen Sie denn, 
welches find Ihre Abſichten? wollen Sie fie hei⸗ 
rathen? gedenken Sie doch Ihrer Eltern, die vor 
Gram ſterben würden; fie verführen?... ich kann 
mir nicht vorſtellen, daß Sie dieſen abſcheulichen 
Entwurf hätten. Louiſe iſt ein liebes, ſittſames 
Geſchoͤpf; und wollten Sie das Zutrauen des red⸗ 
lichen Alten wohl ſo hintergehen, dafuͤr, daß er 
Sie liebt und aufnimmt, wollten Sie ihn um ſein 
Liebſtes bringen? Nein, fo wird mein Lindorf 
nicht ausarten koͤnnen. Er wird der Ehre, der 
Vernunft und Menſchlichkeit Gehoͤr geben, und 
wenn er denn auch Thraͤnen vergießen ſollte, ſo 
wuͤrde es doch nicht das ee e Venen 
der Reue fein, , . 

Ton und Blik des Grafen hatte fo einen un⸗ 
beſchreiblichen Ausdruk, der mir tief zu Herzen 
drang, er kam mir wie ein uͤberirrdiſches Weſen 
vor, was er ſagte, war von dem, was Fritz mir 
täglich vorredete, ſo verſchieden, ich war fo wenig 
N oder darauf gefaßt, meine Leidenschaft 
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aus dieſem ſtrafbaren Geſichtspunkt anzuſehen, 
daß ich wie vom Donner geruͤhrt war, und kein 
Wort hervorbringen konnte; der Graf, der es 
ſahe, was in meiner Seele vorging, faßte mich 
bei der Hand und druͤkte ſie zwiſchen die ſeinigen: f 
ich ſehe, die Tugend wird die Oberhand bei Ih⸗ 
nen gewinnen; kommen Sie, mein Freund, wir 
wollen Ihren Vater bitten, daß er uns erlaubt, 
eine kleine Reiſe vorzunehmen, Morgen am Tage 
wollen... Morgen, Morgen ſchon ſoll ich rei⸗ 
ſen? rief ich außer mir, mich von ihr entfernen? 
fie nicht wiederſehen? nicht erfahren, ob ich ges 
liebt bin? nein, Walſtein! das erwarten Sie 
nicht; denn ich kann es nicht, ich kann es nicht, 
es wäre mein Tod! — Ich lehnte mich mit dem 
Kopf an einen Baum und weinte. Freilich hat 
mich das, was Sie ſagen, erſchuͤttert, fuhr ich 
nach einer Weile fort; es iſt nur zu richtig, das 
fuͤhl' ich; indeß es iſt zu ſpaͤt. Louiſen, oder 
ſterben! aber doch will ichs verſuchen, ich will ſie 
in einigen Tagen nicht ſehen; daß ich aber wenig⸗ 
ſtens weiß — fuͤhle, daß ich ihr in der Naͤhe bin. 
O liebſter Graf, ich bin ein Kranker, der Schonung 
bedarf, zu heftige Mittel wuͤrden mich umbringen. 
Der Graf geſtand das ein, er troͤſtete und be⸗ 
ruhigte mich aufs liebreichſte, war auch vor der 
Hand mit meiner Zuſage, daß ich in einigen Ta⸗ 
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gen nicht auf das Vorwerk zu gehen verſprach, 
zufrieden, weil er vermuthlich hofte, mich Stu⸗ 
fenweiſe an eine längere Abweſenheit zu gewoͤh⸗ 


nen. Noch denſelben Abend gab ich einige Un⸗ 


paͤßlichkeit vor, um in meinem Zimmer bleiben zu 
koͤunen; denn ich wußte es zu gut, fo bald ich 
ausging, lenkte ſich mein Gang von ſelbſt nach 
Louiſen hin. Ganz verſtellt war aber dieſe Krank⸗ 


heit nicht; ſeit einigen Tagen ſchon hatte ich ein 


gehoͤrt habe, ich ſei krank, hoͤre ſie nicht auf zu 


heftiges Fieber, aß und ſchlief nicht, und trug alle 
Merkmale einer heftigen verzehrenden Leidenſchaft. 
Meine Eltern waren meinetwegen aͤußerſt beſorgt. 
Ich bat, ſie moͤchten mich nur einige Tage inne 
halten laſſen, es wuͤrde alles wieder gut werden. 
Der Graf munterte mich durch große Lobſpruͤche 
auf, bei meinem Entſchluß zu bleiben, war immer 
um mich, zerſtreute mich durch die angenehmſten 
lehrreichſten Geſpraͤche, und Jo ging alles gut, fa 
lange er bei mir war. War er aber weg, ſo lo⸗ 
derte die unterdruͤkte Flamme deſto gewaltſamer 
auf, und Fritz wendete alles an, ſie lodernd zu er⸗ 
halten. Ee wan liſtig genug geweſen, zu bemer⸗ 
ken, daß der Graf meine Liebe zu beſtreiten ſuchte. 
So bald ich mit ihm allein war, ſprach ich mit 
ihm von ſeiner Schweſter; er verſicherte mir, ſie 
graͤme ſich, daß ich nicht hinkomme, und ſeit ſie 


wei⸗ 
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weinen; ach, Herr Baron, das arme Ding wuͤr⸗ 
de Ihnen jammern, ſie iſt Ihnen ſo ſehr gut, 
und will ſichs doch nicht merken laſſen, ich fuͤrchte 


immer, das wird noch ihr Tod ſein; ich rede iht 


genug zu, du biſt nicht das erſte Landmaͤdchen, 
das ſich in einen vornehmen Herrn verliebt hat, 
ſage ich ihr immer; mit Ihnen hätte ſie gar nichts 
zu beſorgen, Sie waͤren gut und großmuͤthig, Sie 
wuͤrden ſie nicht verlaſſen. Dergleichen oft wie⸗ 
derholte Reden reizten meine Einbildungskraft, 
und machten meinen Entſchluß wanken. Endlich 
eines Abends, es war der ſechste Tag meiner 
Einſamkeit, als der Graf auf die Jagd gegangen 
war, und Fritz mir fo viel von Louiſens Liebe vor⸗ 
geſchwatzt hatte, daß ich nicht länger widerſtehen 
konnte, entwiſchte ich, gleich einem Kinde, dem 
ſein Hofmeiſter ſich ſelbſt gelaſſen hat, in der Hof⸗ 
nung, daß ich noch vor des Grafen Ruͤkkunft 
wieder zu Hauſe ſein wuͤrde. Johannes war 
aufs Feld hinaus gegangen, Louiſe ſaß allein, ihr 
Spinnrad ſtand vor ihr, ſie ſpann aber nicht, ſtuͤtz⸗ 
te ihren Kopf auf beide Haͤnde, und hielt ſich ein 
Buch vor die Augen; ſie wurde mich nicht ſogleich 
gewahr; allein über dem Geraͤuſch, das ich mit 
der Thuͤre machte, ſahe ſie auf, und rief: ach, 
Herr Gott, Herr Baron! ſind Sie es? ich habe 
ja gehört, Sie ſind krank, nun bin ich doch herz⸗ 
lich 
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ich froh, daß es.. . Ich ließ fie nicht ausreden, 
ihre Theilnehmung, ihr noch von Thraͤnen feuche 
ter Blik, ihr ſanftes Erroͤthen, alles, alles ſchien 
die Liebe, von der Fritz geſprochen hatte, zu beſtaͤ⸗ 
tigen. Außer mich vor Freude, fie zu ſehen, Ges 
genliebe zu finden, warf ich mich zu ihren Fuͤßen; 
was ich fagte, weiß ich nicht; meine Ideen vers 
wirrten ſich, ich druͤkte mich ſo feurig aus, daß 
Louiſe daruͤber erſchrak; aber ſie vermochte weder 
mich aufzuhalten, noch mirlzu entwiſchen; ich 
hielt fie an beiden Händen und kuͤßte fie mit der 
wuͤthendſten Leidenſchaft. Indem ging die Thuͤr 
auf, und — der Graf trat herein; ich kann nicht 
ſagen, wer von uns dreien am verlegenſten zu 
ſein ſchien; vor Erſtaunen und Schvek hatte ich 
Louiſens Haͤnde losgelaſſen, ſie benutzte dieſe Ger 
legenheit und ging eilig heraus; ich war aufge⸗ 
ſtanden, hatte aber nicht das Herz, meinen 
Freund anzuſehen. — Ich finde Sie hier, Linz 
dorf, ſagte er endlich; ich verließ Sie in Ihrem 
Zimmer und treffe Sie zu Louiſens Fuͤßen wieder 
an. — Alſo ſuchten Sie doch nicht mich hier? 
antwortete ich mit noch groͤßerm Erſtaunen als er; 
ich weiß nicht recht, was in dieſem Augenblik in 
meiner Seele vorging, Argwohn hatte ich gar 
nicht, nein, den hatte ich in der That nicht, und 
dennoch wußte ich mir ſeine unverhofte Ankunft 
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nicht zu erklaͤren. Erſt ſtellte ich mir vor, weil er 
mich nicht zu Hauſe getroffen habe, haͤtte er mich 
hier vermuthet; aber ſein Erſtaunen benahm mir 
bald dieſen Gedanken. — Nein, ſagte er, indem 
er ſich wieder faßte, Sie ſuchte ich in der That 
nicht hier; ich wollte Johanneſſen ſprechen, kom⸗ 
men Sie, ich werde Ihnen das erklaͤren. Hier 
bei nahm er mich beim Arm und ſchleppte mich 


fort, ohne daß ich Louiſen wieder ſage. So bald: 


wir ins Freie waren, erzählte er mir, fein Ser, 
geant ſei mit Rekruten im naͤchſten Dorf, er kaͤme 
daher, und weil Johannes viele von den Leuten 
kenne, habe er deshalb verſchiedene Nachrichten 
daruͤber von ihm einziehen wollen. Ich fand dies 
wahrſcheinlich, und er zerſtoͤrte einen gewiſſen 
dunklen Verdacht, den ich wider meinen Willen 
gefaßt hatte. — Nun muͤſſen Sie mir aber auch 
erlanben, daß ich Sie frage, ſagte der Graf, was 
Sie hier machten, und was Sie Louiſen in der 
dringenden feurigen Stellung geſagt haben? Lin⸗ 
dorf, Sie muͤſſen mir nun dieſe Fragen ſchon zu 
gute halten, Sie haben mir nun einmal Ihr 
Vertrauen geſchenkt, ich waͤre deſſen nicht werth, 
wenn ich Sie nicht vor der Gefahr warnte. Sie 
haben mir doch zugeſagt, das Maͤdchen in acht 
Tagen nicht zu ſehen; was war die Abſicht dieſes 
Beſuches, den Sie mir verſchwiegen haben? — 
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Mich von ihrer Gegenliebe zu überführen, und 
dann — Nun, und dann, rief er haſtig — Und 
dann Louiſen alles aufzuopfern; ihrentwegen al; 
lem zu entſagen, Familie, Vaterland, Stand, 
Vermoͤgen, ſie wird mir alles ſein; ich habe ihr 
eine heimliche Heirath oder Entfuͤhrung vorge 
ſchlagen, eins oder das andre muß geſchehen. Ich 
erwarte freilich nicht, daß der Graf Walſtein 
mich bei dieſer Unternehmung unterſtuͤtzen werde, 
aber ich rechne wenigſtens auf feine Verſchwiegen⸗ 
heit. — Und hat fie denn eingewilligt? ſagte er 
bewegt. — Sie hat mir nicht antworten koͤnnen, 
Sie kamen herein; aber ſie war geruͤhrt, ſie 
weinte, und ich bin außerdem uͤberzeugt, daß ſie 
mich liebt. — Sie koͤnnten doch wohl irren, fagte 
der Graf; ich weiß, daß ſie anderwaͤrts liebt. — 
Louiſe liebt anderwaͤrts? wiederholte ich aufge— 
bracht, wenn ich das wuͤßte ... doch nein, nein! 
Louiſe iſt die Unſchuld ſelbſt, ſie kommt nicht aus 
dem Haufe, ſieht außer ihrem Vater, ihrem Bru—⸗ 
der und mir, gewiß keine Mannsperſon — 
Außer einen jungen Bauerkerl aus dem Dorfe, 
antwortete der Graf; er heiſt, wo ich nicht irre, 
Juſtin. Man will ſagen, er und Louiſe liebten 
ſich ſchon ſeit drei Jahren. Johannes will aber 
nicht zugeben, daß ſie ſich heirathen, weil Juſtin 
arm iſt. Wenn er aber geliebt wird. .. Ich 
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ſahe und hoͤrte nichts mehr, mein Blut brau⸗ 
ſete durch meine Adern, die Eiferſucht drang mit 


allen ihren Furien in meine Seele, jede Nerve 


bebte. Ich unterbrach den Grafen, nahm ihn 
beim Arm und ſahe ihn ſtarr und verſtoͤrt an. 
Darf ich Sie fragen, wo Sie Ihre Nachricht her 
haben, Herr Graf? es kommt mir ſehr ſonderbar 
vor. .. Mein Geſicht muß ſo entſtellt und meine 
Stimme ſo erkrankt geweſen ſein, als ich dies 
fagte, daß der Graf unruhig wurde. Um 
Gottes Willen, Lindorf! ſagte er mich umarmend, 
um Gottes Willen, faſſen Sie ſich, beruhigen 
Sie ſich; es kann ſein, daß meine Nachricht falſch 
iſt, ich will mich erkundigen, und Sie ſollen ge⸗ 
wiß die Wahrheit erfahren, und dann ſollen Sie 


auch hoͤren, von wem ich meine Nachricht habe. 
O mein Freund, ſetzte er mit innigem Ton hinzu, 


mein lieber Freund, Sie zerreiſſen mir das Herz, 


ich wollte alles in der Welt thun, Sie wieder zu 


ſich bringen zu konnen, und Ihr Gluͤk zu befoͤr⸗ 
dern! — Mein Gluͤk, wiederholte ich leiſe; ach 
fuͤr mich giebt es keines ohne Louiſen. 

Indeß hatte ich mich wieder etwas gefaßt. 
Dem herzlichen Ton des Grafen war nicht zu wi⸗ 
derſtehen. Ich ſtellte mir nun wirklich vor, er 
ſei falſch berichtet worden. Den Juſtin kannte 


ich recht gut, und es war mir nie eingefallen, ei⸗ 
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nen Verdacht auf ihn zu werfen; er war eine ar⸗ 
me Waiſe, der weiter keinen Vorzug hatte, als 
eine huͤbſche Figur, die durch den armen lumpen⸗ 
haften Aufzug kaum bemerkbar war. Die Ge⸗ 
meine hatte ihn aus Mitleiden ernaͤhrt, und nun 
er erwachſen war, huͤtete er die Kuͤhe des Dorfes. 
Ich hatte wohl oft von ſeiner ache ſei⸗ 
ner Ehrlichkeit und ſo gar ſeinem Muth gehoͤrt, 
womit er ſein Amt verrichtete. Die Heerden 
nahmen ſich unter ſeiner Aufſicht auf, er verſtand 
ſich auf alle Viehkuren; hatte ſich auch ſchon in 
der Art vertheidigt, daß er einige Woͤlfe getoͤdtet 
hatte. Man ruͤhmte auch ſeine Geſchiklichkeit im 
Holzſchnitzeln, und er flocht allerlei niedliche Sachen 
von Weiden; er fang huͤbſch und blles auf der Schal» 
meie, ohne es je gelernt zu haben. Oft wenn ich 
auf der Jagd war, hatte ich angehalten und ſeinen 
Geſang belauſcht, ohne daß es mir je eingefallen, 
daß dieſer arme Juſtin mein Nebenbuhler ſein 
koͤnne. Louiſe duͤnkte mir fo weit über ihn zu fein; 
aber freilich, woruͤber ſetzte ich wohl Louiſen nicht? 
Als ich aber damals die Sache naͤher beleuchtete, 
fand ich wider meinen Willen, daß der ganze Unter⸗ 
ſchied zwiſchen ihnen im Vermoͤgen beſtaͤnde, und 
daß Juſtin, trotz feiner Armuth, ein huͤbſcher Dur; 
ſche ſei; ich erinnerte mich auch recht gut, daß ich bei 
meinen N Beſuchen auf dem Vorwerk, die 
K 3 Heerde 
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Heerde immer nach diefer Seite hin angetroffen 
hatte, ihn doch aber ſelbſt nie bei Louiſen; wenn 
ich zuweilen von ſeinem Geſang und Spiel ge⸗ 
ſprochen hatte, ſchien ſie gar nicht einmal darauf 
zu achten. Je mehr ich nachdachte, je weniger 
wußte ich, was ich denken ſollte; im Grunde de⸗ 
muͤthigte mich dieſe Nebenbuhlerſchaft zu ſehr, als 
daß ich ſie nicht gern bezweifelt haben ſollte. 
So bald ich zu Hauſe kam, nahm ich Fritzen 
vor; als ich Juſtinen nannte, ſchien er anfangs 
ziemlich erſtaunt; dann aber leugnete er alles, 
ſprach mit der bitterſten Verachtung von dem ar⸗ 
men Juſtin, und verſicherte, ſeine Schweſter 
wuͤrde uͤber dergleichen Reden ſehr boͤſe werden; 
endlich fragte er, wer es mir geſagt haͤtte? ich 
war unbedachtſam und ſchwach genug, ihm den 
Graf zu nennen. — Der Graf iſt doch ſchlau, 
ſagte er, und ſchuͤttelte den Kopf; er wird ſich 
wohl in Acht nehmen, daß ers nicht ſagt, wie er 
ſelbſt Louiſen nachſtellt, und daß er heute früh... . 
aber man muß ſchweigen koͤnnen heutiges Tages! 
Und damit ſtellte er ſich, als wollte er heraus gehen; 
nachdem er ſich lange genug hatte quaͤlen laſſen, 
erzaͤhlte er, daß der Graf von dem Tag an, als ich 
ihn mit auf das Vorwerk genommen hatte, ſich un⸗ 
ſterblich in Louiſen verliebt hätte; daß er ſeit dem, 
indeß ich mich inne gehalten hätte, täglich dahin 
gegan; 
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gegangen ſei, und das Mädchen durch die blen— 
dendſten Anerbietungen zu verfuͤhren geſucht habe; 
noch dieſen Morgen haͤtte er [Fritz] ihn dort an⸗ 
getroffen; der Graf habe ihm verboten, mir etwas 
davon zu ſagen; vielleicht hätte ich es auch nicht 
gethan, ſetzte er hinzu, den Herrn Baron nicht 
gar zu ſehr zu kraͤnken, weil ich aber ſehe, daß er 
meiner Schweſter noch dazu boͤſe nachredet, als 
ob ſie ſich mit dem Lumpenkerl dem Juſtin abgaͤbe, 
nein, nun ſchweig ich auch nicht laͤnger, dachte 
ich, Louiſe iſt wohl ein braves Mädchen, und hat 
den gnaͤdgen Herrn auch gar zu lieb; aber wer 
weiß, was denn doch geſchehen koͤnnte! der Graf 
iſt jung, reich, man weiß wohl wie die jungen 
Maͤdchen ſind. Wenn der gnaͤdige Herr nur 
wollten, wir wollten ſie bald in Sicherheit brin— 
gen. Ich meines Theils, ich ſaͤhe am liebſten, 
Sie haͤtten ſie. 

Unterdeſſen Fritz ſprach, war ich in der hef— 
tigſten Unruhe; ich ging mit großen Schritten die 
Stube umher, und wußte endlich ſelbſt nicht 
mehr, was ich von dem Grafen denken ſollte. 
Meine Hochachtung fuͤr ſeinen Karakter war ſo 
feſt gegründet, daß ich ihm eine ſolche Treulofigs 
keit ſchlechterdings nicht zutraute. Er muͤßte ein 
Ungeheuer ſein, wenn jener innige Ton, jene aͤchte 
ue der edelſten uneigennuͤtzigſten Freund⸗ 
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ſchaft Verſtellung geweſen wäre; nach einiger Ue⸗ 
berlegung, fo viel ich wenigſtens in dieſem ſchmerz⸗ 
lichen Augenblik zu machen im Stande war, ſahe 
ich Fritzen unwillig an, und befahl ihm, mir aus 
den Augen zu gehen. Ich verbot ihm in den ent⸗ 
ſcheidendſten Ausdruͤkken, meinen Freund ferner 
nicht mit ſeiner verlaͤumdriſchen Zunge zu ſchaͤn⸗ 
den. — Ich wollte dem Graf ſo gleich offenherzig 
alles ſagen, weil ich wußte, ein Wort von ihm 
würde dieſe ganze niedertraͤchtige Anklage vers: 
nichten. Zu meinem Ungluͤk war eben mein Va⸗ 
ter bei ihm, und brachte auch den ganzen Abend 
in unſrer Geſellſchaft zu; der Graf ſprach uͤber ver⸗ 
ſchiedne Gegenſtaͤnde ſo richtig, gruͤndlich, druͤkte 


ſeine Gedanken ſo kraftvoll, ſo unverkennbar edel 


aus, daß ich mich innerlich ſchaͤmte, an ſeiner Recht⸗ 
ſchaffenheit gezweifelt zu haben. Ich nahm mir 
dann auch vor, ihm von der verhaßten Sache kein 
Wort zu ſagen; ich fuͤhlte es, es war unter der 
Wuͤrde des Grafen, ihn auf gewiſſe Weiſe in ein 
Geklatſche mit meinem Bedienten zu verwikkeln. 
Fritzens Anklage verwarf itzt mein Herz gaͤnzlich, 
deſto williger nahm ich ſeinen Anſchlag zur Ent⸗ 
fuͤhrung ſeiner Schweſter an. Des Grafen feſte 
Grundſaͤtze bewunderte ich, ohne ſie nachahmen 
zu koͤnnen. Je laͤnger ich meinen Plan uͤber⸗ 
dachte, je weniger ſtrafbar erſchien ich mir. Dem 
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alten Johannes kann der Mund mit Wohlthaten 
geſtopft werden; endlich vernuͤnftelte ich gar nicht 
mehr uͤber die Moral der Handlung, ſonbern be⸗ 
ſtaͤrkte mich nur darin. Kurz, ich war gar nicht 
mehr ich ſelbſt, fo bethoͤrt hatte mich dieſe Lei⸗ 

denſchaft. f i 
Den folgenden Morgen, ehe ich noch aufge⸗ 
ſtanden war, kam der Graf zu mir, er war ſchon 
angekleidet und in Stiefeln und Sporn. — Hoͤ⸗ 
ren Sie Lindorf, ich reite nach dem Dorf, wo die 
Rekruten ſind; ich ſchlage Ihnen nicht vor, mich 
zu begleiten, denn der Weg geht uͤber Johannes 
Vorwerk, ich muß ihn nothwendig ſprechen; nach 
dem, was geſtern vorgefallen iſt, ſtell ich mir vor, 
daß Sie und Louiſe ſehr verlegen ſein muͤßten, 
ſich in Gegenwart eines dritten wieder zu ſehen. 
Ich ſage es Ihnen vorher, daß ich hinreiten wer⸗ 
de, ſetzte er lachend hinzu, damit wenn Sie mir 
etwa wieder entwiſchen wollten, ſie nicht den ge⸗ 
ſtrigen Schrek zu beſorgen haͤtten; er druͤkte mir 
die Hand, und ging fort. Dieſer Beſuch aufs 
Vorwerk, von dem er ſo ungekuͤnſtelt ſprach, haͤtte 
mich viel eher ſicher als unruhig machen ſollen. 
Indeß war es mir doch nicht ganz recht, wider 
meinen Willen ſchlich ſich mir ein gewiſſes Miß⸗ 
trauen in die Seele. Fritz war nicht da, ich wur⸗ 
de von einem andern Bedienten meines Vaters 
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bedient; der Menſch war aus dem Dorfe; ich 
fragte ihn ſo gleichguͤltig, als mirs nur immer 
moͤglich war, ob ein Kommando von des Grafen 
Kompagnie dort ſtaͤnde, Rekruten aufzuheben? 
Er beantwortete es mit ja! und ſagte, ſein juͤng⸗ 
ſter Bruder ginge diesmal mit, und dann ein ge⸗ 
wiſſer Juſtin. Ja, ſetzte er hinzu, wenn alle 
Offieiere ſolche brave Herren wären, wie der Herr 
Graf, ſo moͤchten alle unſre jungen Leute gern 
Soldaten ſein. Ich ſchaͤmte mich aufs neue in 
meinem Herzen, daß ich auf den Mann, der ſo 
ganz die allgemeine Achtung hatte, irgend einen 
Verdacht hatte werfen können. Ich wurde nun 
in Abſicht ſeiner und auch dieſes Juſtins immer 
ruhiger, und dachte an nichts, als an meinen 
Plan, wie ich Louiſen entführen wollte. Im 
zwanzigſten Jahr ſchluͤpft die Einbildungskraft 
ganz leiſe uͤber alle Schwuͤrigkeiten hinweg; da 
ich Fritzen auf meiner Seite hatte, duͤnkte mir 
alles ganz leicht zu veranſtalten zu ſein. Ich er⸗ 
wartete ſeine Ruͤkkunft mit Ungedult, mit ihm zu 
Rathe zu gehen; aber er ließ ſich nicht ſehen, und 
der Graf kam zuruͤk. Voll meines Vorſatzes war 
mir ſeine Gegenwart laͤſtig, er bemerkte es, und 
ſagte es mir offenherzig. Ich ſahe, daß er mich 
ausforſchen wollte; um nicht gar zu zuruͤkhaltend 
zu ſcheinen, ſagte ich nur fo viel, daraus er 


ſchlieſ⸗ 


ſchließen konnte, ich beharrte noch immer auf mei⸗ 
nem Vorab. Nachmittags verließ er mich, weil 
er, wie er ſagte, auf ſeinem Zimmer einige noth⸗ 
wendige Briefe zu ſchreiben habe. Nachher wolf 
ten wir ſpazieren reiten. 

Ich benutzte feine Abweſenheit dazu, mich 
gegen Louiſen vollſtaͤndig zu erklären; weil dies 
am fuͤglichſten durch einen Brief geſchehen konnte, 
ſchrieb ich allen den Unſinn nieder, den mir meine 
damalige Gemuͤthsfaſſung eingab; zuletzt bat ich 
ſie, mir zu antworten, und wegen der noͤthigen 
Verabredungen zu unſerm Entfuͤhrungsentwurf 
ſollte ſie ſich an ihren Bruder wenden. Mein 
Brief war ſchon zuſammengelegt, als Fritz, den 
ich den ganzen Tag nicht geſehen hatte, haſtig in 
mein Zimmer kam. Herr Baron, Sie haben 
mich geſtern einen Luͤgner geſcholten, wo denken 
Sie wohl, daß der Graf alleweile it? ... Ein 
Schauder durchlief meine Adern.. Wo wird 
er fein, in feinem Zimmer vermuthlich? ... Ja, 
ſchoͤn in ſeinem Zimmer! bei meiner Schweſter 
iſt er. — Kerl, nimm dich in Acht, bedenke, von 
wem du ſprichſt ... Nun, wenn Sie mir nicht 
glauben wollen, ſo kommen Sie ſelbſt hin, da 
werden Sie ja ſehen! Louiſe war nicht zu Hauſe, 
er hat aber den Burſchen nach ihr geſchikt, und 
wartet in dem RN auf fi, — Indeß Fritz 
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ſprach, ſtieg meine Wuth immer hoͤher. ch hätte 
den Grafen zerreißen moͤgen; es aͤrgerte mich, daß 
ich fuͤr den unwuͤrdigen Betruͤger ſo viel Ehrfurcht 
gehabt hatte. Fritzen hieß ich gehen, nahm bei⸗ 
nahe unwillkuͤhrlich ein Paar Piſtolen, ladete ſie 
ſcharf, ohne zu bemerken, daß ſie es ſchon waren, 
lief dann in einer wirklichen Raſerei fort, und war 
in wenigen Minuten auf dem Vorwerk. Den 
Verraͤther zu uͤberraſchen, ging ich hinter den 
Garten herum und ſprang uͤber den Zaun. Das 
erſte, was mir in die Augen fiel, war der Graf; 
er ging ungeduldig auf und ab, und ſahe immer 
nach der Thuͤre hin; bald ging die Thuͤre auf, 
und die blöde, verſchaͤmte Louiſe, die mir nie die 
kleinſte unſchuldigſte Freiheit hatte erlauben wol⸗ 
len, kam mit ungewoͤhnlichem Feuer auf ihn zu 
gelaufen, kuͤßte ſeine Haͤnde, druͤkte ſie bruͤnſtig, 
kuͤßte ſie wieder, und ſahe ihn mit Augen an, 
woraus Freude und Entzuͤkken funkelte; mir war 
halb ohnmaͤchtig, ich ſtand an einen Baum ge⸗ 
lehnt, meine Glieder bebten, wie im Fieberfroſt; 
ich ſahe ſtarr auf das verliebte Paar hin, ohne 
mehr etwas beſtimmtes dabei zu denken. Der 
Graf ſprach mit Lebhaftigkeit, ſein Geſicht ſtralte 
von Freude, wie ich es nie geſehen hatte; er ſchien 
mit Eifer etwas zu fordern, was ihm nur noch 
ganz ſchwach abgeſchlagen wurde. Endlich zog 

der 


der Graf eine Boͤrſe mit Geld heraus und hielt 
fie ihr hin; noch ſtand fie einen Augenblik an, und 
dann nahm ſie das Geld mit einem halb verſchaͤm⸗ 
ten, halb zaͤrtlichen Weſen; der Graf umarmte 
ſie, und nun gingen beide in dem Augenblik ins 
Haus hinein, als ich eben auf fie zu wollte, fie 
vielleicht beide meiner Wuth aufzuopfern; ich 
wußte nicht mehr, was ich that, waͤre nicht in 
dem Augenblik der Graf aus dem Hauſe mit aller 
Ruhe der Tugend und Unſchuld gekommen, die 
ich aber fuͤr die Freude begluͤkter Liebe hielt. Wie 
ein Raſender lief ich auf ihn zu, hielt ihm ein Pi⸗ 
ſtol hin, und druͤkte das andre gegen ſeine Bruſt. 
Falſcher niedertraͤchtiger Mann, nimm mir das 
verhaßte Leben, oder laß mich die Cede von dem 
elendeſten Betruͤger befreien! rief ich... Er 
lehnte meinen Arm von ſich ab, und wollte etwas 
ſagen ... Nichts, nichts, ich will nichts Hören! 
rief ich; vertheidige Dich! indem hielt ich das 
aufgeſpannte Piſtol an meinen Kopf. Der Graf 
wendete meine Raſerei dadurch von mir ſelbſt ab, 
indem er ein Piſtol ergrif Sie wollen es alſo 
haben? ſagte er, trat einige Schritte zuruͤk, und 
ließ den Schuß in die Luft gehen. In eben dem 
Augenblik druͤkte auch ich ab, und traf meinen 
edlen Freund; er taumelte, ſank mit Blut uͤber⸗ 
ſtroͤmt zur Erde, indem er mir ſagte: Armer Linz 
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dorf, wenn Sie es erfahren werden; Sie ſind mehr 
zu bedauern als ich! — In dem ungluͤklichen Au: 
genblik war auch meine ganze Wuth geſtillt; ich 
warf das Piſtol weit von mir weg, ſtuͤrzte neben 
meinem Freund hin, und hielt mein Schnupftuch 
auf die Wunde, aus der das Blut wie aus einem 
Quell ſprudelte; der eine Bakken war halb weg, 
und die Kinnlade ſtark beſchaͤdigt; er ſagte, ſein 
Knie ſchien ihm zerſchmettert, die Wunden wuͤr⸗ 
den aber hoffentlich nicht toͤdtlich ſein. Ich ſuchte 
ihn aufzurichten, ihn an einen Baum zu lehnen, 
und ihn mit allem, was die Lage des Orts nur 
vermochte, zu unterſtuͤtzen. Ich war ſo betaͤubt, 
daß es mir nicht einfiel, Huͤlfe aus dem Vor⸗ 
werke, das nur zwanzig Schritt entfernt war, 
herbeizuſchaffen. Ich konnte mich ſo gar nicht 

einmal gleich beſinnen, wodurch dies entſetzliche 
Ungluͤk veranlaßt worden ſei. 

Er ſaß nun, den Kopf an meine Brust ge⸗ 
lehnt; ich hatte mit vieler Muͤhe [denn ich zitterte 
am ganzen Leibe] von unſern beiden Schnupftuͤ⸗ 
chern eine Art von Verband gemacht; als ich da⸗ 
mit zu Stande gekommen war, kam meine ganze 
Beſinnungskraft zuruͤk. Ich überließ mich ganz 
den bitterſten Gefühlen, die mir das Bewußt⸗ 
ſein meiner ſchaͤndlichen Handlung nur eingeben 
konnte. Ich warf mich zur Erde und gebehrdete 
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mich wie ein Wahnſinniger. — Lieber Lindorf, 
beruhigen Sie ſich doch, rief mir der liebe arme 
Verwundete zu; hoͤren Sie nur, ich will Ihnen 
einen ſichern Weg zeigen, das Geſchehene wieder 
gut zu machen, Sie koͤnnen ſich dadurch meine 
Achtung, meine Freundſchaft erhalten, oder viel; 
mehr beides verſtaͤrken. Ja, gewiß, Sie werden 
mir lieber als je ſein, wenn Sie mir auf Ihre 
Ehre zuſagen, was ich von Ihnen fordern werde. 
.. Ich zweifelte nicht, daß er nicht das Opfer 
meiner Leidenſchaft meinte, aber die unmenſchliche 
Handlung, die ich itzt begangen hatte, hatte eine 
ſolche Empoͤrung in meinem Innerſten bewirkt, 
daß ich auch keinen Augenblik anſtand, und mich 
durch die groͤßten Schwuͤre verband. Nun dann, 
fagte der edelſte aller Männer, ich verlange, daß 
dieſe Geſchichte fuͤr Jedermann ein ewiges Ge— 
heimniß bleibe. Wir haben gluͤklicherweiſe keine 
Zeugen gehabt. Laſſen Sie mich über meinen Zus 
fall ſagen, was ich will, und widerſprechen Sie mir 
in keinem Stuͤk; Sie habens mir heilig zugeſchwo⸗ 
ren, entwiſcht Ihnen je ein Wort hieruͤber, ſo 
haben Sie meine Freundſchaft unwiderbringlich 
verloren. 

Ich wollte antworten, konnte aber vor Weis 
nen nicht; ich kuͤßte hundertmal ſeine Hand, und 
druͤkte fie an mein Herz. So viel Mühe ich mir 
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auch gegeben hatte, fo blutete doch die Wunde noch 
immer; er wollte aufſtehn, wurde aber nun ge⸗ 
wahr, daß die Wunde am Knie gefährlicher war, 
als er es geglaubt hatte; das Piſtol hatte doppelte 
Ladung gehabt „ eine Kugel war ſeitwaͤrts gegan⸗ 
gen, und wir beſorgten, daß die Knieſcheibe zer⸗ 
ſchmettert ſein moͤchte, denn er konnte durchaus 
nicht ſtehen, und fiel wieder auf die Erde hin. 
Ich verabſcheute mich, lag vor ihm, und ſchrie 
vor Angſt und Schmerz; er aber troͤſtete mich, 
und ſuchte alles hervor, mich zu beruhigen; gehen 
Sie zu Johanneſſen, ſagte er ſanftmuͤthig, und 
holen Sie Jemanden her, der uns hilft. Sie 
werden auch dort ſehen, daß ich nicht der unwuͤr⸗ 
digſte aller Menſchen war, wie Sie es dachten. 
Erinnern Sie ſich aber Ihres Eides; ein Wort, 
das fie verraͤth, und wir ſehen uns in unſerm Les 
ben nicht wieder. 
I liel, ohne ihm zu antworten, nach Jo⸗ 
hanneſſens Haus; Gott im Himmel! wie verab⸗ 
ſcheute ich mich und meine That, als ich ſahe, 
was der Graf da gemacht hatte. Juſtin ſaß in 
einem guten anſtaͤndigen Kleide neben Louiſen; er 
hielt eine ihrer Hände, und fie neigte ſich mit dem 
vollſten Ausdruk der Zaͤrtlichkeit nach ihm hin; 
ihnen gegen uͤber ſaß der alte Vater, weidete ſich 
an dem Anblik, und hatte das Geld vor ſich liegen, 
das 
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das ich den Graf Louiſen hatte geben ſehen, und 
das ich fuͤr den Lohn ihrer Schande gehalten 
hatte. Ich kann es betheuren, daß der Anblik 
keinen andern Eindruk auf mich machte, als daß 
er meine Reue noch bittrer machte. Meine Bfäffe 
und der mit Blut beſpritzte Rok erſchrekte fie. — 
Ach meine guten Freunde! kommt, eilt dem Gra⸗ 
fen zu Huͤlfe, er iſt nicht weit von hier verwundet, 
rief ich ihnen zu. — O mein Gott, unſer Wohl⸗ 
thaͤter! ſagte Juſtin und Loulſe in einem Athem; 
wir liefen alle zu ihm hin, er war von dem Blut- 
verluſt ohnmaͤchtig geworden. Louiſe holte Eſſig 
und Waſſer herbei. Nach mancher angewende⸗ 
ten Muͤhe wurde er wieder ermuntert; er ſagte 
mit ſehr unvernehmlicher Stimme, er haͤtte mit 
einem Piſtol getaͤndelt, es wäre ihm in den Haͤn⸗ 
den zerplatzt, dies habe das ganze Ungluͤk veran⸗ 
laßt; ich ſei von ungefaͤhr dazu gekommen, und 
habe ihn ſo gefunden. — Nun war die Frage, 
wie er nach dem Schloß gebracht werden koͤnnte? 
Juſtin ſchafte bald Rath; er holte eine Trage, 
legte Betten drauf, wir alle legten Hand an, und 
legten den traurigen Weg bald zuruͤk. | 
Unterwegens börte ich aus verſchiedenen Re⸗ 
den, die zwiſchen Juſtin und Louiſen vorfielen, 
daß ſie ſich ſchon lange liebten; eben heute hatte 
der Graf alle Schwuͤrigkeiten dadurch aus dem 
1. Theil. L Wege 


Wege geräumt, daß er Juſtinen auf eine Melere! 
in ſeinem Guthe Walſtein geſetzt hatte, und zwar 
mit der Bedingung, daß ſie ſich bald hetrathen, 
und ſogleich ſammt den alten Vater dahin ziehen 
ſollten. Alles dieſes machte mich ſehr ſtrafbar; 
aber meine Leidenſchaft fuͤr Louiſen war durch den 
ungluͤklichſten Zufall ſo ſehr erloſchen, daß ich mit 
wahrem Vergnuͤgen ſie von ihrer Abreiſe ſprechen 
hoͤrte. Ihre Gegenwart wuͤrde mir ein ewiger 
Vorwurf geweſen ſein. Mit dergleichen Gedan⸗ 
ken beſchaͤftigte ich mich, bis wir in dem Schloß⸗ 
hof angekommen waren. So bald ich die Bedien⸗ 
ten zuſammenberufen hatte, und den Grafen in 
ſein Zimmer hatte bringen ſehn, war meine erſte 
Sorge, in vollem Gallopp nach der naͤchſten 
Stadt zu reiten, um einen Wundarzt zu holen. 
Sie liegt uͤber drei Meilen von meinem Guthe, 
indeß ritte ich fo ſcharf, daß ich noch, ehe es Nacht 
0 5 mit ihm ankam. 

Ich fand alles in der größten Beſtuͤrzung. 
Aus der Art, mit der mich mein Vater aufnahm, 
merkte ich bald, daß er kein Wort von dem Antheil 
wußte, den ich an dem ungluͤklichen Vorfall hatte; 
er umarmte mich zaͤrtlich, zerfloß faſt in Thraͤnen, 
und lobte meinen Eifer, Huͤlfe herbeigeſchaft zu 
haben. Seine Betruͤbniß war ſchon ſo heftig, daß 
ich glaube, er wäre vor Schrek geſtorben, hätte 
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er einen Sohn als den Urheber des allen vor ſich 
geſehen. Dieſe Betrachtung band meine Zunge 
kraͤftiger, als der Eid, wodurch ich mich gegen den 
Grafen zum Schweigen verbunden hatte. Aber 
ich kann es betheuren, daß es mir ungemein 
ſchwer ankam, ich haͤtte mich gern der ganzen 
Welt ſo verhaßt gemacht, als ich mir ſelbſt war. 
Nachdem der Wundarzt die Kugeln herausge⸗ 
ſchaft und die Wunden unterſucht hatte, erklaͤrte 
er zwar, ſie waͤren nicht toͤdtlich, es ſtehe aber zu 
beſorgen, er werde ganzlich um den Gebrauch des 
einen Auges und des einen Fußes kommen, von 
dieſem letztern meinten fie gar, er würde abge⸗ 
nommen werden muͤſſen; der Graf ſetzte einiges 
Mißtrauen in feine Geſchiklichkeit, widerſetzte ſich 
nachdruͤklich gegen das Abnehmen, und ertrug 
mit wahrem Heldenmuth ſo wohl die hoͤchſt 
ſchmerzliche Verbindung, als den troſtloſen Aus⸗ 
ſpruch. Ich hatte nicht Muth genug, dieſem 
Auftritte beizuwohnen ſo bald es aber geſchehen 
war, ging ich zu ihm „ und ſchwur, das Zimmer 
nicht eher als er ſelbſt zu verlaſſen. Ich begreife 
noch nicht, wie es zuging, daß meine außerordent⸗ 
liche Betruͤbniß unſer Gehelmniß nicht verrieth. 
Meine Thraͤnen verſiegten nicht „und der Groß⸗ 
muͤthigſte der M daͤnner ließ nicht ab, mich zu troͤ 
fen; er ſagte ſogar und ſchwur es mir, er ſaͤhe 
L 2 dieſen 
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diefen Vorfall als ein Gluͤk an, er habe ftets 
mehr Hang zu den friedlichen Wiſſenſchaften ge⸗ 
habt, und ſei bloß aus Gehorſam gegen ſeinen 
Vater in die Kriegsdienſte getreten; nun habe er 
einen triftigen Vorwand, ſie zu verlaſſen und ſich 
auf die Politik zu legen. Ueberdem glaube ich, 
fuhr er fort, ſind Sie itzt gaͤnzlich von Ihrer Lei⸗ 
denſchaft geneſen; freilich war das Mittel wohl 
etwas gewaltſam, es hat aber ſeine Wirkung ge⸗ 
than, ich kann doch nicht anders, als dem Himmel 
für das, was ſich zugetragen hat, danken. — Ja 
wohl war ich geneſen, ich war es ſo ſehr, daß ich 
drei Wochen nachher, ohne alle innre Bewegung, 
ja fo gar mit Vergnuͤgen, von Juſtin ſelbſt anhoͤ⸗ 
ren konnte, er ſei mit Louiſen getraut, und im 
Begrif nach ihrem neuen Wohnort abzureiſen. 
Bei dieſer Gelegenheit erzaͤhlte mir der Graf 
einige Umſtaͤnde, deren er aus Delikateſſe nicht 
hatte erwaͤhnen wollen, bis ich ſelbſt davon an⸗ 
fieng. Er war eben verlegen geweſen, wie er den 
Ungeſtuͤm meiner Leidenſchaft von Louiſen abwen⸗ 
den ſollte, hatte bald dieſen, bald jenen Entwurf 
dazu gemacht, als ihm ein junger Rekrut vorge⸗ 
ſtellt wurde, der ſich ſelbſt angegeben hatte; es 
war der arme Juſtin. Sein gutes Anſehen und 
feine traurige Miene bewog den Grafen, ſich naͤ⸗ 
her nach ihm zu erkundigen. Juſtin erzählte 
1 treu⸗ 
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treuherzig jeden Umſtand ſeines Kummers, wie 
herzlich er in Louiſen verliebt ſei, wie der Vater 
und ihr Bruder ihn ſeiner Armuth wegen abwie⸗ 
ſen, und der junge gnaͤdige Herr dem Maͤdchen 
nachſtelle. Und denn, ſo begegnen ſie dem armen 
Maͤdchen immer uͤbel, darum will ich lieber dem 
gnaͤdigſten Koͤnig dienen und als ein ehrlicher Kerl 
ſterben, als das laͤnger mit anſehen; wenn ich 
nicht mehr da ſein werde, wird ſie weniger auszu, 
ſtehn haben. Gott troͤſte das arme Maͤdchen, ich 
werde mich nimmer, nimmermehr tröften koͤnnen, 
ſagte er, und wollte Thraͤnen unterdruͤkken, die 
ihm hell und ſchwer die Bakken herunter rollten. — 
Der Graf ward ſehr geruͤhrt, und ploͤtzlich ſtellte 
ſich ihm nun der ganze großmuͤthige Entwurf dar, 
ſie gluͤklich zu machen und mich zu retten. Er ſuchte 
itzt Louiſen zu ſprechen; es waͤhrte lange, und er 
ging oft vergebens, ehe er ſie allein traf. Louiſe 
geſtand mit angenehmer Schuͤchternheit ihre Liebe 
zu Juſtin ein; zeigte viel von ſeinen niedlichen 
Schnitzarbeiten, die den Grafen in Erſtaunen 
ſetzten. Er ſprach ferner mit ihrem Vater, erſt 
zeigte er ihm den Namen Juſtin auf der Rekru⸗ 
tenliſte; Johannes konnte ſich nicht enthalten, da: 
bei zu ſchmunzeln. — Wie, der Schelm hat ſich 
angegeben? nu, nu, das iſt mir ſchon recht! — 
2 Johannes, der Schelm! ſagt Ihr? einen 
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ſolchen mag ich nicht; ſo kann er nur wieder ſei⸗ 
ner Wege gehen. — Nein, nein, das iſt ſo nicht 
gemeint; er iſt in ſo weit ein kreuzbraver Burſche, 
er bezwingt Ihnen einen Wolf wie nichts, er 
wird einen rechtſchafnen Soldaten abgeben. Aber 
unter uns geſagt, da hat ſich der Narr in den 
Kopf geſetzt „ein Auge auf meine Louſe zu haben. 
Gelt, das waͤre ſo was fuͤr ſeinen Schnabel? aber 
das Genikke wollt ich ihr lieber umdrehen, als 
das zugeben. — Dann aͤußerte er meinetwegen 
Beſorgniſſe, denn meine Liebe war des Alten Fal⸗ 
kenblik nicht entgangen. — Gott, wer ſo ein 
Mädel auf dem Halſe hat! Wollte Gott, ich 
brachte fie, noch vor meinem Ende unter die Hau⸗ 
be! ſetzte er hinzu. 

Der Graf legte dem Alten nun Keinen Ent- 
wurf, vor; er ſtattete Juſtin mit dreihundert Tha⸗ 
lern aus, gab Louiſen eben ſo viel zum Hochzeit⸗ 
geſchenk, und ſchlug ihm vor, mit ſeinen Kindern 
auf das Walſteinſche Vorwerk zu ziehen. Jo⸗ 
hannes bedachte ſich nicht lange; der alte redliche 
Deutſche weinte vor Freuden. Den folgenden 
Tag ließ. er Juſtin hinkommen, Louiſe war eben 
nicht zu Hauſe geweſen; ſie wurde geholt, ihre 
Dankbarkeit und freudige Eil veranlaßte den Auf⸗ 
tritt in dem Garten, der die entſetzliche Taͤuſchung, 
hervorbrachte. — Dieſes erzählte mir der Graf 
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in verſchiedenen Abſaͤtzen; ich wurde dabei ſtets 
durch neuen Schmerz und Reue verwundet. 
Nun erzaͤhlte auch ich dem Grafen, in wie weit 

der ſchaͤndliche Fritz zu meiner Verirrung beiges 
tragen hatte. Der Kerl hatte den Ausgang der 
Sache nicht abgewartet, war heimlich entwichen, 
und hatte ſich bei einer in einer Graͤnzſtadt ſte⸗ 
henden Eskadron Huſaren angegeben. 

Indeß war der Zufall des Grafen nach Pots⸗ 
dam gemeldet worden; es kamen fogleich zwei ges 
ſchikte Wundaͤrzte daher, ſie beſtaͤtigten was der 
erſtere geurtheilt hatte, nur hoften fie noch, die 
Wunde am Knie werde nicht ſo gefaͤhrlich ſein, 
und der Graf werde mit ein wenig Hinken ab⸗ 
kommen. Ich hatte mein Bette in des Grafen 
Zimmer bringen laſſen, und verließ ihn keine Mi⸗ 
nute, weder am Tage noch bei Nacht, und be⸗ 
ſtrebte mich unablaͤßig, ihm die Groͤße und 
Wahrheit meiner Reue zu bezeigen. Er war 
immer gleich groß und edelmuͤthig, als ob ich 
nicht der ungluͤkliche Urheber feines Ungluͤks gewe⸗ 
fen waͤre. Ihn zu zerſtreuen, las ich ihm vor. 
Bis dahin hatte mich mein Leichtſinn, meine uͤber⸗ 
triebene Lebhaftigkeit und jene ungluͤkliche Leidens 
ſchaft vom ernſthaften anhaltenden Nachdenken 
abgehalten; itzt lernte ich zum erſtenmal die ganze 
ede Annehmlichkeit dieſer Beſchaͤftigung 
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kennen. Ich ſahe bald ein, daß er bei der Wahl 
der Buͤcher, die ich ihm vorleſen mußte, mehr die 
Abſicht hatte, mich zu unterrichten, und mir eis 
nen Geſchmak davon beizubringen, als ſich ſelbſt 
die Zeit zu vertreiben. Er fuͤgte dem, was ich 
las, gewoͤhnlich ſehr richtige und treffende Bemer⸗ 
kungen bei, die mir ein Lichtſtrahl in der Seele 
waren. Am oͤfterſten ſprach er uͤber die Pflichten 
des Kriegsmannes; er uͤberfuͤhrte mich, daß ſie 
ſich mit der Sittlichkeit und der wahren Ehre 
wohl vertruͤgen, und zeigte, in wie weit der Muth 
mit der Menſchlichkeit und dem wahren Gefuͤhl zu 
verbinden wären. — Vortreflichſter Mann! darf 
ich mich einiger Tugend ruͤhmen, ſo verdanke ich 
ſie ihm. Die zwei Monathe, welche ich mit ihm 
in der Abſonderung zubrachte, haben mehr bei mir 
gefruchtet, als meine ganze vorhergegangne Er⸗ 

ziehung. — N f 
Wir haben dieſe Erzaͤhlung nicht durch die 
Empfindungen unterbrechen wollen, die ſie bei 
Karolinen erregte; ein jeder Leſer wird fle nach 
ſeinem eignen Herzen beurtheilen, und dieſes 
wird ihm auch die Stellen anzeigen, wo ſie das 
Blatt hinlegte, wo ſie es wieder nahm, und wo 
es den Haͤnden der Gemahlin des Grafen entſank; 
es wird ihm auch ſagen, bei welchen Stellen ihr 
Herz ſtaͤrker ſchlug, oder der Puls nur aͤngſtlich 
lang⸗ 
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langſam ſchlich, und wo ihr ein Schrei entfuhr. 
So viel iſt gewiß, daß es bis hierher nicht ohne 
die ſtaͤrkſte und innigſte Ruͤhrung war geleſen wor— 
den, und daß auf dieſer Seite Karoline von einer 
ploͤtzlichen unwillkuͤhrlichen Regung ergriffen, ges 
ſchwind nach der Portraitkapſel faßte, fie oͤfnete 
ſie nur ein klein wenig, und machte ſie eben ſo 
ſchnell wieder mit einer Art von ehrerbietiger 
Furcht zu; und als ob ſie das Bild mit ihren 
Blikken entweihete, ſetzte ſie es dicht neben ſich 
hin, und fuhr fort mit Leſen. 

Als der Graf wieder in ſo weit bergeſtelt, 
und feine Unfaͤhigkeit zum Militaͤrdienſt völlig 
ausgemacht war, hielt er um ſeinen Abſchied an, 
mit dem Vorbehalt, dem Vaterlande in einem 
andern Fach zu dienen. Mich empfahl er der koͤ⸗ 
niglichen Huld, und dieſes war ſo wirkſam, daß 
zugleich mit ſeinem Abſchied ein Befehl an mich 
erging, mich bei dem Korps Officiere, das er ver⸗ 
ließ, einzuſtellen. Meine Freude, meine Dank⸗ 
barkeit waren grenzenlos: ſo wie meine Anhaͤng⸗ 
lichkeit an den Grafen faſt Abgoͤtterei war. Guter 
junger Mann, ſagte er oft, wenn er mein Auge 
auf ſein Verband gerichtet ſahe, und meine 
Seufzer bemerkte; guter junger Mann, was 
martern Sie ſich doch mit Vorſtellungen einer 
Sache, die ich auf Ehre fir gar kein Ungluͤk 
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halte? Auf mein Wort, wir haben alle dabei ge⸗ 
wonnen, ich aber mehr noch als Sie; einen 
Freund, wie Sie mir künftig fein werden, erkauft 
man nicht zu theuer mit einem Auge. Wenn ich 
eine Geliebte hätte, ſetzte er laͤchelnd hinzu, wiirde 
ich vielleicht nicht ſo philoſophiren; aber, wie ich 
auch immer geſtaltet ſein werde, ſo verzweifle ich 
dennoch nicht, daß ſich ein vernuͤnftiges Frauen⸗ 
zimmer finden koͤnnte, das koͤrperliche Gebrechen 
uͤberſieht; die Liebe machte den Fehler, die Liebe 
muß ihn auch zudekken helfen. — — Ach, der 
guͤtige Himmel gab Dir Karolinen, edler Mann! 
er gab Dir alles mit ihr — ich nur werde ungluͤk⸗ 
lich ſein ... und doch — wenn es mir gelaͤnge, 
zwei Herzen einander näher zu bringen, die fo 
ganz eins fürs andre geſchaffen find.... Noch 
einige Minuten hoͤren Sie mich an, Karoline, 

und Sie werden den beſten der Maͤnner ganz 
kennen lernen. 

Als er ſo weit hergeſtellt war, daß er das Fah⸗ 
ren ertragen konnte, reiſeten wir zuſammen nach 
Berlin ab; ich trat nun mit dem feurigſten Dienſt⸗ 
eifer meine militaͤriſche Laufbahn an, und der 
Graf uͤberließ ſich mit ſo unermuͤdeten Fleiß ſeinen 
Studien, daß er ſich durch das anhaltende Sitzen 
die Woͤlbung des Ruͤkkens zuwege brachte, die Sie 
an ihm bemerkt haben werden. Er wurde blaß 

und 
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und kränklich, allein er hatte ſich ſchon aller Anz 
ſpruͤche auf eine vortheilhafte Geſtalt gänzlich ber 
geben. Durch ausharrende Thaͤtigkeit hatte er 
ſich nach Verlauf einiger Jahre hinlänglich gebil⸗ 
det, um den hohen Ehrenpoſten uͤbernehmen zu 
koͤnnen, in dem er itzt noch ſteht. 

In Berlin ſtellte er mich ſeiner Tante, der 
Baronin von Z., vor; ſie war eine Wittwe und 
des Grafens Schweſter, die junge Graͤfin Ma⸗ 
thilde lebte ſeit ihrer Kindheit an bei ihr. Frau 
von Z. hatte keine Kinder, ſie ſahe alſo ihre Nichte 
als ihre Tochter und einzige Erbin an. Der Graf 
liebte ſeine Schweſter ungemein zaͤrtlich; als wir 
noch in Roͤmersburg waven, ſprach er oft von ihr, 

und ſagte offenherzig, er wuͤrde es gern ſehen, 
wenn ſie mir geſiel, und unſre Freundſchaft 
durch ein enges Band noch enger verkuͤttet wuͤrde. 
Ich fand ſie allerliebſt, aber ſie war damals noch 
nicht voll dreizehn Jahre alt; ein ſehr liebens⸗ 
pwuͤrdiges Kind konnte ſie heißen, mit dem ich 
gern taͤndelte, aber ich empfand fuͤr ſie nichts von 
dem, was ich fuͤr Louiſen gefuͤhlt hatte. Indeß 
da mein Herz völlig frei, und das Haus der Bas 
ronin eines der angenehmſten in der Stadt war, 
jo fand ich mich alle Tage unausgefetzt daſelbſt ein, 
und wurde als des Grafen vertrauter Freund auf⸗ 
genommen; Mathilde inſonderheit ſahe mich ſehr 
er gern; 
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gern; ſie nannte mich Bruder, und ſagte lachend, 
ſie ſaͤhe den ihrigen faſt gar nicht mehr, ſeitdem 
er ſo haͤßlich und ſo gelehrt geworden waͤre, ich 
muͤßte ihn ihr erſetzen. Ich verſtand mich gern 
zu dieſem unſchuldigen Scherz, nannte ſie Schwe⸗ 
ſter, liebe kleine Schweſter, und ich betrug mich 


gegen fie, als ob fie es wirklich geweſen wäre; 


ob ſie ſchon ſehr ſchoͤn war, und taͤglich noch 
ſchoͤner wurde, ſo fuͤhlte mein Herz nur wahre 
bruͤderliche Freundſchaft fuͤr ſie. Ihre Art von 
Schoͤnheit, die fuͤr viele hinreißend geweſen waͤre, 
war nun grade nicht die meinige; es waren weder 
die regelmaͤßigen Zuͤge der Louiſe, noch dieſe 
himmliſche, bezaubernde Bildung, dieſer Blik 
voll Seele, der die geheimſten Tiefen der Em⸗ 
pfindung erſchuͤttert, dieſer unſchuldsvolle Mund, 
dieſe herzruͤhrende innige Stimme! — Ach, Kas 
roline! noch ein einziges Wort, und nie duͤrfte 
ichs wagen, Ihnen dies Blatt vor die Augen zu 
legen; ich will, ich muß ganz allein von dem Gra⸗ 
fen ſprechen, mich ganz mit dieſem edlen Gegen⸗ 
ſtand durchdringen, alles, alles andre vergeſ⸗ 
fen. ... Wo blieb ich denn? ich ſprach von der 
jungen Mathilde; Sie koͤnnen ſie nicht geſehen 
haben; denn als Sie in Berlin waren, hielt ſie 
ſich mit ihrer Tante in Dresden auf... Sie 
Mich ihrem Bruder gar nicht, MR wie er nehm: 

in 


Der Graf bemerkte dieſe Veränderung noch fehnel 
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lich vor jenem ungluͤklichen Zeitpunkt war. Ma⸗ 


thilde iſt klein, ihr Geſicht druͤkt die hoͤchſte forge 
loſeſte Froͤhlichkeit aus. Alle ihre Züge find der 


Behendigkeit ihrer Geſtalt angemeſſen, ein klei⸗ 


nes aufgeſtutztes Naͤschen, kleine ſehr lebhafte 
blaue Augen, ein kleiner niedlicher roſigter Mund, 
der immer zu lachen bereit iſt, allerliebſte kleine 
Haͤndchen und Fuͤßchen; kurz aller Reiz der Kind⸗ 
heit war uͤber ihr Ganzes ausgegoſſen; ihre kleine 
ausgeſtopfte drolligte Figur erregte zur Freude, 
und floͤßte zwar dem Herzen den Trieb, mit ihr 
froͤhlich zu ſein, aber nie ein Gefuͤhl von Liebe ein; 
ſie ſelbſt ſchien kein Herz dafuͤr zu haben, ſo daß 
man mit ihr ſcherzte, ohne weder für ſich, noch 
fuͤr ſie an irgend eine Gefahr zu denken 
Indeß verlor ſich unvermerkt ein großer Theil des 
frohen Muthes, der ſie bezeichnete, bei ihr; ſie 
lachte wohl noch, aber es war mehrentheils ein 
achen, das ſie oft mit Seufzern zu 
begleiten pflegte. Sie hoͤrte itzt auch auf, mich 
Bruder zu nennen, und verſagte mir die kleinen 


Liebkoſungen, wozu ein Bruder berechtigt iſt. 


Wollte ich ſie umarmen, ſo zog ſie ſich erroͤthend 
zuruͤk; hieß ich ſie meine liebe kleine Schweſter, 
ſo beantwortete ſie dieſe freundſchaftliche Bennen⸗ 
nung durch ein ernſthaftes Herr von Lindorf. 


ler 


ler als ich. Ich müßte ſehr irren, ſagte er züwei⸗ 
len, wenn das Herz unſers kleinen Wildfangs 
nicht anfaͤngt, einig mit meinem Entwurf zu wer⸗ 
den; wie ſtehts aber mit dem Ihrigen, mein lie⸗ 
ber Lindorf? darf ich hoffen, Sie bald Bruder zu 
nennen? Ich war zu aufrichtig, um ihm zu ver⸗ 
bergen, daß ich nur noch bloß ruhige Freundſchaft 
fuͤr Mathilden fuͤhlte; aber ich denke, mein er⸗ 
ſchoͤpftes Herz vermag nicht mehr auf eine andre 
Weiſe zu lieben, ſagte ich ... [ Ach Karoline, 
wie täufchte ich mich!] und weil die angenehme 
Mathilde es nicht beſeelt, wird es wohl auf Le⸗ 
benszeit damit gethan fein. Wie koͤnnen Sie fo 
ſprechen? antwortete er mir, Sie glauben im drei 
und. zwanzigſten Jahre der Liebe abgeſtorben zu 
ſein und kennen ſie noch nicht; Ihre Liebe zu 
Louiſen war mehr ein Aufbrauſen der Sinne, als 
wirkliches Gefuͤhl. Ich will nur den Entwurf 
der Entführung zum Beiſpiel anführen. Wenn 
ein Liebhaber ſeine eigne Zufriedenheit, ſeinen Ge⸗ 
nuß, dem Wohl ſeiner Geliebten verzieht, ſo iſt er, 
glauben Sie mir, nur ein finnlich Verliebter, deſ⸗ 
ſen Hitze bald abbrauſet. Ich wuͤnſchte ſehr, 
daß meine Schweſter Ihnen den Unterſchied in 
der Art zu lieben kennen lehrte; ſie iſt jung ge⸗ 
nug, dieſen gluͤklichen Zeitpunkt abwarten zu koͤn⸗ 
nen. en vielleicht verzögert ihre große Jugend 
ihn 
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eben; Sie ſehen ſie als ein bloßes Kind an; aber 4 
dies Kind faͤngt an zu fühlen, vielleicht wird es 


Ihnen mit der Zeit dadurch intereffanter. Ich 


umarmte den lieben Graf, und verſicherte ihn, daß 
ich mich gern mit der Zukunft beſchaͤftigte, von der 
er ſprach; aber für itzt müßte ich das Vergangne 
auszuloͤſchen bemuͤht ſein, um ſeine liebenswuͤr⸗ 
dige Schweſter verdienen zu koͤnnen. 
| Bald nach diefer Unterredung wurde er zu 
ſeinem Geſandſchaftspoſten ernannt; unſer Ab⸗ 
ſchled war der ruͤhrendſte und ging mir nahe. 
Seit meinem Verbrechen, denn ich kann es nicht 
anders nennen, ſahe ich den Grafen nie ohne 
Schmerz und Reue an; ich erinnerte mich beſtaͤn⸗ 
dig jener edlen vortreflichen Bildung, des Gangs 
voll Anſtand und Wuͤrde, des Bliks, der ſo viel 
ſagte; er aber ſchien ſich an nichts von dem allen 
zu erinnern, oder etwas zu bedauern zu haben. 
Ehe wir von einander ſchieden, bat ich ihn, mir 
ſein Portrait zu geben; ich wollte es haben, mich 
ſtets meines Vergehens und ſeiner Großmuth zu 
erinnern, ich wußte, daß er kurz vor jener un⸗ 
gluͤklichen Reiſe war gemahlt worden. Nein, 
nein, Freund! ſagte er, Sie ſollen mein Portrait 
weder ſo noch anders haben. Denken Sie weder 
an meine vorige noch itzige Geſtalt, wie ich ſelbſt 
thue. Denken Sie nur an mein Herz, das Ih⸗ 
| nen 
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nen unverändert treu bleiben wird. Ich beſtand 
nicht auf meiner Bitte. Mathilde hatte ein Arm⸗ 
band mit einem ſehr aͤhnlichen Bild von ihm, ſie 
erlaubte mir, es kopiren zu laſſen, und nur Sb: 
nen, Karoline, konnte ich es aufopfern. Ich 
weiß, Sie werden es zu ſchaͤtzen wiſſen. Wenn 
Sie es anſehen, ſo bedenken Sie, daß die ſchoͤne 
Seele, welche dieſe trefliche Bildung belebte, 
ſchoͤner und lautrer noch fuͤr Sie da iſt, ja ſelbſt 
durch die Veraͤudrung ſeiner Zuͤge ſtralen dieſelben 
noch herrlicher, und dieſe große Narbe muͤſſe kei⸗ 
nen Abſcheu bei Ihnen fuͤr Ihren Gemahl erre⸗ 
gen. ... Aber Karoline, wenn Sie Abſcheu für 
ſeinen unglͤklichen Moͤrder haben werden, ach ſo 
gedenken Sie auch ſeiner bittern Reue, und was 
es ihn koſtet, Ihnen ein; ſolches Geſtaͤndniß ab⸗ 
zulegen, Sie zu bitten, einen andern zu lieben, 
ſich von Ihnen zu entfernen. Eine ſolche Abbuͤſ⸗ 
ſung ſollte die nicht mein Verbrechen tilgen, und 
mir großmüthige Verzeihung bewirken koͤnnen? 
Der Graf ſchrieb mir ſo oft, als es feine Ge⸗ 
ſchaͤfte nur ezuließen. Bald nach feiner Ankunft 
in Petersburg erhielt ich die Briefe von ihm, die 
ich nach ihrem Datum numerirt beilege. Leſen 
Sie fie, Karoline! Ihr Gemahl ſchildert ſich 
ſelbſt darin, lebhafter als ichs vermoͤchte.. 
ren ſuchte die e heraus, ſuchte No. 1. 
’ ; „und 
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und machte ihn geſchwind aus einander; die Hand 
erinnerte ſie an das kleine mit der Bleifeder ge⸗ 
ſchriebne Billet, das einzige, was fie in ihrem Les 
ben erhalten hatte, und das einen ſo lebhaften und 
ſo ſchnell voruͤbergehenden Eindruk auf ſie ge⸗ 
macht hatte; itzt regte ſich die bitterſte Reue in 
ihrer Seele, und einige Minuten uͤber waren ihre 
Augen ſo mit Thraͤnen angefuͤllt, daß ſie nicht im 
Stande war, einen Buchſtaben zu unterſcheiden. 
Nachdem fie ſich ausgeweint hatte, konnte fie erſt 
leſen. Der Brief war aus Petersburg, ungefaͤhr 
ein Jahr vor ihrer Heirath datirt. 


Graf Walſtein an den Baron Lindorf. 
f e i = 

Ich erhielt geſtern einen Brief von Mathilden, 
der das beſtaͤtigt, was ich laͤngſt ſchon muthmaß⸗ 
te: Sie werden geliebt, liebſter Lindorf! Dieſe 
lautre kunſtloſe Seele hat ſich nicht gegen ihren 
Bruder verſtellen koͤnnen; jedes Wort in ihrem 
Brief verraͤth ihr Geheimniß, und ich mache mir 
kein Gewiſſen daraus, es ihrem Braͤutigam auch 
anzuvertrauen. .. ja, ihrem Bräutigam, lieber 
Lindorf! ... vergebens ſtraͤubt ſich Ihre Deli⸗ 
kateſſe laͤnger dagegen, ſie muß dem, was ich Ih⸗ 
1. Theil. M nen 


nen jagen werde, gewiß nachgeben. Ich habe 
lange über unſer letztes Geſpraͤch nachgedacht; 
weil Sie meine Schweſter noch nicht mit dem Un⸗ 
geſtuͤm lieben [laſſen Sie mich es fo nennen], wie 
Sie Loulſen liebten, noch nicht den verzehrenden 
Eifer fuͤhlen, darum glauben Sie ihrer nicht 
werth zu ſein, und ſchließen daher, Sie werden 
nie wieder lieben koͤnnen; indeß geſtehen Sie 
doch, und ich glaube es Ihnen gern, daß Sie die 
zartlichſte Freundſchaft fuͤr meine Mathilde ha⸗ 
ben, und daß Sie ſie nicht allein andern vorzie⸗ 
hen, ſondern daß ſie auch das einzige Frauenzim⸗ 
mer ift ‚ für das Sie ſich intereſſiren. ... Ach, 
mein, Lieber! was braucht man mehr, um gluͤk⸗ 
lich zu fein? Sie wird lieben, und Sie werden 
dafuͤr erkenntlich ſein. Beſorgen ſie dann noch, 
daß ſie nicht die au, aller ee je 
wuͤrde? 


er Ich wuͤrde um meiner Schweſter Glut auß 
ſerſt beſorgt ſein, wenn fie mit jener ungeftümen 
Leidenſchaft geliebt wuͤrde, die ſich in ihrer eignen 
Gluth verzehrt und Reue und Leere zurück läßt, 
Seit ich mich mit dieſer Verbindung beſchaͤftige, 
die laͤngſt mein Lieblingsgedanke geworden iſt, 
habe 0 a. und e ene genen 
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mich in der fügen Vorſtellung beſtaͤrkt, daß Sie 
für einander geboren ſind... Ohne eben ſchoͤn 
zu ſein, wie Louiſe, oder wie es wohl ſonſt welche 
giebt, hat meine Schweſter jene unnennbare Gra⸗ 
zie in ihrer Geſtalt, die immer mehr und mehr 
gefällt, weil fie ſtets neue unerwartete Annehm⸗ 
lichkeiten entwikkelt, und mehr in dem mannich⸗ 
faltigen Spiel einer Seelenvollen Bildung, als 
in kalter Regelmaͤßigkeit beſteht, die am Ende im⸗ 
mer ermuͤdet. Vielleicht meinen Sie, ſie ſei nicht 
empfindlich genug, da Sie es im Uebermaaß ſind; 
gewiß — ja gewiß, Mathilde iſt eben fo empfind⸗ 
lich, wie mein junger Freund. Hinter dieſem 
Anſchein von jugendlichem Leichtſinn habe ich den 
groͤßten Hang zu einer ernſthaften Anhaͤnglichkeit 
bei ihr entdekt; Sie ſehen doch itzt ſchon, daß die 
kleine Unempfindliche Ihren ganzen Werth zu 
fuͤhlen im Stande iſt, ſie wird Sie lieben, und 
nie werden Sie etwas von ihrem Herzen zu ber 
ſorgen haben. Ihr Verſtand hat alles, was da⸗ 
zu gehoͤrt, den Ihrigen zu feſſeln, ihre angeneh⸗ 
me Lebhaftigkeit, ihre ausdauernde Froͤhlichkeit, 
ihre Talente werden Sie vor der Langenweile, 
dieſer Erztfeindin ehelicher Zufriedenheit, ſchuͤtzen; 
ihre Sauftmuth, ihr mildes Gemüch wird den 
Ungeſtuͤm des Ihrigen „ der ſo geneigt iſt, die 
1 0 der Maͤßigung zu überſchreiten, in ſei⸗ 
Kann M 2 nen 
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nen gehörigen Schranken erhalten... Ste 
werden ſagen, da waͤre nun zwar meine Zufrie⸗ 
denheit, mein Gluͤk geſichert; allein wie wird es 
um Mathildens Gluͤk ſtehen? ... geh, geh, gu⸗ 
ter Lindorf, daruͤber bin ich unbeſorgt, ich weiß, 
was ich von dem beſten vortreflichſten Herzen zu 
erwarten habe. Ueberdem liebſt Du fie ftärfer, als 
Du es Dir ſelbſt vorſtellſt; mein Freund! eheliche 
Liebe iſt nichts anders, als ein gewiſſer lebhafter 
Grad der Freundſchaft, der durch Hochachtung 
und den Unterſchied des Geſchlechts immer noch 
erhoͤht wird. Dies fuͤhlen Sie itzt ſchon fuͤr Ma⸗ 
thilden, und was wirds nicht ſein, wenn ein ge⸗ 
meinſchaftliches Intereſſe, eine und dieſelbe Samt: 
lie und Kinder es noch mehr waͤrmen und Leben 
geben werden? Kinder! Fuͤhlſt Du es ſo wie ich, 
was uns die Mutter unſrer Kinder fein muß? — 
O mein Freund, Du wirſt gluͤklich ſein mit mei⸗ 
ner guten Mathilde. Sprich mit meiner Tante, 
fie wird vielleicht nicht fo leicht zu überreden fein, 
weil ſie meine Schweſter für, den reichen Baron 
3 —, den Neffen ihres verſtorbnen Mannes bes 
ſtimmt, indeß macht ſie viel aus meiner Schwe⸗ 
ſter, und wird ihrer wahren Zufriedenheit, hoffe 
ich, nichts in den Weg legen, und Ihnen ſcheint 
ſie uͤberdem gewogen zu ſein. — Leben Sie wohl, 
mein liebſter Lindorf, antworten Sie mir recht 

bald, 
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bab, damit ich rh ob Sie der Bruder werden 
ke 
Ihres 
treuen aufrichtigen Freundes 
Eduard von Walſtein. 


N. S. Mein Verwalter in Walſtein iſt ge⸗ 
ſtorben, ich habe itzt Juſtinen dazu gemacht; er 
wohnt auf dem Schloſſe, es iſt in der That ein 
erzguter Kerl. Er kann mir ſein Gluͤk mit Louis 
ſen nicht lebhaft genug ſchildern. Sein ältefter 
Junge läuft ſchon, und beim zweiten bin ich kuͤrz⸗ 
lich Pathe geweſen. Nicht wahr, Lindorf! Sie 
freuen ſich des Gluͤks der guten Leute? 


4 Verfolg von Andorfs Erzaͤhlung. 


Ich antwortete dem Grafen den folgenden Poſt⸗ 
tag „Erkenntlichkeit, Freude, ihm bald ſo 
nahe azügehsten heißes Verlangen, die gute 
Meinung, die er von mir hatte, zu rechtfertigen, 
dies war es, was mir mein Herz eingab, ihm zu 
ſchreiben. Es floß von Empfindungen uͤber, aber 
die einzige, die ich darin vermißte, war die Liebe; 
indeß hatte mich der Graf überzeugt, fie ſei in 
der Ehe entbehrlich, und das, was ich fuͤr ſeine 
Schweſter fuͤhlte, ſei zu unſerm Gluͤk hinreichend. 
3 Meinung galt bei mir alles, und ihm war 
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es ein leichtes, mich zu uͤberreden. Auch geſtehe 
ich gern, daß die Vorſtellung, von Mathilden ge⸗ 
liebt zu ſein, meiner Freundſchaft fuͤr das ange⸗ 
nehme Mädchen einen hoͤhern Grad von Wärme 
gab. Ich ſahe ſie nicht ohne Bewegung wieder, 
und glaubte, meines Herzens immer gewiſſer zu 
werden, als ich eine Unterredung mit ihr gehabt 
hatte, und ſie mir mit erſtaunlichem Erroͤthen er⸗ 
laubte, mich an ihre Tante zu wenden. Ich 
glaubte aber doch, es ſei beſſer, wenn der Graf 
den erſten Schritt in dieſer Sache thaͤte, und zu⸗ 
vor an ſie deshalb ſchriebe. en war mei⸗ 
ner Meinung. 

Ich fuhr fort, der Baroneſſe 2. täglich meine 
Aufwartung zu machen. Sie hatte ſich in ihrem 
Betragen gegen mich ſeit des Grafen Abreiſe ſehr 
veraͤndert. Zwar war ſie wohl immer noch hoͤf⸗ 
lich, aber aͤußerſt zuruͤkhaltend und kalt, und ſie 
wußte es immer ſo anzuſtellen, daß ich Mathil⸗ 
den niemals allein zu ſprechen bekam. Derglei⸗ 

chen Hinderniſſe hätten meine Liebe ohne Zweifel 
verſtaͤrken muͤſſen, wenigſtens verdroß es mich 
doch innerlich; Mathilde bemerkte es, und war 
nun uͤber das alles getroͤſtet, weil die Vorſtellung, 
fie würde geliebt, fie über alle die kleinen Wider⸗ 
waͤrtigkeiten hinwegſetzte. Ach, ſie war es ge⸗ 

wiß! Freundſchaft „ die waͤrmſte Theilnehmung, 

| Erkennt: 
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Erkenntlichkeit, alles dies zog mich enger an dies 

liebenswuͤrdige Maͤdchen, und haͤtte ich ſie damals 
erhalten, würde: ich mich über die Natur meiner 

Empfindungen fuͤr ſie ſelbſt getaͤuſcht haben. Ich 

wartete indeß die Wirkung, die der Brief des Gra⸗ 
fen haben würde, ziemlich geduldig ab. Er ſchrieb, 
daß er ſeine Tante noch nicht haͤtte uͤberreden koͤn⸗ 
nen, ſie waͤre zu ſtark fuͤr den erſten Heirathsent⸗ 
wurf eingenommen. Der Baron war itzt nur 

noch auf Reiſen, ſonſt wuͤrde die Heirath ſchon 
vollzogen ſein. Die Tante war Mathilden an 
Mutter Statt geweſen, deshalb hieng ſie ziemlich 
von ihr ab, indeß glaube der Graf doch, es werde 
noch alles gut gehen, und nannte mich ſchon im 
voraus Bruder. 

Ich ging mit dieſem Brief ſogleich zu dem 
Hauſe der Baronin Z., um ihn meiner kleinen 
Freundin zu zeigen; ich fand das Haus verfchlof: 
ſen, und da war weder Portier, noch irgend ein 
Bedienter, an den ich mich hätte wenden koͤnnen. 
Das fiel mir auf; ich war noch den Tag zuvor 
dort geweſen und hatte gar keine Anſtalten zu ei⸗ 
ner Reiſe machen ſehen. Ich erkundigte mich in 
der Nachbarſchaft; man hatte ſehr fruͤh Morgens 
einen Reiſewagen abfahren ſehen, aber weiter 
wußte man mir nichts zu ſagen. Ich war ganz be⸗ 
| ehubt vor Verwunderung, als ich Mathildens alte 
u, M 4 Kam⸗ 
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Kammerfrau gewahr ward; ich lief auf ſie zu, 
wollte fie ausfragen, fie ließ mir aber keine Zeit 
dazu. Fragen Sie mich nichts, ſagte ſie, ich weiß 
um nichts; ſo gar nicht einmal, wo meine Da⸗ 
men ſind. Als Sie geſtern fortgegangen waren, 
hoͤrte ich die gnaͤdige Frau laut ſprechen, und mei⸗ 
ne Komteſſe weinte; ſie haben die ganze Nacht 
gepakt, gewirthſchaftet, geſcholten und geweint. 
Endlich lohnten ſie mich ab, ſetzten ſich in die Rei⸗ 
ſekutſche, und die Komteſſe ſtekte mir das hier in 
die Hand. — Hier gab ſie mir ein zerknittertes 
Papier mit meiner Adreſſe. Ich machte es ge⸗ 
ſchwind aus einander, konnte aber nicht ſo gleich 
daraus klug werden; es war ein Verzeichniß von 
Kleidern und leinenem Geraͤthe. Bei genauer Be⸗ 
ſichtigung entdekte ich, was mich anging, zwiſchen 
den Linten und Zahlen. Ach Herr von Lindorf! 
ſchrieb fie; "mir reifen in etlichen Stunden nach 
Dresden, und werden lange, ſehr lange, viels 
leicht immer dort bleiben. Was werden Sie 
denken, wenn Sie Morgen kommen, und Ihre 
kleine Freundin iſt nicht mehr da? wird es Ih⸗ 
"nen wohl nahe gehen? ach ja! betruͤben Sie 
“fich immer etwas, aber nicht zu viel, denn ich 
"erfpreche Ihnen, daß ich in Dresden wie in 
Berlin denken werde, und denn, habe ich nicht 
u guten lieben Bruder? fchreiben Sie doch 
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"fo gleich an ihn, und wenn Sie mir antworten 
vwollen, ſchikken Sie es mir durch ihn; ich kann 


"pe auf dieſe Art Briefe von Ihnen erhalten. 


»Ich wußte gar nicht, wie ich es machen ſollte, 
vum an Sie zu ſchreiben; gluͤklicherweiſe mußte 
vich ein Waͤſchverzeichniß für Tanten abſchreiben, 
vwenn fie mich anſieht, ſchreibe ich eine Zahl, 
"und wenn fie herausgeht, ſchreibe ich eine Zeile. 
Es thut mir leid, daß ich Tanten fo hintergehe, 
"aber fie... fie hintergeht mich auch; bis heute 
Abend wußte ich noch kein Wort von dieſer Reife, 
"ich ſchwoͤre es Ihnen, kein einziges Wort. Iſt 
ves nicht abſcheulich, fo wegreiſen zu muͤſſen, ohne 
»Sie wieder zu ſehen? Ach Gott! ich weine ſo 
uſehr, daß ich kaum ſchreiben kann, Tante wird 
Nauch gleich wieder kommen, mein Verzeichniß 
vſieht keiuem Verzeichniß mehr ähnlich, es iſt ein 
"ganzer Brief geworden; ich muß eilig ein andres 


"fehreiben. Leben Sie wohl, recht ſehr wohl, 


„Herr Baron! vergeſſen Sie Mathilden nicht, 
"und denken deshalb nicht geringer von ihr, Be. 
500 zuerſt an Sie geſchrieben hat.“ 

Ohne einmal recht verliebt zu ſein, war es 
du acht moͤglich, den Brief der Nichte ohne 
Ruͤhrung zu leſen, und uͤber das Betragen der 
Tante nicht aufgebracht zu ſein. Ich ging, voll 


vo Ben Vorfall, zu Haufe, ihn fo gleich dem 
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Grafen zu berichten. Ich glaube, ich war mehr 
aufgebracht über die Baronin, als betruͤbt, daß 
ich von meiner jungen Freundin war getrennt 
worden. Ich ließ es den Grafen merken, daß 
ich die Hinderniſſe fuͤr unuͤberwindlich hielte, und 
glaubte, es ſei deshalb beſſer, vielleicht den gan⸗ 
zen Entwurf aufzugeben. Ich fuͤgte auch ein Zet⸗ 
telchen fuͤr Mathilden bei. Der Graf antwor⸗ 
tete mir ſehr bald; Sie werden ſeine Antwort un⸗ 
ter No. II. finden. 0 


No. II. 


Petersburg den 18.— 17 


Der Streich, den uns unſer liebes Tantchen von 
3 .. geſpielt hat, verdrießt mich außerordentlich; 
ſie mag es aber anſtellen, wie ſie will, von der 
Ausfuͤhrung unſers Entwurfs ſoll fie uns nicht 
abbringen, und meine arme Schweſter ſoll keines⸗ 
weges das Opfer ihrer Hartnaͤkkigkeit werden. 
Ich wuͤnſche dem jungen Z., der uͤbrigens ein 
ganz guter junger Menſch ſein ſoll, gewiß alles 
erſinnliche Gluͤk, nur das nicht, meine Mathilde 
zu beſitzen. Dieſe gute liebe Unſchuld ſoll nicht 
in ihren Erwartungen getaͤuſcht werden, oder eine 
Neigung bekaͤmpfen muͤſſen, die ich ſelbſt ſorgfuͤl⸗ 
tig in ihr habe entſtehen laſſen; nein, gutes Kind? 
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du ſollſt dich nicht ſchaͤmen muͤſſen, an eine 
Mannsperſon den erſten Brief geſchrieben zu ha⸗ 
ben, der nicht dein Gatte wird. 

Sollte es uns indeß nicht ſo gleich gelingen, 
ſo laſſen Sie den Muth nicht ſinken. Mathilde iſt 
itzt funfzehn Jahre alt; in drei oder vier Jahren 
wird ſie mehr gebildet ſein, mehr im Stande ſein, 
Sie und ſich ſelbſt gluͤklich zu machen. Wenn nur 
in der Zeit — ja Lindorf, ich muß Ihnen meine 
Beſorgniſſe hierüber mittheilen, wenn in der Zeit 
dies Herz, das ſich ſo ganz der Liebe abgeſtorben 
glaubt, nicht den Gegenſtand antrift, der ihm ſei⸗ 
nen Irrthum benimmt, und ihm zeigt, daß er 
die Liebe noch nie gekannt hat; ſollte uns dies 
Ungluͤk begegnen, mein Freund, ſo ſchwoͤren Sie 
mir, daß Sie weder ſich ſelbſt, noch meiner 
Schweſter Verbindungen aufopfern wollen, die 
von dem Augenblik an aufhoͤren muͤſſen, zu beſte⸗ 
hen. Ich wuͤnſche ſie nur in ſo fern, als ſie zu 
beider Gluͤk beitragen kann, und ich will Mathil⸗ 
den viel lieber über den Verluſt eines Liebhabers, 
als eines Gatten troͤſten muͤſſen. Alſo, ſo bald ſie 
nicht mehr diejenige ift, welche Sie allen andern 
vorziehen, ſo faſſen Sie ein Herz, und entdekken 
ſich Ihrem Freund, uͤberzeugen Sie ſich, daß Sie 
dieſes noch feſter in ſeiner Hochachtung ſetzen wird, 
En fie zu verringern. ee“ 


Ich 
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Ich halte eben nicht dafuͤr, daß man heftig in 
einander verliebt ſein muͤſſe, um gluͤklich in der 
Ehe zu leben; das aber glaube ich gewiß, daß ſich 
zwei Ehegatten wenigſtens der ganzen Welt vor⸗ 
ziehen muͤſſen, und es keinen Augenblik ihres Le⸗ 
bens bereuen, mit einander verbunden zu ſein. 
Ich halte dafuͤr, daß eine volle Uebereinſtimmung 
der Neigungen, Geſinnungen, Aehnlichkeit des 
Geſchmaks, das uneingeſchraͤnkte Zutrauen, jene 
innige Seelenvereinigung zwiſchen Eheleuten be⸗ 
ſtehen muͤſſe; und daß keins von dieſem moͤglich 
ſei, wenn der eine anderwaͤrts liebt, und folglich 
die Gedanken und Empfindungen, die ihn am 
meiſten beſchaͤftigen, geheim halten muß. 

Dieſes iſt, was mich bis itzt abgehalten hat, 
mich zu verheirathen und dem Andringen meiner 
Familie nachzugeben, deren letzter maͤnnlicher 

Zweig ich bin. Ich habe ſtets beſorgt, daß ein 
Frauenzimmer durch meine glanzende Lage und 
Vermoͤgensumſtaͤnde bewogen werden koͤnnte, 
eine vorhergegangne Neigung aufzuopfern; ich 
wuͤßte nicht, was ich in der Welt mehr fürchtete, 
als daß ich vielleicht, ohne mein Vorwiſſen, zwe 

Liebende trennen koͤnnte, und Sie kennen mich 

Hinlaͤnglich, um zu wiſſen, wie ungluͤklich mich 

diefs Entdekkung ſelber machen wuͤrde. Ich bin 

1 500 geſtaltet , Liebe einzufloͤßen Gott iſt mein 
15 Zeuge, 
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Zeuge, Lindorf! daß hierin nicht der fernſte Vor⸗ 
wurf fuͤr Sie liegt, wie Ihr zartes Gefuͤhl es 
vielleicht beſorgen koͤnnte. Ich wollte nur ſagen, 
daß ich, der ich mich kenne, keinen Anſpruch auf 
verliebte Ueberraſchung mache; vielleicht kommt 
es ſelbſt aus Selbſtgefaͤlligkeit, daß ich mich bere⸗ 
det habe, ſie ſei zum Gluͤcklichſein entbehrlich. 
Wenigſtens moͤchte ich aber ſo waͤhlen koͤnnen, 
daß ich ein uneingenommnes Herz traͤfe; ich wuͤr⸗ 
de mich fo gar nicht einmal durch ein wenig Abs 
neigung im Anfang abſchrekken laſſen: ſie wuͤrde 
nicht unnatuͤrlich, und ich muß darauf gefaßt 
ſein; aber mir liegts ob, ſie nach und nach in 
Zuneigung zu verwandeln: mich erſtlich zur Er⸗ 
kenntlichkeit zu berechtigen, dann wird man ſich 
an mich gewoͤhnen; endlich meine Außenſeite nicht 
mehr bemerken, und mein ganzes Beſtreben ſollte 
dahin gehen, ſie durch das liebevollſte redlichſte 
Betragen vergeſſen zu machen. Wie ſollte ein 
gutartiges Frauenzimmer nicht endlich Jemanden 
lieb gewinnen, der nur da zu ſein ſcheint, ſie gluͤk⸗ 
lich zu machen, der allen ihren Wuͤnſchen zuvor 
kaͤme, und ihr für die geringſten Zeichen det 
Wohlwollens danken wuͤrde. 
Diieſes, mein Lieber, iſt die ſuͤße Schimäre 
meines Herzens, und ich hoffe wol, ſie einſt noch 
ne Hinderniſſen in realiſiten; ich weiß 
* voll⸗ 
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vollkommen, wie ſchwer es iſt, ein Frauenzimmer 
zu finden, deſſen Herz noch gar keinen Eindruk 
der Liebe bekommen haͤtte; denn alsdann waͤre 
mein ganzes Werk ſchon im voraus vernichtet, 
man wuͤrde mich unaufhoͤrlich mit dem Geliebten 


des Herzens vergleichen, mich wie ein Ungluͤk 


bringendes Monſtrum anſehen, und ich wuͤrde 
unter allen den natuͤrlichen Folgen einer ſolchen 
Wahl ſeufzen muͤſſen. Kann ich aber ein junges 
Mädchen finden, wie ich es mir wuͤnſche, und 
wie lich es nie aufhoͤren werde zu ſuchen, deſſen 
unſchuldige Seele noch nicht mit der Liebe, und 
wenig mit der großen Welt bekannt iſt; finde ich 
ſo eine, ſo ſoll ſie meine ſein, und ſollte ich ſie 
auch zwingen, mich zu heirathen: ich will ſie wi⸗ 
der ihren Willen zur gläklichſten Frau machen, 
und fie zwingen, das Band 5 BAR uns rer 
werth zu achten: 


„Ich fuͤhle, daß man mir im Anfang wenig | 


Delikateff e zuſchreiben wird, aber mein innerer 


Bewegungsgrund wird mich dann in meinen eige⸗ 


nen Augen rechtfertigen; ich weiß kein ander 
Mittel, das einzige Gluͤk zu erlangen, wornach 


f mein Herz ſtrebt, nehmlich Gatte und Vater zu 
ſein und im Schooß der Meinigen zu leben. Was 


iſt doch der Menſch fuͤr ein trauriges, iſolirtes 
We wenn er ſich nicht durch dieſe ehrwuͤrdigen 


„ 
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Berhältniffe an etwas halt!. Ja, ſo will ich 
glücklich ſein! Wie innigſt ruͤhrt mich, was mir 
der ehrliche Juſtin ſchreibt: Ihnen fehlt eine 
N ouiſe, der liebe Gott ſchenke fir Ew. Enar 
den recht bald!” Gute Seele! der Himmel ber 
ſtaͤtige Deinen Wunſch! ja ich werde ſie finden, 
dieſe Gefaͤhrtin meines Lebens, die ich ſchon liebe, 
ohne ſie zu kennen, Sie und ich, Lindorf und 
Mathilde, Juſtin und Louiſe, das ſind drei 
hoͤchſt gluͤkliche Paare in der Welt. Ach mein 
Freund! mein Herz ent m mir vor e eee 
dung u. ſ. w. 

Uebrigens t der Brief och polttiſche 
Nachrichten, Beſchreibungen von Rußland, die 
Karoline ganz uͤberhuͤpfte oder nur fluͤchtig durch⸗ 
lief; ſie hatte ganz andre Dinge zu denken: ihr 
Herz ward ihr zu enge für die vielen und verſchie⸗ 
denen Empfindungen, die ſich darin durchkrenz 
ten. Sie duͤnkte ſich in eine andre Welt verſetzt, 
von der ſie bis ißt noch nicht den fernſten Begrif 
gehabt hatte. Inſonderheit machte dieſer letzte 
Brief des Graſen einen ſtarken Eindruk auf fiez 
ſie las ihn noch einmal ganz durch, erſt mit fon? 
derbarer Beklommenheit. Das was er gewiſſer⸗ 
maßen in Abſicht von Lindorf prophezeihte, dieſe 
Beſorgniß/ mit einer Frau verheirathet zu werden, 
die ſchon ander warts liebte, war ihr ein Stich in 


— 
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Herzen; als fie aber weiter las, und auf feine 
Gluͤksentwuͤrfe kam, auf die Bewegungsgruͤnde, 
die ihn reizten, ſie ungeachtet ihres Widerwillens 
doch zu heirathen, ward ſie ſo geruͤhrt, daß ſie 
ſchon in dieſem Augenblik glaubte, ſie liebe nur 
ihn in der Welt, oder vielmehr, ſie konnte das, 
was in ihrem Herzen vorging, nicht unterſcheiden 
oder herausfinden; ſie ſaß lange, die Augen ſtarr 
auf den Brief geheftet, ohne daran zu denken, 
daß fie das Paͤkchen noch nicht ganz durchgeleſen 
hatte. Nach und nach verrauchte der Enthuſias⸗ 
mus, das Bild des Grafen verloſch, und Lindorf 
war wieder ihr Hauptgedanke; der Brief wurde 
hingelegt, und ſie las weiter. 


Fortſetzung von Lindorfs Schreiben. 


Die Zeit verfließt, Karoline, und die vier und 
zwanzig Stunden, die ich zu dieſer traurigen Ar⸗ 
beit beſtimmt habe, ſind bald dahin. Schon, 
ſchon roͤthet ſich der Himmel in Oſten, und der 
Tag wird bald anbrechen, an dem ich diejenige, 
ach! vielleicht zum letztenmal ſehen werde, der ich 
geſtern noch, um dieſelbe Stunde, mein ganzes 
Leben opfern zu koͤnnen glaubte. Wie ich ſo gluͤt⸗ 
lich war! wie ſuͤßes Hoffen und ſchmeichelnde 
Liebe um mein Herz ſpielten! ein Wort „ ein Au⸗ 
* gen⸗ 
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genblik hat alles vernichtet. Ach Karoline, ich 
will Sie zum Gluͤk führen und ich klage! ach wä, 
ren Sie gluͤklich, ſo wuͤrde ich vielleicht das Leben 
ohne Sie minder unertraͤglich finden. 

Ein ganzes Jahr verſtrich, ohne daß die ge⸗ 
ringſte Aendrung in unſrer Lage vorging. Ma⸗ 
thilde war immer noch in Dresden, der Graf in 
Rußland und ich in Potsdam. Sie ſchrieb nie 
anders an mich, als durch ihren Bruder; uͤber⸗ 
dies geſchahe es auch nur hoͤchſt ſelten und in der 
Sprache der Freundſchaft. Ich antwortete ihr 
natuͤrlicherweiſe eben ſo; indeß war ich ſehr ernſt⸗ 
lich Willens, fie zu heirathen, ſo bald ihre Tante 
einwilligte, denn ich zog ſie wirklich allen andern 
Frauenzimmern vor. Ich entfernte mich ſo gar 
von allen Gelegenheiten, die ihr in meinem Herzen 
‚hätten ſchaden koͤnnen. Es kam mir nicht ſchwer 
an, denn ſeit meiner ungluͤklichen Begebenheit mit 
Louiſen und dem Grafen hatte ich einen Hang zur 
Einſamkeit und Schwermuth bekommen. Die 
Zeit, die ich nicht mit Dienſtſachen beſchaͤftigt war, 
wendete ich zum Studieren und zur Muſik an. 
So lebte ich in wirklich ſtiller Unſchuld, als ich 
einen Brief von meiner Mutter erhielt, worin ſie 
mir berichtete, daß meinen Vater der Schlag ge⸗ 
ruͤhrt hätte und er mich noch zu ſehen wuͤnſchte. 
a0 nahm Urlaub und reiſete nach Roͤmersburg. 

1. Theil, N Ich 
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Ich blieb mit Erlaubniß meines Chefs drei Mo⸗ 
nate daſelbſt. In der Zeit kamen Sie an den 
Hof, Karoline! und auch eben dazumal befiel 
den Grafen die lange Krankheit, die feine Ruͤk⸗ 
kunft ſo verzoͤgerte. Ich wuͤrde zu jeder andern 
Zeit zu ihm geflogen ſein, aber zu theure Pflichten 
hielten mich in Roͤmersburg zuruͤk. 

Einige Zeit darauf vernahm ich von ihm ſelbſt, 
daß er wieder hergeſtellt und gluͤklich zu Berlin 
angekommen ſei. Sein Brief hatte etwas raͤth⸗ 
ſelhaftes und geheimnißvolles fuͤr mich, das mir ſo 
gleich auffiel. .. Er gäbe alles in der Welt darum, 
wenn er mich ſehen und ſprechen koͤnnte; haͤtte er 
mehr Zeit auf ſeine Angelegenheiten zu verwenden, 
wuͤrde er nach Dresden gehen, und ſich aller Rech⸗ 
te eines aͤltern Bruders uͤber Mathilden bedienen, 
meine Heirath mit ihr zu Stande zu bringen. Ein 
neuer Beweggrund triebe ihn an; vielleicht ſei er 
ſelbſt nicht fern vom Gluͤk, vielleicht erhielte er bald, 
was er ſo heiß wuͤnſchte; aber er wollte und koͤnnte 
nicht gluͤklich ſein, wenn ich es nicht auch waͤre. 
Ich dachte weniger uͤber den Inhalt dieſes Brie⸗ 
ſes nach, als ich zu jeder andern Zeit gethan has 
ben wuͤrde: denn an demſelben Tag, als ich ihn 
erhielt, war mein Vater in meinen Armen geſtor⸗ 
ben. Meine Mutter war ebenfalls ſchlecht; ich 
konnte fie nicht e und hielt ne um Ber; 
* laͤnge⸗ 


laͤngerung meines Urlaubs an. Der Graf hatte 
ihn mir ausgewirkt, er ſchrieb es mir. In ſeinem 
Brief herrſchte eine gewiſſe Traurigkeit, die mir 
natuͤrlich vorkam, weil mir bekannt war, wie ſehr 
dieſe ſchoͤne Seele den Kummer ſeiner Freunde zu 
theilen pflegte; uͤberdem war er meinem Vater 
immer ſehr gut geweſen. Er ſagte kein Wort, 
das ſich auf ſeinen vorhergehenden Brief bezogen 
hätte, ſondern meldete bloß, er wolle itzt nach 
Dresden gehen, um ſeine Schweſter noch einmal 
vor ſeiner Ruͤkkehr nach Petersburg zu ſprechen, 
er wuͤrde mich beſuchen, wenn es ihm moͤglich 
wäre; allein er kam nicht. O warum vertraute 
er mir nicht ſein trauriges Geheimniß! aber frei⸗ 
lich war er wol zu zaͤrtlich, meinen Kummer noch 
durch den ſeinigen zu verſtaͤrken. 

So verſtrichen mir noch drei Monate voll Lei⸗ 
den: denn ich ſahe die Rechtſchaffenſte der Muͤtter 
nach langen Schmerzen dahin ſterben. Ach Ras 
roline! ich mag ihr zartes Herz nicht zu ſehr durch 
die Beſchreibung des Juſtandes erweichen, worin 
mich dieſer Verluſt verſetzte. Und doch — doch 
moͤchte ich mich in alle meine Leiden, in dieſem 
ſchreklichen Augenblik verſenken, in welchem ich 
von dem ſcheiden ſoll, was mir nun Alles auf der 
Welt geworden iſt. Leiden iſt unſer Loos! aber 
Karoline, Einer ſollte gluͤklich fein, er verdient 
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es mit Recht 10 und ich, ich darf ne darüber 
murren. 

Nach meiner Milte Tod verließ ich eiligſt den 
betruͤbten Aufenthalt aller Ruͤkerinnerungen, die 
meine Seele nur beugen konnten, und reiſte nach 
Berlin und Potsdam. Ich lebte itzt noch einge⸗ 
zogner, als vorher. Der Graf ſchrieb nur ſelten, 
und wenn es geſchahe, war der Ton in ſeinen 
Brlefen fo verlegen, fo aͤngſtlich, daß ich endlich 
muthmaßte, es muͤßte etwas Geheimes dahinter 
ſtekken. Ich ſagte es ihm offenherzig; er laͤug⸗ 
nete es nicht, vertroͤſtete mich aber bis zu ſeiner 
Ruͤkkunft, die kommenden Herbſt Statt haben ſoll⸗ 
te, auf dieſe Zeit ſetzte er auch meine Heirath mit 
ſeiner Schweſter feſt. Ihr und mein Schikſal, 
ſagte er, wird dann unwiderruflich entſchieden 
werden. Ich ſtellte mir vor, er habe in Rußland 
ein Maͤdchen gefunden, das er zu beſitzen wuͤnſch⸗ 
te, und zu deſſen Beſiß er nicht ohne Hinderniſſe 
gelangen koͤnnte; aber ich ehrte ſein Geheimniß, 
und drang nicht weiter mit Fragen in ihn. Zu⸗ 
weilen erhielt ich auch durch den Grafen Brief⸗ 
chen von Mathilden. Ihre Tante beharrte hart 
naͤkkig bei ihrem Entwurf, und ließ den jungen Z. 
ſchon deshalb zuruͤk kommen. Dies war die Be⸗ 
dingung, unter der Mathilde ihre Erbin ſein 
ſollte. Aber das ei Maͤdchen opferte 
* mir 
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mir dieſe Erbſchaft auf, und fragte mit einer ruͤh⸗ 
renden Einfalt des Herzens, ob es nicht beſſer ſei, 
weniger reich, und deſto gluͤklicher zu ſein? Ich 
war gewiß ihrer Meinung, und das um ſo mehr, 
da ich itzt durch den Tod meiner Eltern anſehnliche 
Guͤther geerbt hatte. Bald nachher ſtarb auch 
der Oberſte Reißberg, mein Oheim muͤtterlicher 
Seite, und ſetzte mich unter der Bedingung zu 
ſeinem einzigen Erben ein: daß ich mich noch in 
dieſem Jahr verheirathen, und meinen aͤlteſten 
Sohn den Nahmen Reißberg fuͤhren laſſen 
ſollte. 

Dieſe Bedingung ſchien mir damals ſehr leicht 
zu erfuͤllen, in Abſicht meiner Verbindung mit 
Mathilden; vielleicht wuͤrde dieſe große Erbſchaft 
die Frau von Z. auch geneigter zur Einwilligung 
machen. Nachher, — ach Karoline, wie ſuͤß 
duͤnkte mir da die Bedingung, dieſes Jahr noch 
zu heirathen! wie ſegnete ich meinen Oheim, als 
ich noch die Ausſicht auf das groͤßte Gluͤk auf Er⸗ 
den hatte! — Morgen verlaſſe ich dies Gut, und 
werde es ewig nicht wiederſehen. — Einige Wo⸗ 
chen nach meines Onkels Tode, kam ich nach Reiß⸗ 
berg, meine Güter anzutreten ... O Karoline, 
Karoline! 100} ſoll ich Muth 1 weiter 
zu ſchreiben? Angebetete Frau! werde ich von 
Ihnen, von meiner Liebe reden koͤnnen, ohne vor 
N 3 Schmerz 


Schmerz zu ſterben? wie werde ich zu Walſteins 
Gemahlin von Karolinen ſprechen koͤnnen? 
Mein neuer Aufenthalt gefiel mir unendlich; 
indeß wollte ich nur kurze Zeit hier bleiben, und 
dieſe wollte ich dazu verwenden, die umliegende 
Gegend kennen zu lernen. Den Tag zuvor, ehe 
ich Sie an Ihrem Fenſter geſehen, war ich ſchon 
vorbei geritten, und hatte jene ruͤhrenden ſchmel⸗ 
zenden Toͤne dieſer htmmelſuͤßen Stimme vernom⸗ 
men die von dem erſten Augenblik unwiderſtehlich 
in mein Herz drang. Ich hatte ſchon ſchoͤnere 
Stimmen von mehrerem Umfang gehoͤrt, aber nie 
eine, die mit ſo unnennbarer Sympathie auf mich 
wirkte. Ich hoͤrte Ihnen lange zu, und als Sie 
nicht mehr ſangen, und ich ſchon fern vom Luſt⸗ 
hauſe war, hörte ich fie immer noch, dieſe ruͤh⸗ 
renden Accente. Den andern Tag war mein erſter 
Weg dahin; als ein leidenſchaftlicher Liebhaber der 
Muſik glaubte ich bloß den Reizungen derſeiben 
nachzugehen. Ich geſtehe aber doch, daß ich ſehr 
eifrig wuͤnſchte, diejenige zu ſehen, deren Talente 
mich fo hinriſſen, und daher glaubte ich denn 
auch, bloße Neugier triebe mich an; ich hoffte, 
Sie ans Fenſter zu lokken, wenn ich mit Ihnen 
ſaͤnge; dies gelang mir, freilich konnte ich nur ei⸗ 
nen Blik auf Sie werfen. Von nun an aber 
ſtand Ihr Bild unablaͤßig vor meiner Seele, und 
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ich hätte! ewig da ſtehen mögen, Sie anzufehen: 
Ach warum darf ich bei dieſen theuren Umſtaͤnden, 
die mir ewig werth ſein werden, nicht verweilen? 
wie ich fo ganz unbegraͤnzt gluͤklich in jenen feelis 
gen Zeiten war, die mir wie eine einzige arme Mi⸗ 
nute gegen mein Leben von Leiden erſcheint! ach! 
dieſes neue Gefuͤhl loͤſte meine ganze Seele in 
Wonne auf; ich lebte nur in Rindow, und vers 
gaß die ganze uͤbrige Welt, wenn ich ſo des Abends 
von Ihnen ging, und keinen andern Gedanken 
mit hinweg nahm, als ich werde Sie Morgen 
wieder ſehen, und dieſer dann mein ganzes Gluͤk 
ausmachte! Ich wurde nicht von ſo bangen ſtuͤr⸗ 
miſchen Leidenſchaften wie bei Louiſen getrieben, 
noch von der ruhigen Einförmigfelt der Stille des 
Herzens und der Sinne eingeſchlaͤfert, wie bei 
Mathilden. Ich ſchwamm in reiner Wolluſt; 
meine ganze Exiſtenz ſchien eine neue Kraft, neue 
Spannung erhalten zu haben. Ich empfand 
nichts mehr von Dumpfheit des Geiſtes, Sie 
verſchoͤnerten mir alles, oder vielmehr ich mahlte 
mir Ihr Bild auf alles. Die ganzen zwei Mo⸗ 
nate hindurch ſchrieb ich nichts anders, als um 
Urlaub bis zum Herbſtmanoͤver; ich erhielt ihn, 
und glaubte, dieſe Zeit werde ewig waͤhren. Ich 
vergaß Vergangenheit und Zukunft, vergaß alles, 
außer Karolinen nicht. Ach Gott! wie ich mich 
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in mein abgeſchiednes Gluͤk zuruͤktraͤume ! wie ich 
es vergeſſe, daß ich an die Gemahlin des beſten 
Mannes ſchreibe! ich muß, ich will zu ihm zuruͤk⸗ 
kehren. — Vor vier Wochen erhielt ich einen Brief 
von ihm, und dieſer war es, der mich aus meiner 
ſuͤßen Trunkenheit zog. Er beklagte ſich über 
mein Stillſchweigen, und Mathilde erſtaunte 
ebenfalls daruͤber. Mathilde! ſchon ihr bloßer 
Name zerriß mir das Herz, und ich fuͤhlte, daß 
es ganz ungetheilt Karolinen gehoͤre.. .. Ich 
legte den Brief hin, und lange war es mir un⸗ 
moͤglich, ihn auszuleſen. Endlich wagte ichs, und 
ich wurde beruhigt... Der Graf wiederholte mir 
ſeine Bitte, daß wenn ich in Anſehung ſeiner 
Schweſter und unſrer Entwuͤrfe andres Sinnes 
geworden ſei, ich es ihm offenherzig geſtehen 
moͤchte. Er bezog ſich hieruͤber auf das, was er 
mir ſchon geſchrieben hatte. 

Dieſer Brief war ein Lichtſtrahl fuͤr mich; er 
erleuchtete mich ploͤtzlich uͤber meine Geſinnungen 
gegen Karolinen, und uͤber das, was ich dem edel⸗ 
ſten Freund ſchuldig war! ach ich glaubte, alles 
gethan zu haben, als ich die groͤßte Zuverſicht auf 
ihn ſetzte und mein Schikſal in ſeine Haͤnde gab. 
Konnte ichs denken, daß eben dieſes Zutrauen 
meinen Freund beſchimpfte, und ich um ſeine Ein⸗ 
willigung bat, ihm das Koͤſtlichſte rauben zu duͤr⸗ 
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fen? ... O Walſtein, Walſtein! konnte Dein 
bitterſter Feind Dir ein empfindlichers Uebel zu⸗ 
fügen? Wenn aber dies Schreiben feine ger 
wuͤnſchte Wirkung thut, ſo fuͤhlt diejenige, die es 
ließt, den Werth einer Seele, wie die Deinige iſt; 
kann ich dann mich noch mit Reue martern? 

Mit unbeſchreiblicher Herzensangſt ſetzte ich 
mich hin, an den Graf zu ſchreiben. Ich ſchuͤt⸗ 
tete meine ganze Seele vor ihm aus, ſchilderte 
den unnennbaren Reiz derjenigen, die ich anbetete, 
wie der ſanfte Engel mich zu einem ganz andern 
Menſchen gemacht haͤtte; eine ſo delikate Lage 
erforderte auch von Seiten der Freundſchaft die 
zarteſte Behandlung. Ach ich verſchwieg ihm 
nichts, bis auf Ihren Namen, Karoline! denn, 
ſetzte ich hinzu — muß ich ſie aufgeben; ſo ſollen 
ſelbſt Sie, mein lieber Graf, nicht einmal ihren 
Namen erfahren. Erhalte ich aber Ihre Ein⸗ 
willigung, wie froh will ich Ihnen dann den Na⸗ 
men derjenigen nennen, welche die Anbetung der 
ganzen Welt verdient, wenn mein Freund in al⸗ 
ler Abſicht meine Wahl billigen, und mein Gluͤk 
theilen wird; aber noch einmal, es wird kein Gluͤk 
fuͤr mich ſein, wenn es Mathilden nur eine 
einzige Thraͤne, und ihrem Bruder nur ei⸗ 
nen trüben Augenblit koſten ſollte. 
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So mußte denn alles zu meiner Verblendung 
beitragen, ſelbſt das, daß ich ihm Ihren Namen 
verſchwieg; nur ein Wort, daß ich Sie dem Graf 
genauer bezeichnet haͤtte, und wuͤrde mir wenig⸗ 
ſtens das Geſtaͤndniß einer ſtrafbaren Liebe er⸗ 
ſpart haben. Noch eine andre Urſache bewog 
mich, Ihren Namen zu verſchweigen, und dieſe 
war Ihr ungemein großes Vermoͤgen, damit 
dieſe Betrachtung keinen Einfluß auf des Grafen 
Entſcheidung haben möchte, dieſe follte durchaus 
von jedem aͤußern Umſtand unabhaͤngig ſein; es 
war zureichend, daß ich ihm geſtand, das ganze 
Gluͤk meines Lebens hänge davon ab. — Ich er⸗ 
wartete ſeine Antwort mit einer Unruhe, die mich 
oft ſelbſt, wenn ich bei Ihnen war, ganz gedan⸗ 
kenlos machte. Ich ſtuͤtzte mein Herz und meine 
Hofnungen wohl auf ſeine Großmuth, und oft, 
wenn ich mich ſo in das Anſchauen dieſer himmli⸗ 
ſchen Augen verlor, duͤnkte es mir unmoͤglich, daß 
man uns trennen koͤnne. Mich iduͤnkte, wir wär 
ren für einander geboren. Ihre Güte, mit der 
ſie mich um ſich duldeten, die Freundſchaft der 
Baronin, ihre Reden, wenn ſie allein mit mir 
war. Ach Karoline! jene ſeeligen drei Monate 
ſind mir Erſatz fuͤr ein Jahrhundert voll Leiden. 
Und wenn die Laſt des Lebens zu ſchwer auf mir 
liegt, ſo will ich mich nach Rindow traͤumen: ich 
habe drei Monate bei Karolinen gelebt, will ich 
ſagen, wie kann ich klagen! — Endlich kam die 
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angſtlich erharrte Antwort, meine Ungeduld war 
ſo heftig, daß beinahe mein Geheimniß mir ent⸗ 
wiſcht waͤre. Ich holte ihn mir ſelber von der 
Poſt; ich zitterte fo ſehr, als der Poſtmeiſter ihn 
mir! gab, daß er glaubte, mir wäre nicht wohl; 
ich bat, er moͤchte mich in ein Zimmer fuͤhren, daß 
ich ihn leſen koͤnnte, und als er mich allein darin 
ließ, ſaß ich wol eine Viertelſtunde, ohne das Herz 
zu haben, ihn zu erbrechen, ohne ſelbſt das Ber: 
moͤgen dazu zu haben; wie ſoll ich mir dieſe uͤber⸗ 
mäßige Bangigkeit erklären? kannte ich nicht den 
Großmuͤthigſten der Maͤnner, und den Redlichſten 
der Freunde? Ach vielleicht wars Ahndung der 
Wahrheit! kurz, die Bewegung uͤberwaͤltigte mich 
ſo ſehr, daß ich fortging, ohne den Brief erbrochen 
zu haben, ich war entſchloſſen, dies nur erſt in 
meinem eignen Zimmer zu thun. Ich ſtieg wieder 
zu Pferd, aber ich war noch nicht hundert Schritt 
von der Stadt, als ich ſchnell abſtieg, mein Pferd 
an einen Baum befeſtigte, und ſchnell das Siegel 
zerbrach, das mein Urtheil einſchloß. Ich war feſt 
entſchloſſen, Sie nie, nie wieder zu ſehen, wenn es 
wider mich ausfiele: ſondern gleich nach Petersburg 
zum Grafen zufeiſen, um bei ihm Muth und Troſt 
zu holen, deſſen ich bedurfte, ihm, was mir mehr 
als mein Leben war, aufzuopfern; aber das Schik⸗ 
ſal, das mich ganz ſein Elend in aller ſeiner Bit⸗ 
terkeit wollte fuͤhlen laſſen, ließ mich einige kurze 
Minuten an ein Gluͤk, eine Seeligkeit glauben... 
Ach Karoline! denken Sie ſich mein Entzuͤkken, 
als ich folgendes las. Graf 
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Sie, mein liebſter Lindorf, und nur Sie allein 
muß es auf der Welt ſein! Denken Sie an nichts 
anders mehr, mein Theurer, als an Sie! Sollte 
das Gluͤk der Liebe aber die Freundſchaft nicht ganz 
aus Ihrem Herzen verdraͤngen, ſo denken Sie an 
Ihren Freund, der Ihres Gluͤkkes mit Ihnen ge⸗ 
nießt. O Lindorf! Du haſt die gefunden, die 
der Himmel fuͤr Dich ſchuf, und beſorgſt, ich 
möchte Deinem Gluͤk Hinderniſſe entgegen ſetzen? 
Es iſt keine Silbe in Deinem Brief, die nicht von 
aͤchter Liebe zeugte; dies, dies iſt die Lage der See⸗ 
le, die mir ſtets das hoͤchſte irrdiſche Gut zu fein 
ſchien. Genieße es, mein guter Lindorf! Selbſt 
meine zaͤrtliche diebe zu meiner Schweſter läßt mich 
ſo handeln; denn wem ſie auch je gehoͤren mag, 
ſo verdient ſie den erſten Platz in dem Herzen ihres 
Mannes zu behaupten. Und Du, Du biſt viel zu 
offenherzig, als daß ſie, wenn ich auch grauſam ge⸗ 
nug waͤre, ein ſo theures Opfer von Dir zu verlan⸗ 
gen, lange über den wahren Zuſtand Deines Herr 
zens in Ungewißheit bleiben wuͤrde. 

Und damit ich Ihr Gewiſſen und Ihre Deli⸗ 
kateſſe in Anſehung unſrer lieben Mathilde ganz 
beruhige, will ich Ihnen noch mehr ſagen. Sie 
iſt Ihnen ohne Zweifel ſehr zugethan, und ganz 
gewiß ſind Sie der erſte und einzige Mann, der 
einigen Eindruk aufe ſie gemacht hat; es ſei nun 
aber Erziehung oder Ihre große Jugend, oder auch 
natuͤrliche Gemuͤthsanlage, kurz ſie hat nicht die 
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tiefe Empfaͤnglichkeit zu lieben, die bei einer erſten 
Zuneigung ſo gleich uͤber Gluͤk oder Elend fuͤrs 
ganze Leben entſcheidet. Das, was ſie ſelbſt fuͤt 
Liebe hielt, war vielmehr die durch die Hinderniſſe 
und Widerſpruͤche erhitzte Einbildungskraft. Als 
ich ſie itzt in Dresden ſahe, erſtaunte ich uͤber ihren 
Leichtſinn und fo gar Munterfeit, womit fie Ihre 
Abweſenheit ertrug, Sie erwaͤhnte Ihrer freilich 
mit vieler Zärtlichkeit, aber fie weinte und lachte 
zugleich, ſchwur, daß ſie Sie n lieben wuͤr⸗ 
de, huͤpfte drauf herum, und ſang ſich einen eng⸗ 
liſchen Tanz. Ich war nicht ſehr unruhig deshalb, 
denn ich ſahe ein wenig das voraus, was Ihnen itzt 
begegnet iſt. Ich zweifle nicht, daß ſie ſich nicht 
bald troͤſten ſollte, und ſo gar ſich freuen wird, 
wenn Sie gluͤklich ſind. 


Der junge Z. iſt angekommen, er ſoll ein ſehr 
angenehmer junger Mann ſein, deſto beſſer! ſie 
wird ſich um ſo ſchneller troͤſten; und ſo ſind Sie 
denn voͤllig frei. Gehen Sie, ſo bald Sie dies 
geleſen haben, es Ihrer Geliebten vorzuleſen. 
Wie gern waͤre ich bei Euch! wie gern huldige ich 
der, die Du waͤhlteſt, mein Freund! Sie muß ein 
Engel ſein, wie Du ſie beſchreibſt; aber bald, bald 
werde ich Dich und Deine Braut umarmen koͤn⸗ 
nen! [Du erlaubſt es mir doch?] denn ich mache 
ſchon alle Anſtalten zu meiner Ruͤkreiſe, und ich 
kann keinen Brief mehr von Dir hier erhalten. 
Wenn Sie dieſen Brief leſen, bin ich ſchon unter⸗ 
wegens, und dann bald, bald in Ihren Armen. 
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Künftig haben wir nun nichts Geheimes mehr vor 
einander, denn bis itzt war die Vertraulichkeit nur 
halb und einſeitig. Ich werde erfahren, wer die 
Sie iſt, und auch Sie ſollen dann das Geheimniß 
meines Lebens erfahren, das wider meinen Willen 
eines fuͤr Sie blieb; es that mir zu weh, Sie be⸗ 
truͤben zu ſollen, und Ihnen einen Kummer mit⸗ 
zutheilen, den Sie nicht lindern konnten. Viel⸗ 
leicht endet er, wenn ich komme, vielleicht bin ich 
aber auch beſtimmt, ein Gluͤk zu entbehren, das 
ich Ihnen zwar nicht beneide, welches ich aber 
wie Sie genießen moͤchte. Ach Lindorf! auch fuͤr 
mich iſt Eine in der Welt, und Sie werden ſich 
wundern, wenn Sie hören... Aber nicht ein 
Wort weiter, bis ich Sie ſelbſt ſpreche. Ich hoffe, 
Sie Beide recht gluͤklich anzutreffen! das iſt wohl 
das einzige Gluͤk, deſſen ich mich ſicher erfreuen 
kann. Leben Sie wohl! ſprechen Sie mit Ihr 
von Ihrem Freund; erfaͤhrt ſie es, daß ſie meine 
Schweſter erſetzt, jo ſagen Sie ihr, fie ſoll auch 
meine Schweſter ſein; ich fuͤhle ſchon ganz bruͤder⸗ 
lich fuͤr ſie. Ach Lindorf! liebt ſie Sie, wie Sie 
es verdienen, fo bleibt mir nichts zu wuͤnſchen uͤbrig! 


N. S. Waͤren Sie weniger verliebt, ſo koͤnnte 
ich Ihnen kaum zwei Unbedachtſamkeiten zu gute 
halten. Erſtlich haben Sie Ihren Brief nicht 
datirt; ich weiß weder, wie lange er unterwegens 
iſt, noch wo Sie ſich itzt aufhalten. Ich mache 
alſo immer noch getroſt die Adreſſe nach Potsdam. 
Zweitens melden Sie mir keine Silbe von jet 
ab N: 


Onkels Tod, ich habe ihn durch Andre erfahren. 
Wahrſcheinlich iſt Ihnen die Bedingung, dies 
Jahr noch zu heirathen, die llebſte Klauſel im 
ganzen Teſtament. Leben Sie wohl, lieber Freund! 
mich verlangt recht ſehr, Sie zu ſehen; was wer, 
den wir uns nicht alles zu ſagen haben! 

E. v. Walſtein. 


Und nun habe ich nichts mehr zu ſagen, Ka⸗ 
roline! Sie wiſſen das Uebrige, und mir fehlts 
an Ausdruͤkken, zu beſchreiben, was ſeit dem Au⸗ 
genblik, da ich dieſen Brief erhielt, in mir vor⸗ 
gegangen iſt, beſonders aber ſeitdem ich weiß, wie 
ſtrafbar ich bin. Ich fieng dieſes an zu ſchreiben, 
gleich als ich geſtern von Ihnen gegangen war; 
kaum habe ich bis heute fertig werden koͤnnen; 
kaum vermag mein muͤdes Auge, meine ſchwache 
Hand ein Lebewohl hinzuſetzen, das meine Thraͤ⸗ 
nen ausloͤſchen. Ach Karoline! verzeihen Sie 
einem Elenden, der die Ruhe Ihres Lebens unter⸗ 
grub. Moͤchten Sie dadurch, daß Sie mich ver⸗ 
geſſen, auf ewig heiter und gluͤklich ſein koͤnnen! 
O glauben Sie demjenigen, der Sie beſſer kennt, 
als Sie ſich ſelbſt kennen, und auch den kennt, 
dem Sie von nun an Ihr ganzes Herz hingeben 
muͤſſen, Sie werden nur dadurch, daß Sie ihm 
volles Recht wiederfahren laſſen, ganz gluͤklich 
ſein koͤnnen. Aber Sie haben ja geleſen! Ihr 
Herz hat wahrſcheinlich ſchon den Ausſpruch ge— 
than, und ich habe weiter nichts hinzuzufuͤgen. 
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In Abſicht meiner ſelbſt habe ich noch nichts 
beſchloſſen; ich weiß weder, was aus mir werden 
wird, noch was ich dem Grafen ſagen ſoll; viele 
leicht bin ich ihm volles Vertrauen ſchuldig, aber 
ein einziges Wort, das mir in meinem Brief an 
ihn entwiſcht iſt; ach! die Vermuthung, daß 
meine Liebe gluͤklich ſein koͤnne! — wo es 
mir auf immer. 

Nein, Karoline, nie ſoll Ihr ihre über 
meine Lippen gehen, und — aus meinem Herzen 
kommen! ach ich will mirs fo gar unterfagen, die 
fen theuren Namen auszuſprechen ... Großer 
Gott! bin ich denn nicht elend genug? Leben Sie 
wohl, Karoline! leben Sie wohl auf ewig! denn 
ich will Sie nicht eher wiederſehen, bis ich aufge⸗ 
hoͤrt habe, Sie anzubeten. Ach wuͤrde ſie je ſo 
lauter dieſe Liebe, daß ich nur die Gemahlin des 
Grafen Walſtein in Ihnen fähe, koͤnnte ich Ihnen 
je einen Freund wieder bringen, der Ihrer und 
ſeiner werth waͤre! nur dieſes, oder ſterben . 
Leben Sie wohl, Karoline! ich eile Ihnen dieſes 
zu übergeben. .. Nein, ſehen werde ich Sie nicht; 
ich werde Sie nicht anſehen, Gattin meines Freun⸗ 
des. Karoline iſt fuͤr mich dahin; dies iſt die Zeit, 
in welcher ſie in dem Pavillon ſein wollten. Sie 
find ſchon darin! Großer Gott, gieb mir Muth, 
Unterſtuͤtze meine ſinkenden Kräfte! 
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Wir wollen es auch nicht einmal verſuchen, zu 
beſchreiben, was in Karolinens Seele vorging, 
als ſie mit Leſen fertig war; Liebe und Reue, Be⸗ 
wundrung und vielleicht auch wohl ein wenig Ei⸗ 
ferſucht, Louiſe und Mathilde, das alles ging 
bunt durch einander; ſie las die Stelle noch ein⸗ 
mal, wo er von ihr ſprach; wie feurig, wie ſchwaͤr⸗ 
meriſch druͤkte er ſeine Leidenſchaft fuͤr Louiſen aus, 
wenn ſie es mit den Empfindungen verglich, die 
er fuͤr ſie geaͤußert hatte. Sie gerleth in Verſu⸗ 
chung, ſie nur dagegen fuͤr ruhige Freundſchaft zu 
halten, und jene junge niedliche Mathilde? ... 
ach was ſie gluͤklich iſt! ſie darf Lindorfen lieben, 
und es geſtehen! ... Ja, aber was fie doch auch 
ungluͤklich iſt, fie wird nicht wieder geliebt! Rei⸗ 
zende Mathilde, edelmuͤthiger Walſtein, ſolltet 
ihr nur Undankbare gefunden haben? verdient 
ihr das? Sie erinnerte ſich nun ſehr gut, daß 
der Graf waͤhrend den acht Tagen vor ihrer Ver⸗ 
2 von dieſer Schweſter geſprochen hatte, 
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und wie er hofte, fie follten Freundinnen werden. 
Weil ſie aber eben mit dem Vorhaben umging, 
ihre Trennung von ihm auszuwirken, ſo hatte ſie 
nicht ſonderlich darauf geachtet... Durch welche 
grauſame Reihe von Umſtaͤnden wurde ſie itzt 
wieder an dieſe Schwaͤgerin erinnert, welche ſie 
auf die allerempfindlichſte Seite beleidigte, indem 
ſie ſie um ein Herz brachte, zu welchem ſie ſo viel 
Recht hatte; indeß ſchien fie doch den Werth die⸗ 
ſes Herzens nicht zu fuͤhlen. Karoline las den 

Brief noch einmal, in welchem der Graf mit Lin 
dorfen daruͤber ſprach, und ob ſchon Mathildens 
Leichtſinn ein Troſt fuͤr ſie haͤtte ſein ſollen, ſo 
konnte ſie ihn ihr doch ſchwerlich vergeben. Noch 
ſaß ſie in mancherlei Betrachtungen vertieft, wel⸗ 
che eine fuͤr ſie ſo intereſſante Lektuͤre bei ihr her⸗ 
vorbringen mußte, als ein Bedienter der Baronin 
ſie zu ſuchen kam: denn der Morgen war bereits 
verſtrichen, ohne daß ſie es gewahr worden war; 
ſie hatte gerade nur ſo viel Zeit, ihre Papiere, die 
um ſie her zerſtreut lagen, zuſammen zu raffen, 
und ſie ſorgfaͤltig in ihrem Schreibtiſch zu ver⸗ 
ſchließen. Sie wollte eben heraus gehen, als ſie 
noch gewahr wurde, daß das Portrait auf dem 
Tiſch ſtehen geblieben war; und nun lief ſie eilig 
zu ihrer Freundin, von der ſie gar zu len + 
geblieben war. ' Fr 
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Die Baronin ſaß und hatte ein Billet von 
eindorfen in der Hand, ſie konnte es aber nicht 
leſen. Da, mein Kind, ſagte ſie, ſo bald fie her⸗ 
ein kam , ſieh doch einmal, was der liebe Baron 
ſagt; wir haben ihn nun ſchon in drei Tagen nicht 
geſehen! Wir werden doch ſehen, weshalb er. nicht 
gekommen iſt; ich kann gar nicht ſagen, wie ſehr 
ich ihn vermiſſe. Die betruͤbte Karoline, die 
wohl wußte, was ſie zu leſen bekommen wuͤrde, 
ſeufzte und nahm das Billet. Der Baron machte 
ihnen fein Kompliment, und ſagte, er ſei gend; 
thigt, ſehr dringender Angelegenheiten wegen 
den Augenblik zu verreiſen, ohne daß er noch ein⸗ 
mal die Ehre haben koͤnnte, ihnen aufzuwarten; 
indem er ſie aber ſeiner Ergebenheit verſicherte, 
bat er um die Fortdauer ihrer Gewogenheit u. ſ. w. 

Freilich wußte Karoline im voraus den ganzen 
Inhalt des Billets; ſie wunderte ſich alſo nicht, 
war aber ſo geruͤhrt, daß ſie kaum im Stande 
war, es vernehmlich zu leſen. Dieſe anſchau⸗ 
liche Ueberzeugung, daß ſie ihn nicht wieder ſehen 
werde, daß nun mit einem mal alles aus ſei, 
ſowol für fie als für ihn; die froſtige erkuͤnſtelte 
Schreibart des Billets gegen das, was ſie ſo eben 
erſt geleſen hatte, die Woͤrter Freundſchaft und 
Hochachtung, von der nehmlichen Hand geſchrie⸗ 
ben, welche ihr die feurigſte Leidenſchaft fo lebens 
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dig geſchildert hatte, dann auch der Zwang, den 
ſie ſich in Gegenwart ihrer Freundin anthun 
mußte; kurz, ihr Zuſtand war ſo grauſam, daß 

ſie ihn kaum ertragen konnte. Man haͤtte kaum 
denken ſollen, daß ihre Quaal noch bittrer werden 
konnte; als ſie das Billet las, gab ſie ſich alle 
Muͤhe, die Thraͤnen zuruͤkzuhalten, die ihre ſchoͤ⸗ 

nen Bakken uͤberſtroͤmten, ſie zog ihr Schnupf⸗ 
tuch heraus, fie abzutroknen; die kleine Porträts 
ſchachtel, an die fie in dieſem Augenblik gewiß 
ganz und gar nicht dachte, war ins Schnupf⸗ 

tuch verwikkelt, und rollte itzt zu ihren Füßen hin; 
im Fallen war ſie aufgegangen, und bot Karoli⸗ 
nen nun im Ganzen dieſe Zuͤge, dieſe Geſtalt dar, 
die ſie noch nicht gewagt hatte, zu betrachten. 
Dieſer kleine Vorfall ging ganz natuͤrlich zu, und 
war an ſich, wenn man will, hoͤchſt unbedeutend; 
indeß machte er auf Karolinen einen ganz unbe⸗ 
ſchreiblichen Eindruk, der beinah nicht ſtaͤrker 
hätte fein koͤnnen, wenn der Graf ſich ihr in Per- 
ſon gezeigt haͤtte, ihr ihre Liebe zu Lindorfen vor⸗ 
zuwerfen. Sie ſchrie unwillkuͤhrlich laut auf, ſie 
warf ſich auf die Schachtel, hob ſie mit abgewen⸗ 
detem Blik auf, und ſtuͤrzte aus dem Zimmer, 
ohne zu wiſſen, warum, noch vor was ſie flo⸗ 
be... Sie faßte ſich aber in einem Augenblik 
up ai wieder zur . „ die fie ganz er⸗ 
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ſchrokken uͤber ihren Schrei und ihre plötzlie e 
Flucht fand, erſchrokner aber noch über Lindo: 
Abſchiedsbrief und ſeine unvermuthete Abreife: 
Die Augenkrankheit der armen Dame war ende 
lich ein Staar geworden, der ihre Augen ſo um: 
nebelte, daß ſie das Bild des Grafen nicht hatte 
ſehen können. Karoline konnte ihr vorveden, 
was fie wollte, und es war ihr leichter, ſich 
hieruͤber herauszuhelfen, als die Wehklagen, die 
Vorausfetzungen, die Fragen über Lindorfs ſchnelle 
Abreiſe zu beantworten, uͤber die ſie ſich gar nicht 
zufrieden geben konnte; denn ſie vernichtete alle 
ihre herrlichen Entwürfe, und fie war untroͤſtlich; 
die arme Karoline, ſo von Herzen betruͤbt ſie auch 
ſelbſt war, mußte ſich doch in Troſtgruͤnden ganz 
erſchoͤpfen. Der beſte und wirkſamſte waͤre aller⸗ 
dings der geweſen, wenn ſie ihr ihre Heirath ent⸗ 
dekt, und ihr dadurch bewieſen haͤtte, wie nichtig 
ihre Entwuͤrfe waͤren. Karoline hatte wohl ſchon 
dazumal den Gedanken gehabt, ſich ihr ohne Ruͤk⸗ 
halt zu entdekken, als ſie zuerſt bemerkte, daß die 
Baronin die Abſicht hatte, elne Heirath zwiſchen 
ihr und Lindorfen zu ſtiften. Nun aber duͤnkte 
ihr das ſo ſehnlichſt gewuͤnſchte Bekenntniß die 
ſchwierigſte und aͤngſtlichſte Sache von der Welt 
zu ſein; wie ſollte ſie es nur wagen, den Graf zu 
erg ihr ganzes unbilliges Bezeigen gegen ihn 
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ſelbſt zu erzaͤhlen, und ſelbſt einzugeftehen, ich mar 
che den edelſten, erhabenſten, wuͤrdigſten Mann 
ungluͤklich, der ſo ganz verdient gluͤklich zu ſein! 
und da ich mich nur zu gluͤklich ſollte geſchaͤtzt bas 
ben, feinen Namen führen zu dürfen, fo habe ich 
mich der allerunbilligſten Antipathie uͤberlaſſen 
koͤnnen; und nun war dieſe Antipathie noch nicht 
einmal das Einzige, woruͤber ſie zu erroͤthen hatte. 
Es wurde ihr wenigſtens eben ſo ſchwer, Lindorfen 
zu nennen, als den Grafen. Sie entſchloß ſich 
alſo, die Entdekkung bis nach der Antwort ihres 
Vaters, und bis ſie den Lauf der Begebenheiten 
ſehen wuͤrde, aufzuſchieben; indeß wollte ſie, ſo 
gut fie konnte, die Klagen der Baronin uͤber Lin⸗ 
dorfs Abreiſe aushalten, denn die Wahrheit zu 
ſagen, ging er ihr ſelbſt zu nahe, als daß ihre 
Herzen nicht in ein Uniſono ſollten geſtimmt 
haben. 
So unaufhoͤrlich dies auch der Gegenſtand ih⸗ 
rer Geſpraͤche war, ſo aͤngſtlich ihr auch zuweilen 
dabei ums Herz wurde, ſo intereſſirte ſie ſich doch 
ſehr lebhaft dafür, und fie hatten einen ungemei⸗ 
nen Reiz fuͤr ſie; ſie verließ nun ihre Freundin 
nicht mehr, die, da ſie itzt des Geſichts voͤllig be⸗ 
raubt war, mehr als je ihrer zaͤrtlichen Pflege 
bedurfte; fie ging gar nicht mehr in den Pavillon, 
* ihre kleinen Geraͤthſchaften kamen nach und 
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nach wieder in ihr Zimmer; aber ihre Inſtru⸗ 
mente, die M uſikalien und ſo gar ihre Pinſel. 
mußten lange ruhen; ſie vergaß und vernachlaͤſ⸗ 
ſigte ſie ganz; man muß ruhigen Geiſtes ſein, 
um ſich, womit es auch ſei, kaltbluͤtig beſchaͤftigen 
zu koͤnnen; jeder Augenblik, den fie in ihrem Zim⸗ 
mer zubrachte, wurde dazu angewandt, ihr liebes 
Heft und ſeine Briefe wieder zu uͤberleſen, an 
jene ſchoͤne Louiſe und allerliebſte Mathilde zu 
denken, ſich den Grafen vorzuſtellen, und ſich in 
Betrachtungen zu verlieren, die wenig Zuſam⸗ 
menhang hatten, und deren Ausgang gewöhnlich 
ein Strom von Thraͤnen war. Mit dem Bilde 
war ſie nun ſchon ſo vertraut, daß ſie es ganze 
Weilen betrachtete, und das mit einer Bewegung, 
die nicht ganz ohne Annehmlichkeit war. Großer 
Gott, ſagte ſie wohl zuweilen, indem ſie es an⸗ 
ſah, wenn er bei aller der Seelengroͤße noch die 
herrliche Geſtalt, den herzruͤhrenden Blik haͤtte, 
welche Sterbliche koͤnnte ihn dann verdienen! 
aber verdiene ich ihn denn itzt? Ach nein! ganz 
gewiß nicht, und der Beſte der Maͤnner verdient 
ein Herz ganz ungetheilt zu beſitzen. 
Nun wollen wir die liebenswuͤrdige Karli 
elne Zeitlang nachdenken, erweicht werden, ab⸗ 
wechſelnd Lindorfs Heft und des Grafen Briefe 
Ar laſſen, und doch ſehen, was die 4 
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Freunde machen; wahrſcheinlich wurde auch Ras 
rolinens ununterbrochne Einſamkeit, i ihre ganz einz 
foͤrmige Lebensart, die Kämpfe ihres Herzens dem 
Leſer langweilig anzuhören werden; ihr war das 
freilich nicht langweilig, denn ſie war in einer be⸗ 
ſtaͤndigen innren Unruhe; beim kleinſten Geräuſch 
fuhr ſie zuſammen; ihre Einbildungskraft be⸗ 
ſchaͤftigte ſich unaufhoͤrlich mit dem Grafen und 
Lindorfen, und ſtellte ihr vor, einer von beiden 
werde eheſtens in Rindow ankommen. Wie! 
kann ſie denken, daß der Lindorf, der ſich auf 
immer aus ihrer Gegenwart verbannt hat, kann 
ſie wirklich denken, er werde wiederkehren? Nein! 
wenn ſie es recht uͤberlegt, wenn ſie ſich alles vor! 
ſtellt, was er dem Grafen ſchuldig iſt, ſo ſagt ſie 
es fich ganz ehrlich: ich werde ihn nie, nie wieder 
ſehen! aber Liebe und Einbildung vernuͤnfteln 
felten richtig, und ohne es recht deutlich denken 
zu wollen, dachte fie mehr als einmal, er würde 
nicht Muth genug haben, feinen Entſchluß aus⸗ 
zuführen. Sie irrte indeß doch ſehr; Lindorf ſaß 
tief in Schleſien in ſeinem freudenleeren Roͤmers⸗ 
burg, bereute fein unwillkuͤhrlich begangnes Vers 
gehen, und glaubte, ein ganzes Leben reiche nicht 
zu, es abzubuͤßen. Oft ſtieg ſeine Verzweiflung 
ſo hoch, daß ihm das Leben, welches er Karolinen 
nicht weihen durfte, und 3 dem Edelſten der 
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Arne ſchon fo oft zum Verderben gereicht hatte, 
eine zu ſchwere Buͤrde zu ſein ſchien; daß er es ers 
trug, duͤnkte ihm fo ſchwer und ſo verdienſtlich, daß f 
er ſein Vergehen zur Hälfte damit abzubißen glaub⸗ 
te, und dieſe Vorſtellungsart wurde ihm nach grade 
eine Art von Troſt; überdem hatten feine Leidens 
ſchaften das Weſen alles Heftigen, ſie waren nicht 
von langer Dauer. Trotz ſeiner feinen Diſtink⸗ 
tion der verſchiedenen Arten zu lieben, hatte er 
Louiſen angebetet. Ohne eben Mathilden mit der 
nehmlichen Wuth zu lieben, iſt es doch gewiß, daß 
ſie anſieng, einen ziemlich lebhaften Eindruk auf 
ſein Herz zu machen, als ſie ihm entriſſen wurde. 
Man hat nachher geſehen, wie außerordentlich ı er 
Karolinen liebte. Wir wollen hoffen, daß die 
Zeit, oder irgend eine andre Leidenſchaft ihn auch 
wieder von dieſer heilen werde. Ueberdem war er 
zu redlich, um länger eine Liebe in feinem Herzen 
zu dulden „von deren Strafwuͤrdigkeit er uͤber⸗ 
zeugt war. s 
Er lebte indeß ſchon einen ganzen Monat wie 
ein Einſtedler auf feinem Guthe, ohne daß es mit 
ſeiner Geneſung ſehr weit gekommen war. Eines 
Tages wollte er einen zweiten Verſuch machen, 
an den Grafen zu ſchreiben, ohne recht zu wiſſen, 
was er ihm ſagen fellte, indem trat der Graf 
ſelbſt ins Zimmer und fiel ihm um den Hals. Als 
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er bei Ein duenne Lindorfen nicht in Potsdam 
und Berlin gefunden hatte, und von ſeinen zus. 
ruͤkgelaſſenen Leuten hoͤrte, er ſei ganz allein in 
Roͤmersburg, muthmaßte er, es muͤſſe ihm ir⸗ 
gend ein Unglüͤk zugeſtoßen ſein; er beſorgte ge⸗ 
ſchwind ſeine Angelegenheiten und Aufträge, und, 
eilte dann zu feinem Freund nach Schleſien hin. 
Als die erſte Freude und Verwundrung voruͤber 
war, legte ihm der Graf die Fragen vor, die ihm 

die Waͤrme ſeiner Theilnehmung eingab. Erklaͤ⸗ 
ren Sie mir dies Geheimniß, lieber Lindorf, ſagte 
er; ich hofte Sie im Schoos des Gluͤks anzutref⸗ 
fen, und finde Sie hier, allein, traurig und krank 
dazu, denn Sie wuͤrden mich vergebens das Ge⸗ 
gentheil verſichern; Ihr Anſehn verraͤth Sie zu 
ſehr ... Wo iſt Ihre Geliebte? warum iſt ſſie 
nicht bei Ihnen? warum iſt mein Freund nicht 
gluͤklich? Lindorf hätte ihn wohl eine Stunde 


allein ſprechen laſſen; er hatte ſich nicht faſſen 
koͤnnen, ihm zu antworten, er ſchwieg und ſah 


dem Graf ſtarr und zerſtreut ins Geſicht; endlich 


ſchwieg der Graf ebenfalls, er druͤkte Lindorfen 


die Haͤnde, und ſein Geſicht druͤkte ſo lebendige 
Theilnehmung und innigſte Ruͤhrung aus, die 
das vollſte Vertrauen zu heiſchen ſchien. Wie? 
Lindorf! ſie ſprechen kein Wort? bin ich nicht 
et Ihr Freund? ... O ja! rief Lindorf, der 
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13 
endlich des Grafen gütigen Blik nicht zu ertragen 
vermochte; ja, Sie ſind es, Walſtein! ich habe 
es nie lebhafter gefuͤhlt, als itzt, da ich Ihnen 
mein Zutrauen verſagen muß. Der Graf ſtutzte, 
und trat einige Schritte zuruͤk. — Ach, verlaſſen 
Sie Ihren betruͤbten Freund nicht! ich bin durch 
die Ehre, durch die heiligſten Schwuͤre gebunden; 
ich darf ein Geheimniß nicht verrathen, das mich 
nicht allein angeht. Bedauern Sie mich, Graf, 
daß ich den Troſt entbehren muß, mich Ihnen ans 
zuvertrauen. Der Graf nahm ihn in ſeine Arme, 
druͤkte ihn an fein Herz, und feine Thraͤnen zeug⸗ 
ten, wie ihm feines Freundes Betruͤbniß zu Her; 
zen ging. Genug, genug, Lindorf, wenn Sie ſo 
gebunden find, frage ich nicht weiter ... indeß 
ſtehts Ihnen frei, mir hierauf zu antworten oder 
nicht; aber meine Liebe zu Ihnen dringt mir noch 
dieſe einzige Frage ab: ſind Sie ohne Hofnung 
ungluͤklich? bleibt Ihnen keine? ... Keine, gar 
gar keine! antwortete Lindorf mit Wärme; ich 
habe auf immer die verloren, die ich ewig anbeten 
werde, fie lebt nicht mehr ... er wollte eben hin⸗ 
zuſetzen: fuͤr mich; als ihn der Graf unterbrach. 
O Gott, geſtorben iſt fie? wie! der Tod hat Dich 
von ihr getrennt? armer ungluͤklicher Freund! 
wie herzlich bedaure ich Dich! Lindorf war von 
Herzen froh, daß ihn der Graf unrecht verſtau⸗ 
Ip den 


den hatte, und ließ ihn durch fein- Stillſchweigen 
bei dieſer Meinung. Es kam dem Grafen auch 
wohl nicht von weitem im Sinn, daß ſeine junge 
Gemahlin. dieſes angebetete Frauenzimmer ſein 
koͤnne. Er kannte gar nicht die Lage von Rin⸗ 
dow und die Nachbarſchaft des Lindorfſchen Gu⸗ 
thes, uͤberdem wußte er, daß die Graͤfin geſund 
und wohlauf war, und er blieb alſo dabei, daß 
Lindorfs Braut durch irgend einen unglüflichen 
Vorfall ums Leben gekommen ſe . 
der duͤſtre Gemuͤthszuſ tand, in welchem jener 
nach dieſer traurigen Unterredung verſenkt blieb, 
beſtaͤrkte ihn noch mehr darin; er gab ſich alle 
M uͤhe, ihn zu beruhigen, und fragte ihn, ob er 
; nicht mit ihm nach Berlin kommen wollte. or 
Um Gottes willen nicht „nein, nein! rief er mit 
einer grauſenhaften Bewegung, ich muß, ich muß 
aus dem Lande; ich will meinen Abſchied neh⸗ 
men, und wer weiß wohin gehen; ich muß von 
hier weg, und waͤr es ans Ende der Welt hin. 
| Der Graf billigte feinen Aden zu reiſen v und 
begleitete. — Sie wollten mit mir reifen? Sie, 
Walſtein! . Ja, ich ich ſelbſt mein Freund! 
vielleicht werde ich wie Sie Urſache haben, mich 
von. meinem Vaterlande zu entfernen, wenigſtens 
‚auf einige Zeitz wir. wollen zuſgmmen reiſen, und 
a wir 


wir werden dann weniger unglüklch fein. — Sie 
ſollten ungluͤklich ſein? ſollte Graf Walſtein wiſ⸗ 
fen, was Ungluͤk iſt? ... Ich wundre mich nicht, 
daß Sie erſtaunen; es iſt endlich Zeit, lieber Lin⸗ 
dorf, Ihnen etwas zu entdekken, das ich Ihnen 
wider meinen Willen habe verſchweigen muͤſſen. 
Hier ſetzte ſich der Graf neben Lindorfen auf den 
Sopha. Ich tadle Sie nicht, daß Sie mir et⸗ 
was verſchweigen; wiſſen Sie doch nicht, daß ich 
ſeit zwei Jahren verheirathet bin. Lindorf ſtellte 
ſich nicht verwundert, es wuͤrde ihm in dieſen Au⸗ 
genblik unmoͤglich geweſen ſein, etwas zu ſchei⸗ 
nen, was er nicht war;. aber ſeine Verlegenheit, 
fein ſchnelles Erroͤthen, alles was in ſeiner Seele 
vorging, druͤkte ſich auf ſeinem Geſicht aus, und 
gab ihm das Anſehen höchlicher Berwundrung, 
Der Graf fuhr fort: ja, mein Freund, ich. bin 
mit der reizendſten Frau von der Welt verheira⸗ 
thet; ich will Ihnen meine Geſchichte erzählen: 
koͤnnte ich Ihnen doch meine Ueberzeugung mits 
theilen „daß man allein durch Freundſchaft glüfs 
lich wird. Da hub er dieſe grauſame M itthete 
lung, die Lindorf mehr als den Tod ſcheute, an. 
Bei jedem mal, daß er Karolinen nennen hörte, 
die er nicht zu kennen das Anſehen haben mußte, 
fuhr er zuſammen, und abe d dann einfaͤltig vor 
ſich bin. BI m a . 677 
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Wir wiſſen ſchon zu viel von dieſer Geſchichte, 
als daß wir fie der Länge nach wiederholen ſollten, 
und wollen alſo nur bloß das erzaͤhlen, was die 
Geſinnungen und Empfindungen des Grafen 
ſchildert, und was ihn gegen die Beſchuldigung 
des M cangels an Delikateffe „Karolinen wider ihren 
Willen genommen zu häbelt, rechtfertigt. Als 
er des Abſcheues erwahnte, den ſein erſter Anblit | 
Karolinen verurſachte, geſtand er, daß es aller⸗ 
dings großmuͤthiger geweſen fein wurde, bon dem 
Augenblik an ſein ganzes Vorhaben aufzugeben, 
und daß es ihm auch wohl eingefallen ſei; aber 
wie leicht taͤuſcht man ſich nicht, fagte er zu ſel⸗ 
nem Freund; koͤnnen Sie ſich wohl vorſtellen, daß 
dieſes Aufſchreien, dleſes Davonlaufen, dieſe na⸗ 
tuͤrlichen und anhaltenden Bewegungen eben das 
war, was mich bezauberte, und nun wuͤnſchte 
ich ſehr ernſtlich, ſie zu erhalten. Mir war es 
ein ſchaͤtzbarer Beweiß ihres unſchuldsvollen Ka⸗ 
rakters, den der Aufenthalt am Hofe gluͤklicher 
Weiſe noch nicht verdorben hatte. Dies nebſt der 
ungekuͤnſtelten Anmuth ihrer ganzen Perſon erk 
füllte gerade das Ideal, das ich mir von der Eünfs 
tigen Gefaͤhrtin meines Lebens entworfen hatte. 
Es lag gar nicht an dem Kammerherrn, daß er 
mich nicht uͤberredete, ich Hätte nicht den minde⸗ 
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ner Tochter. Ohne eben zu glauben, was er mich 
uͤberreden wollte, hoͤrte ich ihm dennoch mit Ver⸗ 
gnuͤgen zu; und ich war in der That den andern 
Morgen voller Freuden, als er mich verſicherte, 
Karoline willigte ganz ohne Widerwillen in eine 
Verbindung mit mir. Ich habe ſie im geringſten 
nicht gezwungen, ſetzte er mit einem Schwur hin⸗ 
zu, und Morgen, wenn es anders ihre Geſund⸗ 
heit zulaͤßt, kann fie es Ihnen ſelbſt ſagen.. .. 
Ich wuͤnſchte ſo ſehr, daß es wahr ſein moͤchte, 
daß ich es wirklich für wahr hielt; und der ew- 
waͤhnte folgende Morgen und die darauf folgen⸗ 
den Tage verſtaͤrkten meine Taͤuſchung. Ich beob⸗ 
achtete meine junge Braut, ſie ſchien mir nur ſehr 
bloͤde zu ſein, und ich glaubte nicht die geringſte 
Abneigung zu bemerken. Der Hochzeittag wurde 
feſtgeſetzt, und da einmal vom Aufſchub gefpros 
chen wurde, war ſie die erſte, die dawider war, 
und auf dem zuerſt feſtgeſetzten Tag beſtand. Ich 
wurde mich fo gleich um ihr Zutrauen und ihre 
Freundſchaft beworben haben; aber der Baron, 
der vermuthlich wider die Etikette zu ſuͤndigen 
dachte, wenn er uns allein ließe, blieb beſtaͤndig 
bei uns. Sie ſprach wenig, aber dieſes Wenige 
wurde mit fo vieler Anmuth gefagt, und fo am 
rechten Orte angebracht, daß fie mir täglich wers 
ther wurde, und fieng an, mich zu uͤberreden, ich 
II. Theil. VB wluͤrde 


wuͤrde der Gluͤklichſte aller Männer fein, Jndeß 
ſchien mir den Tag vor der Abreiſe, [denn die 
Trauung ſollte auf dem Lande gefchehen] ihr Herz 
beklommen; ich ſah es offenbar, ſie hatte geweint, 
man ſahe, daß ſſie ſich ſtark machte, das ruͤhrte 
mich innigſt; ich nahm eines Augenbliks wahr, 
daß ihr Vater nicht bei uns war, und ſagte mit 
zärtlicher Bekuͤmmerniß: Schöne Karoline, ſollte 
es mein annaͤherndes Gluͤk ſein, das Ihnen dieſe 
Thraͤnen auspreßt? Sie ſchlug die Augen nie⸗ 
der, ſchwieg einige Augenblikke ſtill, und antwor⸗ 
tete dann mit leiſer Stimme: man bindet ſich 
nicht auf Lebenslang ohne einige Bangigkeit zu 
empfinden, Herr Graf! aber ich glaube, Sie ſind 
guͤtig und großmuͤthig, und dies beruhigt mich, es 
wird nur an Ihnen liegen, daß ich gluͤklich werde. 
Ich wollte ihr antworten; aber indem kam 
ihr Vater herein, ſie nahm ſo gleich wieder ihren 
gewöhnlichen Ton an, und ſchien ſich vor dem im⸗ 
mer näher kommenden Augenblik nicht zu fuͤrchten; 
wie haͤtte ich den Streich nur von fern ahnden 
ſollen, der mich erwartete! — Nun erdzaͤhlte er 
den ganzen Vorgang des Vermaͤhlungstages, und 
langte aus ſeinem Taſchenbuch den Brief, den 
ihm Karoline ſelbſt übergeben hatte... Da, leſen 
Sie ihn, Freund, ſagte er zu Lindorf, und denken 
Sie ſich, wie mir dabei zu Muthe ſein mußte. 
Der 
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Der arme Lindorf mußte itzt alle feine Standhaf⸗ 
tigkeit zu Huͤlfe nehmen; er nahm den Brief mit 
zitternder Hand, und durchlief ihn aͤngſtlich und 
zerſtreut; als er ihn dem Grafen zuruͤkgab, wollte 
er doch etwas daruͤber ſagen, konnte aber nichts 
hervorbringen; er warf ſich ihm in die Arme, zog 
ihn mit konvulſiviſchem Druk nach ſich, und weinte 
bitterlich. Hätte der Graf das geringſte gearg— 
woͤhnt, ſo wuͤrde er durch dieſe uͤbermaͤßige Be— 
wegung voͤllig darin beſtaͤrkt worden ſein; ſo aber. 
ſahe er bloß Aehnlichkeit ihrer Lage darin; und 
bejammerte herzlich, daß er den Schmerz des 
zu empfindlichen Lindorf durch Mittheilung ſeines 
eignen noch vermehrt haͤtte. ... Der Ton, wo; 
mit er das that, war ſo rührend ſo wahr, daß 
Lindorf, von Reue ergriffen, ſich das Geſicht mit 
beiden Haͤnden bedekte, ſein Herz war bereit, ſich 
zu ergieſſen. O Walſtein, Walſtein! rief er weh⸗ 
muͤthig ... dann hielt er ein; ihm fiel der Eid, 
den er Karolinen gethan hatte, ſie nicht zu er— 
waͤhnen, aufs Herz ... Der zärtliche Walſtein 
konnte feinen Freund nicht ſich fo aͤngſtigen ſehen; 
kommen Sie in den Garten, ſagte er, wir ſpre⸗ 
chen ein andermal mehr hiervon. Sie gingen 
drauf lange ſpatzieren, und der Graf machte feine 
Unterredung bald ſo intereffant, ließ ſich in eine 
ß 3 7 Beſchreibung des Landes, das er erſt 
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kuͤrzlich verlaſſen hatte, und deſſen Einrichtungen 

ein, daß Lindorf indeß Zeit gewann, ſich wieder 

zu faſſen und ruhiger zu werden. Der Graf hatte 

ohne dem die Gabe, ſo gar dem geringfuͤgigſten Ge⸗ 

genſtand Leben und Intereſſe zu geben; er unter⸗ 

richtete und vergnuͤgte zugleich. Seit ſeiner Ver⸗ 

heirathung hatte er zwar jene jugendliche Froͤh⸗ 

lichkeit verloren, dieſe erſetzte er aber durch eine 

feurige Imagination und eine Kraft im Ausdruk, 

die jederzeit hinriß. Man vergaß ganz, wenn man 

ihn hoͤrte, die Verwuͤſtungen in ſeiner Geſtalt; 

und an dem Petersburger Hof hatte es oft nur 

an ihm gelegen, ſie ganz vergeſſen zu machen. Und 

weil wir doch hiervon einmal ſprechen, muͤſſen wir 

auch ſagen, daß dieſe gemißhandelte Geſtalt ſich 

fo wieder hergeſtellt hatte, daß Lindorf darüber er; 

ſtaunte, und Karoline, die ihn nur geſehen hatte, 

nachdem er erſt von einer langen ſchweren Krank⸗ 

heit geneſen war, wuͤrde noch mehr erſtaunt ſein. 

Sein Haar, das er damals vom hitzigen Fieber 
ganz verloren hatte, war wieder ſehr ſtark gewor⸗ 
den und bildete ihm eine ſehr ſchoͤne Stirn; es 

wurde immer ſehr zierlich friſirt; durch die Zeit 

und die wieder erlangte Vöͤligkeit ſeines Geſichts 

war faſt keine Spur der Narbe mehr zu ſehen; 

ſeine Farbe war wieder ſo frifch und bluͤhend, wie 

vor der Krankheit; das fehlende Auge wurde 
5 | durch 
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durch ein ſo kuͤnſtlich verfertigtes emallirtes erſetzt, 

daß es ſchwer war, den Unterſchied zu bemer⸗ 
ken. Durch etwas mehr Aufmerkſamkeit auf ſich 
ſelbſt hatte ſeine Geſtalt auch unendlich gewon⸗ 
nen; fie fiel itzt durch nichts mehr, als durch eine 
ungezwungne, etwas nachlaͤßige Stellung auf, 
welches dem Steifen und Gezwungnen bei wei⸗ 
tem vorzuziehen iſt. Freilich hinkte er immer 
noch, allein man geht doch nicht immer. Man 
kann ſich alſo vorſtellen, daß bei ſehr ſchoͤnen Zaͤh⸗ 
nen, und ſehr viel Seele und Ausdruk in der 
Phyſionomie der Graf Walſtein, der itzt ins zwei 
und dreißigſte Jahr ging, kein Abſcheu erregen⸗ 
der Gegenſtand war; waͤre er zwei Jahr eher ſo 
geweſen, ſo wuͤrde Karoline im Zimmer geblieben 
ſein, der Brief waͤre nicht geſchrieben worden, 
und dieſes Buch ... würde nicht da fein. Es iſt 
alſo alles recht gut, wie es iſt; doch wieder zu den 
beiden Freunden. 

Sie kamen erſt auf den ſpaͤten Abend wieder ins 
Schloß zuruͤk; Lindorf war von dem Vergnuͤgen, 
ſeinen Freund zu ſehen und zu hoͤren, hingeriſſen 
worden, er kam aber immer wieder auf den ge⸗ 
woͤhnlichen Gang ſeiner Gedanken zuruͤk. Unge⸗ 
duldig zu vernehmen, was der Graf in Anſehung 
Karolinens beſchloſſen hätte, erſuchte er ihn, feine 
Geſchichte fortzuſetzen. Sie iſt zu Ende fuͤr itzt, 

B 3 mein 


e e 


ö 2 
22 — 


mein Freund, antwortete der Graf; Sie kennen 
mich hinlaͤnglich, um zu wiſſen, daß ich mich ei⸗ 
ner ſo nachdruͤklichen ruͤhrenden Bitte, die zu⸗ 
gleich ſo vernuͤnftig war, nicht widerſetzen konnte. 
Der Koͤnig, den es verdroß, daß eine Verbin⸗ 
dung, die er geſtiftet, einen ſolchen Erfolg hatte, 
erlaubte ihre Ruͤkkehr nach Rindow ſehr ungern, 
und befahl, das tiefſte Stillſchweigen gegen Je⸗ 
dermann daruͤber zu beobachten. Aber auch 
gegen mich! rief Lindorf lebhaft; ſollten Sie 
mich nicht hiervon ausgenommen haben... mir 
die intereſſanteſte Begebenheit Ihres Lebens zu 
verſchweigen? — Freilich, lieber Lindorf, koͤnnen 
Sie einige Urſache haben, mir hieruͤber Vorwuͤrfe 
zu machen; mir lag aber mehr daran, Sie 
durch meinen Kummer nicht zu betruͤben, als 
Sie ſich vorzuſtellen ſcheinen. In der That, es 
iſt Ihnen recht gut, daß Sie mein Geheimniß 
nicht eher gewußt haben. Lindorf, der das Ge⸗ 
gentheil nur zu lebhaft fuͤhlte, antwortete hierauf 
nichts, aber er erwartete nicht, was itzt folgen 
würde... Mein lieber Freund, ſetzte der Graf 
laͤchelnd hinzu, Sie find jung und fühlen feurig; 
mein junges Weib iſt unwiderſtehlich reizend, Sie 
wuͤrden Sie haben ſehen wollen; ich haͤtte Sie 
ſelbſt darum erſucht, und Ihr Herz, das dazumal 
frei war, waͤre einer zu harten Feuerprobe ausge⸗ 

ſetzt 


23 
worden, ich bin froh, Sie damit verſchont zu ha⸗ 
ben. Sie leiden viel der Liebe wegen, aber wie 
bitter muͤßten dieſe Leiden ſein, wenn die Gattin 
Ihres Freundes der Gegenſtand Ihrer Liebe waͤre; 
und Karoline ſelbſt wuͤrde Sie nicht ohne Gefahr 
fuͤr ihr Herz haben kennen lernen. Mein lieber 
Baron, [indem er ihm auf die Schulter klopfte, ] 
als Freund ſind Sie mir unendlich lieb und werth, 
aber als Nebenbuhler fuͤrchte ich Sie. Armer 
Lindorf! Gluͤklicher Weiſe fiel dies Gefpräch in 
der Daͤmmerung in einem Zimmer, deſſen Fenſter 
mit Weinlaub beſchattet waren, vor; ſein Herz 
ſank unter dieſen Worten, wie unter einem Dold)s 
ſtich; die Luft verging ihm; nur nach einer Weile 
konnte er erſt mit ſchwankendem Ton antworten, 
er hoffe, daß der Graf Walſtein ſich nie koͤnnte 
einfallen laſſen, er koͤnne ſein Nebenbuhler ſein, 
und er moͤchte ihm die Gerechtigkeit wiederfahren 
laſſen, daß ſchon die bloße Vorſtellung, es ſei ſeine 
Gemahlin, fein Herz bewahren würde... Still, 
ſtill, eindorf! was vermag das Herz gegen Sur 
gend, Reiz und Schoͤnheit? Sie muͤſſen mir 
das aber nicht zu ernſthaft aufnehmen; ich wuͤrde 
dieſen Scherz um mein ſelbſt willen ſchon nicht 
gewagt haben, wenn das mindeſte zu beſorgen 
wäre... Sie find itzt außer aller Gefahr, über: 
dem werden Sie die Gräfin nicht zu ſehen bekom⸗ 
B 4 men, 
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men, denn wer weiß, ob ich ſelbſt. .. Sie ſelbſt! .. 
In der That, mein Lieber, ich weiß nicht, was 
ich thun ſoll; vielleicht reizen ſo viel Schwierig⸗ 
keiten eine Empfindung, die nach einer achttaͤgi⸗ 
gen Bekanntſchaft ſonſt eben nicht ſo lebhaft ſein 
koͤnnte; allein ſie beſchaͤftigt mich itzt ganz: ich 
fuͤhle mehr wie ſonſt, daß mein ganzes Gluͤk von 
ihr abhängt, mit ihr zu leben und ſie gluͤklich zu 
machen, und nie hatte ich weniger Hofnung, es 
zu erlangen. — Lindorf hoͤrte ihn ſtillſchweigend 
mit niedergeſchlagnen Augen an. — Ach! fuhr 
Walſtein fort, fie iſt immer noch in Rindow. Sie 
opfert alle die Liebe zum Vergnuͤgen, die in ihren 
Jahren ſo natuͤrlich iſt, der entſetzlichſten Abnei⸗ 
gung, die ſie wider mich gefaßt hat, auf. Dieſe 
giebt ihr eine unglaubliche Standhaftigkeit. Ka⸗ 
roline vergraͤbt lieber ihre Schoͤnheit und Jugend 
in einer Einoͤde, ehe ſie mit einem Gatten leben 
will, den fie verabſcheut. — Haben ſie kuͤrzlich 
Nachricht von ihr? fragte Lindorf mit leiſer 
Stimme; ſind Sie gewiß, daß Sie in dieſer un⸗ 
billigen Entfernung beharrt? Nur zu gewiß, 
erwiederte der Graf; hier iſt ein Brief von ihr 
an ihren Vater, leſen Sie ihn, Sie werden fe: 
hen, daß fie weder ihr Herz noch ihre Ver⸗ 
nunft unter die Verbindung zwingen kann, 
die man ihr aufgedrungen hat. Lindorf 
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nahm ihn, uͤberlas ihn, wie den vorigen, ſahe 
das Datum, und bemerkte, daß er denſelben Tag 
geſchrieben war, als er fein großes Heft ſchrieb. 
Er ſeufzte bitterlich, und gab ihn ſtillſchweigend 
zuruͤk.— Der Kammerherr hat ihr geantwor⸗ 
tet, wie ſichs gehoͤrt, fuhr der Graf fort; dieſer 
Ausdruk von ihm aͤngſtigt mich; darunter ver⸗ 
ſteht er vermuthlich Haͤrte und Deſpotismus; 
vielleicht klagt mich itzt mein armes junges Weib 
in Thraͤnen gebadet der Tirannei an, und ihr 
Widerwille wird verſtaͤrkt. Ich kann mich indeß 
noch immer gluͤklich preiſen, daß er nicht in irgend 
einer anderweitigen Liebe feinen Grund hat! — 
Lieber Lindorf, in dieſer delikaten kritiſchen Lage 
rathen Sie mir, leiten Sie mich; was ſoll ich 
thun? — Ich Ihnen rathen? ſagte Lindorf vers 
legen; Graf Walſtein darf nur ſein eigen Herz zu 
Mathe ziehen. Ich verſtehe Dich, mein Freund, 
ſagte der Graf, dies Herz hat mir ſchon e 
ben, was ich thun muß. 

Wir wollen in der Folge ſehen, was es war. 
Vor itzo wollen wir den armen Lindorf wieder zu 
Athem kommen laſſen, der in ſeinem Leben nicht 
ſo viel, als in dieſer aͤngſtlichen Unterredung aus⸗ 
geſtanden hatte. Der Graf mag auch von ſeiner 
Reiſe ausruhen; wir wollen Karolinen beſuchen. 
em hatte einen fuͤrchterlichen Brief von ihrem 
W B 7 Vater 
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Vater erhalten; er erlaubte ihr nicht nur, fon: 
dern befahl ihr, der Baronin Rindow ihre Hel⸗ 
rath bekannt zu machen, und ſich ſo einzurichten, 
daß ſie dieſe unverzuͤglich verlaſſen koͤnne, um das 
Walſteinſche Haus in Berlin zu beziehen. Nur 


zu lange, ſchrieb er, duldet dieſer zu gefaͤllige Ge⸗ 


mahl einen Eigenſinn, dem ich bloß in ſeiner Ab⸗ 


weſenheit jo viel habe verſtatten koͤnnen; es iſt 
Zeit, daß er gebrochen werde dieſer kindiſche El 


genſinn; der Graf iſt angekommen und verlangt 
ſeine Gemahlin bei ſich zu haben. Ich erklaͤre 
hiermit feierlich, daß Du Dich auf immer aller 


Anſpruͤche auf meine Liebe und mein Vermögen 


verluſtig machſt, wo Du die geringſte Schwuͤrig⸗ 
keit bezeigſt, zu gehorchen; ich ſage Dir das im 
Namen eines aͤußerſt aufgebrachten Germabls 
u. ſ. w. 

Karolinen betruͤbte dieſer harte Befehl um ſo 
mehr, als ſie darin die edle Seele des Grafen 
ganz verkannte, die ſie durch ſeine Briefe an Lin⸗ 
dorf ganz anders hatte kennen gelernt; und den 
fie ſchon beinah über alles Bewundern anfieng zu 
lieben. Aber dieſe Empfindungen wurden nun 
mit einem mal durch Furcht und Schrekken vers 
ſcheucht, ſo bald ſie glaubte, er mißbrauche ſeiner 
Gewalt. O wie ſehr iſt er veraͤndert, ſagte ſie, 
wenn ſie ſeine Briefe an Lindorfen las; wie ſeine 
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Geſichtszuͤge, indem fie fein Bild betrachtete, das 
ſie verdruͤßlich von ſich warf. Wenn ihn mein 
Widerſtand ſchon ſo erbittert, mein Gott, was 
wirds erſt ſein, wenn er hinter das traurige Ge— 
heimniß meines Herzens kommen wird, und daß 
es ganz ſeinem Freund gehoͤrt! und er muß es 
erfahren, fo bald er nur hoͤrt, daß ich Lindorfen 
kenne, das iſt ſo gut, als ob ich ſagte, ich liebe 
ihn.. .. Wie entſetzlich, mit einem eiferſuͤchtigen 
deſpotiſchen Ehemann zu leben! Zuverlaͤßig wird 
er eiferſuͤchtig fein; denn warum hätte er es ſonſt 
ſo gern zugegeben, daß ich waͤhrend ſeiner Abwe— 
ſenheit hier in Rindow meine Zeit zubringen 
koͤnnte ... darin miſchte ſich gewiß nicht ein 
Bißchen Großmuth! Nein, nein, Lindorf, ihre 
enthuſiaſtiſche Freundſchaft hat dieſen Walſtein 
nur mit ſo viel Tugenden ausgeputzt ... Und bei 
ſo viel unangenehmen Vorſtellungen hatte ſte es 
nun auch noch vor ſich, der Baronin ihre Ge: 
ſchichte zu erzaͤhlen. So oft ſie es verſuchen 
wollte, erſtarben ihr die Worte auf den Lippen. 
Sie konnte es immer nicht uͤber ſich erhalten, dieſe 
ungluͤkliche und gefuͤhlvolle Freundin zu betruͤben, 
und ihren Zorn und ihre Betruͤbniß zugleich zu ers 
regen; erſteren dadurch, daß man die Verheira⸗ 
thung ihres Lieblings ſo lange vor ihr verſchwie⸗ 
gen hatte; und dann wieder, daß ſie nun von ihr 
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genommen werden ſollte. Seitdem ſie des Ge⸗ 
ſichts beraubt war, hatte ſie, außer Karolinens 
Geſellſchaft, keinen andern Troſt; ſie ſagte oft, 
naͤhme man ihr dieſe, ſo naͤhme man ihr zugleich 
das Leben. Die gute Karoline konnte ſich gar 
nicht entſchlieſſen, dem Herzen ihrer Freundin 
wehe zu thun, und ſchon lange vor der Zeit dieſer 
betruͤbten Trennung zu erwaͤhnen. Sie glaubte, 
es wäre Zeit genug, daß fie es erfuͤhre, wenn Ihe 
Vater, der keine eigentliche Zeit beſtimmte, ſie wuͤr⸗ 
de abzuholen kommen; dann moͤchte dieſer lieber 
ſelbſt die alte Dame von allem unterrichten. 

Mit Todesangſt ſahe ſie von nun an jedem 
Tag dieſer fuͤrchterlichen Ankunft des Vaters und 
des gefuͤrchteten Gemahls, der ihn vermuthlich 
begleiten wuͤrde, entgegen. Ihr einziger Troſt 
war, daß ſie mit ihrer lieben Mama ſterben 
wollte. In dieſer immerwaͤhrenden Unruhe, die 
endlich auf ihre Geſundheit Einfluß hatte, erhielt 
ſie einſt einen Brief, deſſen Hand und Pettſchaft 
ſie den Augenblik erkannte. Sie gerieth in die 
außerordentlichſte Bewegung; er war von nie⸗ 
mand anders, als dem Grafen ſelbſt. Sie zitterte 
ſo ſehr, ehe ſie ihn erbrach, daß ſie beinahe ohn⸗ 
maͤchtig wurde; und als ſie vollends ſahe, daß er 
aus Römersburg bei dem Herrn von Lindorf 
datirt war, hatte fie ſchlechterdings kein Herz, 
ar ; ihn 
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ihn zu leſen. .. Gott im Himmel! bei Lindor⸗ 
fen iſt er? Es waͤhrte lange, ehe fie Worte un⸗ 
terſcheiden, und Kräfte ſammeln konnte, ihn zu 
leſen. 


Graf Walſtein an Karolinen. 


Rö mersburg den 17. Oktober 17. 


Sollte ich das Ungluͤk haben, daß dieſer Brief 
mit Schrecken oder Furcht aufgenommen wuͤrde, 
ſo bitte ich Diejenige, an die er gerichtet iſt, ſich 
zu beruhigen, und ihn mit Guͤte zu leſen, und ſich 
zu uͤberzeugen, daß Derjenige, der ihn ſchrieb, 
lieber ſterben wollte, als ihr einen traurigen Ay 
genblik machen. 

Ja, gnaͤdige Frau! Sie, die ich mit keinem 
zaͤrtlichern Namen zu nennen wage! ja, ich bin 
Ihr Freund, ich will es ganz ſein, und als ein 
ſolcher will ich mich mit Ihnen von dem Gegen⸗ | 
ſtand, der mir der wichtigſte auf der Welt iſt, 
unterhalten, ich meine von Karolinens Gluͤk. 
Dieſes zu ſichern und feſt zu ſichern, wuͤrde ich al⸗ 


les auf der Welt thun; ſagen Sie mir, ſchreiben 


Sie es mir vor, was ich aufgeben, was ich aufs 
opfern muß. Sie gluͤklich zu machen, wird mir 
m zu ſchwer fein. 


Ohr 


Ihr Herr Vater hat, glaube ich, an Sie ge; 

ſchrieben, was er geſagt hat, weiß ich nicht; was 
es aber auch ſei, wo er von dem geringſten Zwang 
ſpricht, ſo widerſpricht ihm mein Herz. Sie ſind 
frei, voͤllig frei, Madame! und haben voͤllig uͤber 
Ihr und mein Schikſal zu gebieten; ich überlaffe 
es Ihnen, was aus mir werden ſoll. Aber wie 
kann mir noch der geringſte Zweifel uͤbrig bleiben! 
habe ich nicht den grauſamen Brief vor mir, 
worin Sie Ihrem Vater ganz beſtimmt erklaͤren, 
daß dieſer ungluͤkliche Gatte immer noch verab⸗ 
ſcheut wird, und es Ihr einziger Wunſch iſt, fern 
von ihm zu leben. Gut, Karoline, es ſoll Ihnen 
gewaͤhrt ſein; und mir kommt es freilich allein 
zu, dafür zu buͤßen, daß ich Sie fürs ganze Le 
ben feſſelte. Aber Ihre Achtung und Erkennt; 
lichkeit will ich mir dadurch verdienen, daß ich 
mich, fo lange Sie es nur haben wollen, von Ih⸗ 
nen entfernen will ... Nein, Karoline, mich zu 
vermeiden, ſollen Sie ſich nicht in eine Einoͤde 
vergraben muͤſſen, und den Hof ſeiner ſchoͤnſten 
Zierde berauben. Kommen Sie nur, und ge⸗ 
nießen die Vergnuͤgen, fuͤr die Sie gemacht ſind; 
meine Gegenwart ſoll ſie Ihnen nicht verbittern. 
Mein Entſchluß iſt gefaßt; ich bin hier bei einem 


Freund, den eine ungläklich Leidenſchaft eintge 


Jahre zu reiſen zwingt; meine Geſellſchaft wird 
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feinen Kummer lindern, und der meinige wird 
ſich durch die Vorſtellung beruhigen, daß Sie 
gluͤklich ſind, und daß ich das Ungluͤk, welches 
ich angerichtet habe, jo viel mir möglich iſt, wie 
der gut mache. 

Es haͤngt voͤllig von Ihnen ab, welchen Na⸗ 
men Sie fuͤhren wollen; iſt Ihnen der meinige 
verhaßt; wollen Sie bei der Welt noch immer 
das Fraͤulein von Lichtfeld ſein; ſo will ich Ihnen 
die Erlaubniß dazu vom Koͤnig und von Ihrem 
Vater auszuwirken ſuchen. Gefiele es Ihnen 
aber, bei Ihrer Ankunft in Berlin ſich als Graͤ⸗ 
fin Walſtein einfuͤhren zu laſſen; ſo wuͤrde dieſe 
kleine Gefaͤlligkeit Ihnen Ihren Vater gewogen 
machen, und Ihnen mehr Vergnuͤgen und Frei 
heit verſchaffen; Sie werden mein Hotel oder 
vielmehr Ihr eignes bewohnen, und die wuͤrdige 
Freundin, bei der Sie ſich aufhalten, wird ſo ge⸗ 
faͤllig ſein, ihrem Liebling nach Berlin zu folgen, 
und bei Ihnen zu wohnen. Ich verpflichte mich 
dei meinem Ehrenwort, nicht eher vor Ihnen zu 
erſcheinen, bis Sie mich zuruͤkzurufen wuͤrdigen, 
und werde mich ſchon gluͤklich genug ſchaͤtzen, 
wenn Sie mich nur die Moͤglichkeit einer kuͤnfti⸗ 
gen Wiedervereinigung hoffen laſſen. Ich ver⸗ 
laſſe mich auf Ihre Rechtſchaffenheit, Ihre 
Grundſaͤtze und Edelmuth, und will es erwarten, 
ee zwar 


zwar nicht ganz ohne Ungeduld, jedoch ohne Mur⸗ 
ven... und gewiß, er wird noch einſt kommen, 
dieſer ſeelige Augenblik! ein aͤchter Freund wird 
Ihnen noch ein Beduͤrfniß werden; und glauben 
Sie mir es, Karoline, auf Erden finden Sie kei⸗ 
nen zaͤrtlichern, aufrichtigern, als einen Gatten, 
der Sie innigſt liebt. 
Ich erwarte Ihre Antwort hier bei meinem 
Se Es iſt derſelbe, von dem ich ſchon mit 
Ihnen geſprochen habe, und noch ſprechen werde, 
wofern Sie mich eines Briefwechſels wuͤrdigen, 
der ein großer Troſt fuͤr mich ſein wird. Leben 
Sie wohl, Madame! wahrſcheinlich werden Sie 
meinen Vorſchlag genehmigen ... Lieber Gott! 
wie ſo gar verſchieden iſt er von meinem Entwurf, 
als ich nach der Ehre ſtrebte, Sie die meinige 
nennen zu duͤrfen; macht er Sie aber gluͤklich, ie 
nun, ſo wird doch meine Abſicht a So 
erreicht. 
„ Eduard Auguſt G. v. walſtein. 


War es Erſtaunen, Bewundrung, Reue oder 
Erweichung, was unter den Empfindungen, wel 
che dieſer Brief bei Karolinen erregte, am meiſten 
hervorſtach? Das koͤnnen wir nicht beſtimmen; 
fi Te wußte ſelbſt nicht, was in ihr vorging. Mit 


äh Augen 1 ſie auf dem Papier haften, 
deſſen 
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deſſen Inhalt ſie kaum glaubte. So bald ſie ſich 
von dieſer Art von Betaͤubung wieder erholte, 
ſprang ſie auf, lief zu ihrem Schreibtiſch, nahm 
alle Papiere zuſammen, die ihr Lindorf gebracht 
hatte, lief zu ihrer Mama, und erzaͤhlte ihr, was 
das fuͤr ein Wundermann waͤre, und wie nah er 
ihr anginge; in ihrer Freundſchaft wollte ſie den 
Muth ſuchen, dieſes Band zu ertragen; aber ſeit 
einigen Minuten fand ſie ihn beinah in ihrem eig⸗ 
nen Herzen; es duͤnkte ihr ſchon lange nicht mehr 
ſo druͤkkend, dies fuͤrchterliche Band. O Wal⸗ 
ſtein, ſagte ſie halb leiſe, edelmuͤthiger Walſtein! 
du ſollſt nicht verreiſen, ſollſt nicht das Opfer 
Hier hielt ſie inne, aus Beſorgniß, ſich gegen ſich 
ſelbſt für viel zu viel anheiſchig zu machen. Ihr 
Herz war beſorgt, ihre Seele gebeugt, aber auf 
eine minder ſchmerzliche Art; und als ſie zu ihrer 
Freundin ins Zimmer kam, koſtete es ihr eben 
nicht viel Ueberwindung, fie zu dem vorzubereis 
ten, was ſie ihr mitzutheilen hatte; allein eine 
Vorbereitung mußte hier geſchehen; denn die Ge⸗ 
danken der guten Dame waren zu weit von dem 
entfernt, was fie zu hören bekommen ſollte. — 
Ihre Karoline vermaͤhlt, ſeit zwei Jahren ſchon ver⸗ 
maͤhlt, ohne daß ſie das geringſte muthmaßte, das 
war eine ſo ſeltſame, ſo unerwartete Begebenheit, 
dergleichen fie in keinem einzigen von ihren oma⸗ 
II. heil⸗ 5 C nen 
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nen gefunden hatte. Sie hätte vor Erſtaunen 
ſterben koͤnnen, wäre fie unvorbereitet damit über? 

raſcht worden. Karolinens zaͤrtliches Herz wußte 
das alles am ſchiklichſten einzukleiden. Sie ge, 
wann ſie erſt durch die Anmuth ihrer Liebkoſun⸗ 
gen, und dann wurde ſie von dem großen Ge⸗ 
heimniß unterrichtet, und den Urſachen, die man 
gehabt hatte, es vor ihr zu verſchweigen. Als 
die gute Kanoniſſin all' ihr Erſtaunen, ihren Uns 
willen, ihre Vorwürfe nach Gefallen ausgelaſſen 
| hatte, als fie eins ums andre, erweicht und ver 
drüßlich geweſen war, ſich recht ausgeſcholten und 
ſatt geweint, und hundertmal wiederholt hatte, 
daß es doch abſcheulich ſei, ihr nicht getraut, und 
abſcheulicher noch, dies arme Kind aufgeopfert zu 
haben, forderte und erhielt Karoline nur mit vie⸗ 
ler Mühe eine halbe Stunde ruhiges Gehör; 
dieſe wendete ſie dazu an, alles was Lindorfen be⸗ 
traf, zu erzählen; wahrſcheinlich war ihr dies 
keine geringe Arbeit, aber ſie wollte ihrer Freun⸗ 
din ein unbegraͤnztes Vertrauen ſchenken. Nein, 
Mama, ſagte ſie zaͤrtlich, Ihre Karoline ſoll 
nichts Geheimes mehr fuͤr Sie haben; dieſer ab⸗ 
ſcheuliche Zwang hat mir zu viel gekoſtet. Nur 
erſt ſeit ein Paar Tagen habe ich die Erlaubniß 
zu ſprechen erhalten, und ich verdanke ſie einzig 
N dem Grafen; o wenn Sie hoͤren werden mit 

was 
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was für einem Engel ich vermaͤhlt bin, und 
wie viel Unrecht er von mir erlitten hat, dann 
wird es gewiß nicht mehr Ihre Karoline ſein, die 
Sie bedauern werden... Nun begann ſie ihre 
ſehr lange Erzaͤhlung. Die Baronin wunderte 


ſich eben nicht, als fie daran kam, daß fie ihr ihre 


Neigung zu Lindorfen geſtand. ... Ach ja, mein 
Kind, ſagte ſie da, ich habe es wohl geſehen! ich 
freute mich darüber. Ich glaubte ... Ich hatte 
etwas im Sinn... was Ihr da alles hättet an: 
richten koͤnnen mit Euerm Geheimhalten! weiß 
man nicht, wie das geht! man kennt ſich, man 
liebt ſich, denn man iſt zur Liebe geſchaffen, und 
das iſt gemeinhin fuͤrs ganze Leben, denn der erſte 
Eindruk iſt bleibend, er verloͤſcht nie ... O ja. 
ich hoffe, er wird verloͤſchen, ſagte Karoline leb— 
haft; ich werde mir wenigſtens alle Muͤhe geben, 
ihn zu verloͤſchen ... Geh, geh, das wird Dir 
ſchwerlich gelingen, armes Kind, ich weiß, was 
das ſagen will; je mehr man eine Neigung be— 
ſtreitet, je mehr nimmt ſie zu. Kann man auf: 
hören zu lieben, wenn das Herz ... O ja, liebe 
Mama, ganz gewiß, wenn uns eine Liebe ſtrafbar 
macht! Sie wiſſen noch nicht, wie ſehr wir es 
beide waren. O Mama, Mama, hoͤren Sie 
mich nur geduldig an. — Nun fieng fie an, 
Lindorfs Geſchichte zu leſen. Sie dachte, fie 
Er | C 2 wuͤr⸗ 
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würde fie nimmermehr zu Ende bringen, denn 
die Frau von Rindow unterbrach fie hundertmal 
durch ihre Ausrufungen; zuletzt verliebte ſie ſich 
in den braven General, welcher getoͤdtet wurde, 
indem er ſeinen Koͤnig vertheidigte. Auch fuͤr 
den jungen Grafen intereſſirte ſie ſich, aber ihr 
lieber Lindorf lag ihr immer noch zu ſehr am Her⸗ 
zen. Wie allerliebſt er ſchreibt! welche zaͤrtliche 
empfindſame Schreibart! ach ich werde ihn mein 
ganzes Leben durch bedauern; das iſt grade ein 
Mann, wie er ſich fuͤr Dich ſchikte.. .. Indeß, 
ſo bald die Rede von Louiſen war, ließ dieſe große 
uUngemeine Freundſchaft merklich nach.. Was 
er für ein Ruͤhmens von dem Mädchen. macht! 
wie kann es doch einem Edelmann, einem Reichs⸗ 
freiherrn einkommen, darauf zu achten, ob ein 
kleines Bauermaͤdchen huͤbſch iſt oder nicht? ... 
Als ſie aber ſahe, daß er im Ernſt verliebt in ſie 
war, und gar den Entwurf machte, fie zu heira⸗ 
then, da hielt ſie es nicht laͤnger aus, ſie ward ſo 
aufgebracht, daß es Karolinen ſchon gereuete, ih⸗ 
ren Unwillen gereizt zu haben. — Sprich mir 
kein Wort mehr davon, ſagte ſie; wie der mich 
betrogen hat! eine Baͤuerin lieben! ſie ſo gar hei⸗ 
rathen wollen, und dann ſich doch noch unterſte⸗ 
hen, dem Fraͤulein von Lichtfeld ſeine Aufwar⸗ 
tung zu machen! in der That, das find' ich ab⸗ 
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ſcheulich; Du ſollteſt dem Himmel ordentlich dan⸗ 
ken, daß Du verheirathet biſt, und Dich nicht in 
dem Fall befunden haſt, ſeiner Louiſe bei ihm zu 
folgen. So eine zweite Liebe, das iſt mir die 
rechte! und vollends nach einem Pachtersmaͤd⸗ 
chen! wie mich der Menſch hintergangen hat! 
wem ſoll man kuͤnftig wohl trauen? ... Karoline, 
die mehr dadurch geruͤhrt als gedemuͤthigt war, 
der Gegenſtand dieſer zweiten Liebe zu ſein, ant⸗ 
wortete nichts, ſeufzte, nahm den Brief wieder, 
und las, ſo bald die 1 a. es nur ai 
gab. 

Wie Lindorf nach und nach in ihrer Achtung 
ſank, ſo gewann im Gegentheil Walſtein ausneh⸗ 
mend bei ihr, und bald wurde er Vorzugsweiſe 
ihr Held; dieſer Seelenadel, das Maͤnnliche in 
ſeinem Betragen, ſeine Herzensguͤte, von dem 
allem wurde ſie ganz bezaubert. Du biſt zu gluͤk⸗ 
lich, gar zu gluͤklich, die Gemahlin dieſes Mannes 
zu ſein. Aber wie kannſt Du denn von ſeiner 
Haͤßlichkeit ſprechen, mir deucht, er iſt ſchoͤn wie 
ein Engel ... was das für herrliche Geſinnungen 
ſind! wie er da mit dem armſeeligen Lindorf 
ſpricht! nein, gewiß, er wuͤrde ſich in kein Bauer⸗ 
maͤdchen verliebt haben. — Einmal wurde es ihr 
doch bedenklich, und ſie wußte nicht mehr recht, 
3 ſie davon denken ſollte; als ſie aber an die 
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ſchrekliche Kataſtrophe kam, als ſie den Graf ver⸗ 
wundet, entſtellt ſahe, als ſie hoͤrte, wie weit 
er Freundſchaft und Edelmuth trieb, ſchrie fie 
laut auf, und konnte ſich nicht mehr halten: Lin⸗ 
dorf war ein Ungeheuer und Walſtein eine Gott⸗ 


heit, vor der man ſich neigen muß. Ihr En⸗ 


thuſiasmus ſtieg bei jeder Zeile, und ſeine Briefe 
an feine Freunde brachten ihn aufs hoͤchſte.. 
Sie ſchwur, der Himmel habe dieſen Wunder⸗ 
mann ausdruͤklich für ihre Karoline geſchaffen. 
Das iſt keine Seele aus dieſem Jahrhundert, 
ſagte ſie, ſo handelte ein Cirus, ein Orondates; 
ſo wuͤrde Grandiſon gehandelt haben; er iſt alles, 
was ich nur je erhabnes geleſen habe; und Dein 
kleiner Lindorf iſt ſo einer, wie ſie alle ſind; Du 
ſiehſt es, er liebte auch Mathilden, er wuͤrde wohl 
ein Dutzend auf einmal lieben; nun die mag noch 
hingehen, fie war doch wenigſtens eine Gräfin, 
aber die Louiſe vergeb ich ihm in meinem Leben 
nicht. Vermuthlich wird er nun zur jungen Graͤ⸗ 
fin zuruͤkkehren; aber ich hoffe, fie wird es ma⸗ 
chen, wie ich es machte, als Dein Vater mir nach 
dem Tod ſeiner Frau die Hand anbot, und daß 
ſie, wie ich, edlen Stolz genug zeigen wird, ihn 
auszuſchlagen. .. O ich hoffe nein! rief Karoline; 
und dieſes Nein kam aus dem Grund ihres Her⸗ 
zens. Sie wunderte ſich ſelbſt darüber; es war 
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das erſtemal, daß fie aufrichtig wuͤnſchte, Lin⸗ 
dorf moͤchte zu Mathilden zuruͤkkehren, und durch 
ſie ihr Bruder werden; die Liebe zu ihm war 
wirklich itzt nicht mehr das herrſchende Gefuͤhl 
ihres Herzens. Freilich war ſie in eine gewiſſe 
Schwaͤrmerei verſetzt, die durch den Enthuſias⸗ 
mus ihrer Freundin noch heißer wurde. — Als 
ſie an den Brief kamen, den Karoline zuletzt er⸗ 
halten hatte, und worin der Graf der Frau von 
Rindow erwaͤhnte, daß ſie immer bei ihr leben 
ſollte, konnte fie ihr Entzuͤkken nicht mäßigen. 
Sie umarmte ihre Karoline zaͤrtlich, nannte ſie 
ihre liebe kleine Graͤfin, und ſagte mit Thraͤnen 
im Auge: nein, wir muͤſſen dieſen Engel nicht 
von uns reiſen laſſen, nicht wahr, liebe Kleine! 
er ſoll nicht reifen? .. Nein, gewiß nicht, ant⸗ 
wortete Karoline, ich muͤßte das undankbarſte 
Geſchoͤpf fein, wenn ich es zugaͤbe; ich will ihm 
ſo gleich antworten, die Poſt geht dieſen Abend 
noch ab. — Sie ging heraus, und ließ die Baro⸗ 
nin in entzuͤkkungsvollem Erſtaunen uͤber das, 
was ſie gehoͤrt hatte; ſie hatte nun ſo viel zu den⸗ 
ken, und ſo viel neue Plane zu e, daß ſie 
nicht Langeweile haben konnte. 
Noch am vorigen Abend wuͤrde Karoline bei 
der Vorſtellung, fie ſollte an den Grafen ſchrei⸗ 
0 außer ſich geweſen fein. Itzt duͤnkte ihr 
C 4 nichts 


nichts leichter, da ihr Herz von Bewundrung und 
Erkenntlichkeit erfuͤllt war; es wuͤnſchte nichts 
mehr, als ſich ergießen zu koͤnnen. Ihre erhitzte 
Einbildungskraft gab ihr hunderterlei ein, was 
ſie gern geſagt haͤtte. Sie lief zu ihrem Schreib⸗ 
tiſch, wollte Papier zurecht legen, und das er⸗ 
ſte, was ihr in die Augen ſiel, war des Grafen 
Portraͤt. Die großen ſchoͤnen Augen, die edle, 
ſanfte Phyſionomie floͤßten ihr fuͤr diesmal etwas 
ein, das ſie ſonſt nie dabei empfunden hatte. Sie 
vergaß, daß das nicht mehr ſein Geſicht war, und 
erſtaunte, daß ſie dieſem liebenswuͤrdigen Original 
ihr Herz hatte verſagen koͤnnen. Ihre Thraͤnen 
floſſen, fie druͤkte das Bild an ihre Lippen, und 
ſo war ſie, wie man ſieht, in der beſten Faſſung 
an ihn zu ſchreiben, als es ihr einfiel, ſeinen Brief 
noch einmal zu uͤberleſen. Da glaubte ſie erſt zu 
bemerken, was ſie noch nicht bemerkt hatte: daß 
der Vorſchlag der Trennung itzt von ihm herkam; 
daß er darauf zu beſtehen ſchien. Mein Gott, 
ſagte ſie, vermuthlich fuͤrchtet er ſich, mit einer 
kindiſchen, eigenſinnigen Frau ſein Leben zuzu⸗ 
bringen, denn ſo muß ich ihm vorkommen, und 
ich habe es verdient; auch was er von Lindorfen 
ſchrieb, erfüllte ihre Seele mit aͤngſtlichen Ber 
ſorgniſſen. Geſagt hat wohl Lindorf gewiß nichts; 
aber der Graf hat es errathen, er iſt ſo ſcharfſich⸗ 
tig, 
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tig, gewiß er hat ihn ausgeforſcht... Karoline 
las die beſorglichſten Stellen noch einmal, und 
nun war es gewiß; was ihr erſt ſo zaͤrtlich ſchmei⸗ 
chelnd duͤnkte, war bloße Großmuth des Grafen. 
Ach, ſagte ſie, indem ſie traurig Bild und Brief 
hinlegte, das hieß getaͤuſcht! nein, ich ſoll nicht 
gluͤklich ſein, und ich habe allein Schuld! wie er 
mich geliebt haben würdet aber nun verlangt er. 
mich nicht einmal zu kennen. — Ich habe ihn ſo 
ſehr beleidigt, und nun ſollte ich ihn auch noch 
aus ſeinem Vaterlande verweiſen? nein, mein 
Entſchluß iſt gefaßt: ich will hier bleiben. Ihn 
kann ſein Vaterland nicht miſſen, aber mich wohl! 
die unbedeutende Karoline! er muß es vergeſſen, 
daß ich in der Welt bin. Nun nahm ſie hurtig 
Feder und Dinte, und ſchrieb ſehr eilig folgendes: 

Nein, Herr Graf, ich will ſie nicht einen Au⸗ 
genblik aufſchieben, dieſe Antwort, die Sie ver⸗ 
langen. Moͤchte Ihnen dieſe Eile meine Erkennt⸗ 
lichkeit, und die Geſinnungen, von welchen ich 
fuͤr den Edelſten der Maͤnner durchdrungen bin, 
beweiſen koͤnnen. Ich unterſuche nicht den Be⸗ 
wegungsgrund des Vorſchlags, den Sie mir ma⸗ 
chen, ich fuͤhle ihn nur zu ſehr; aber verzeihen 
Sie, wenn ich ihn ſchlechterdings nicht eingehen 
kann. Sie ſollen nicht reiſen; eine ſolche lange 
Abweſenheit vertragen Ihre Angelegenheiten nicht, 
8 „ und 


— 


und mein Schikſal bliebe das nehmliche. Erlau⸗ 
ben Sie denn alſo, daß ich hier bleibe. Meine 
Abweſenheit von Berlin iutereſſirt gar Nieman⸗ 
den. Man hat gewiß ſchon laͤngſt das unbedeu⸗ 
tende Ding vergeſſen, das man kaum hat kennen 
gelernt. Mein Vater iſt es von je her gewohnt, 
ohne mich zu leben. Frau von Rindow iſt das 
einzige Weſen auf der Welt, dem meine Gegens 
wart angenehm und nuͤtzlich ſein kann; ich kann 
weder ſie verlaſſen, noch von ihr verlangen, daß 
ſie meinetwegen eine ſo laͤngſt gewohnte Art zu 
leben aufgebe. Erlauben Sie alſo, daß ich ihrem 
Alter die Pflege wieder gebe, die ſie fuͤr meine 
Kindheit gehabt hat. Ihr Brief macht mich Ih⸗ 
rer Einwilligung gewiß, und wenn es denn ge⸗ 
trennt ſein ſoll, muß es denn gerade durch einen 
ſo unermeßlichen Zwiſchenraum geſchehen? Ich 
fuͤr meinen Theil will einſam und vergeſſen und 
ruhig leben, wo es mir moͤglich iſt. Sie aber, 
Herr Graf, ſind ſich Ihrem Koͤnig ſchuldig, und 
dieſem Bewegungsgrund muß kein andrer das Ge⸗ 
gengewicht halten. Karoline muß darin gar kein 
Hinderniß machen können. — Was die Vergnuͤ⸗ 
gen betrift, deren Sie erwaͤhnen, ſo iſt ihr Ein⸗ 
druk gaͤnzlich bei mir erloſchen, und kann es mir 
an Vergnuͤgen fehlen, wenn ich im Schooß der 
Freundſchaft lebe? Jene ſtaͤdtiſchen Freuden 
f ließen 
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ließen eine ſo geringe Spur zuruͤk, daß ich ſie we⸗ 
der wuͤnſchen noch bedauern kann. Ach! ich be⸗ 
daure nichts, als daß ich den beſten Mann nicht 
habe gluͤklich machen koͤnnen, und mein einziger 
Wunſch wird der ſein, in meiner Einſamkeit zu 
hören, daß es ihm fo wohl geht, als er es ver: 
dient. Mein Schikſal wird wahrſcheinlich dazu 
beitragen; ich werde darin zu beharren Muth ges 
nug haben, das ſchwoͤr ich. Die Einſamkeit hat 
gar nichts Abſchrekkendes fuͤr mich, mein ganzes 
Beſtreben iſt, mein ganzes Leben darin zuzubrin⸗ 
bringen; und wenn es Ihr Ernſt iſt, daß Sie 
mich gluͤklich zu machen wuͤnſchen, ſo werden Sie 
ſich dieſem nicht widerſetzen: Graf Walſtein in 
Berlin, und Karoline in Rindow, ſind he wo 
ſie no 
Meine Freundin weiß endlich ſeit heute früh, 
daß 5 mit einander verheirathet find, und weil 
Sie es erlauben, daß ich Ihren Namen fuͤhren darf, 
ſo mache ich mir eine Ehre daraus, ihn anzunehmen. 
Ich bin kuͤnftig nun, fuͤr die Wenigen, die mich 
ſehen, und die, denen Sie es vertrauen wollen, 
Karoline von Walſtein, 
gebohrne von Lichtfeld. 


Und wenn Karoline ſich auch geweigert haͤtte, 
Pi nen, der ihr nun anfieng lieb zu werden, zu 


fuͤh⸗ 
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fuͤhren, ſo wuͤrde ſie es wohl gemußt haben; in 


der Zeit als ſie ihren Brief ſchrieb, hatte die alte Ba⸗ 
ronin nicht ermangelt, alle ihre Leute zuſammen⸗ 


kommen zu laſſen, um ihnen bekannt zu machen, | 


daß ihre Karoline Gräfin Walſtein fei, die fie von 
nun an immer gnaͤdige Bräfin nennen muͤßten. 
Ihre Befehle wurden auf das genaueſte befolgt, 
und in weniger denn einer Viertelſtunde kamen 


verſchiedene Bediente und Maͤdchen unter man⸗ 


cherlei Vorwand in Karolinens Zimmer, und das 


bloß, um die gnaͤdige Graͤfin anzubringen. So 


bald ſie mit ihrem Brief fertig war, ging ſie, ihn 
ihrer Freundin vorzuleſen. Ja, meine gute Mut⸗ 
ter, ſagte ſie, ich bin voͤllig entſchloſſen, hier zu 
leben und zu ſterben, und Niemanden auf der 
Welt mehr lieb zu haben, als nur Sie allein. Einige 
Tage früher wuͤrde dieſer Vorſatz die zaͤrtliche Ba; 


ronin entzuͤkt haben; itzt aber ging fie mit einem 


ganz andern Gedanken um, ihre Einbildungskraft 
war nun ganz mit erhabnen Vorſtellungen vom 
Graf Walſtein erfuͤllt, und ſeine Wiedervereinigung 
mit Karolinen war ihr Lieblingsentwurf. Weil 
es aber zu ihrem Plan gehoͤrte, daß die junge Graͤ⸗ 
fin von dem Allem nichts erfuhr, ſo ſtellte ſie ſich, 


als ob ſie ihren Brief hoͤchſt billigte, und machte 


ſich eine heimliche Freude daraus, daß auch fien nun 
anihrem ag ein Geheimniß⸗ haben wuͤrde⸗ 
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Karoline verfiegelte alſo ihren Brief, fo wie 
er war. Man will ſagen, daß ihr ein kleiner 
Seufzer entwiſchte, als ſie auf die Ueberſchrift 
ſetzte: bei dem Baron von Lindorf. Siebe 
hauptet zwar itzt wohl, daß nichts daran ſei; ſo 
viel iſt aber ausgemacht, daß es auch der letzte 
war. Den andern Tag und die darauf folgenden 
war ſie bloß mit dem Grafen beſchaͤftigt, und je 
mehr ſie dieſem Gedanken nachhieng, je oͤfter ſie 
ſeine Briefe uͤberlas, je mehr Vortreflichkeiten 
entdekte ſie in dem Herzen und Verſtand dieſes 
Mannes, deſſen Verdienſte ihr nur zu ſpaͤt in die⸗ 
ſem Lichte erſchienen. Sein Bild trug ſie nun 
an einem ſchwarzen Band um den Hals. Zwan⸗ 
zigmal des Tages nahm ſie es heraus, betrachtete 
es mit Wohlgefallen, und verbarg es mit Unwil⸗ 
len wieder; je lebhafter ſie aber fuͤhlte, daß ihr i 
Gemahl das Gluͤk ihres Lebens geweſen ſein 
wuͤrde, je mehr freute fie ſich ihres gefaßten Eut⸗ 
ſchluſſes. Da ſie ſich uͤberzeugt hatte, daß er nicht 
mit ihr zu leben wuͤnſchte; ſo war es ihr weit er⸗ 
träglicher, ihn ſich in Berlin, als in fernen Laͤn⸗ 
dern mit Lindorfen auf Reiſen zu denken. Die 
Vorſtellung, daß ihrentwegen dieſe beiden 
Freunde ſich aus ihrem Vaterlande verbannen 
ſollten, empoͤrte fie, wenigſtens ſei einer von uns 
gluͤklich; und fo duͤnkte ſie ſich in ihrem Herzen 
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recht groß, und es that ihr fo wohl, dem Baden 
dieſes kleine Opfer zu bringen. 

Indeß ſie ſich ſo beſchaͤftigte, war die Baronin 
ihrer Seits auch nicht muͤßig. Unter ihren Ent: 
wuͤrfen zur Vereinigung des jungen Paars fiel 
ihr wohl einer ein, welcher der leichteſte und na⸗ 
tuͤrlichſte geweſen waͤre: wenn ſie nehmlich durch 
Vermittelung ihrer Kammerfrau an den Graf ge: 
ſchrieben und ihn nach Rindow eingeladen haͤtte; 
aber dieſer und mehr dergleichen leicht auszufuͤh⸗ 
rende Dinge kamen der guten romanhaften Da⸗ 
me gar zu einfach, gar zu alltaͤglich vor. Es war 
ihr ohnedem ſelten ſo gut geworden, eine Rolle in 
einem ſo intereſſanten Roman zu haben, und der 
ſollte nun eine ſo gemeine Entwiklung haben! 
Sie dachte auf nichts geringers, als Ueberra⸗ 
ſchungen, Wiedererkennungen, große Theater; 
koups; und hier iſt, was dieſer weiſe Kopf er⸗ 
ſann. — Den dritten Tag, nachdem Karolinens 
Brief abgegangen war, ſagte ſie, ſie habe ſchon 
laͤngſt darauf gedacht, ſie wolle doch noch vor ih⸗ 
rem Ende ihr Stift beſuchen, in einigen Tagen 
gedaͤchte ſie abzureiſen, ſie baͤte ſie, ſie zu beglei⸗ 
ten. Karoline ſtellte ihr vergeblich die Unbequem⸗ 
lichkeiten einer Reiſe unter ihren Umſtaͤnden vor; 
allein die alte Dame beſtand ſo ſehr auf ihrem 
Be daß Karoline endlich micht für gut fand, 
ihr 
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ihr länger zu widerſtehen. Ueberdem freute fie 
ſich ſelbſt auf dieſe kleine Reiſe, die ihr in man⸗ 
cher Ruͤkſicht eine angenehme Zerſtreuung gewähr 
ren mußte. Auch verband ſie noch einen andern 
Bewegungsgrund in ihrem Herzen damit. Schon 
laͤngſt hatte fie ſich eine Freundin ihres Alters ge 
wuͤnſcht. Die alte Baronin war wohl von gans 
zem Herzen die Ihrige; aber die Ungleichheit, die 
aus dem großen Abſtand der Jahre entſtand, hin; 
derte oft jene ſuͤßen Vertraulichkeiten der Freund⸗ 
ſchaft, jenes gaͤnzliche Hingeben, das zur aͤchten 
Vereinigung zweier Seelen ſo unentbehrlich iſt. 
Und wenn nun die Baronin gar ſterben ſollre! 
Karoline ſchauderte vor dem Gedanken zuruͤk; 
wie verwaiſt, wie verlaſſen waͤr' ſie denn nicht! 
Der Wunſch, eine junge Freundin zu haben, war 
bei Karolinen zur Leibenſchaft geworden. Wenn 
ſie in Buͤchern einen Briefwechſel zwiſchen zwei 
Freundinnen antraf, klopfte ihr das Herz; ach, 
wie ich meine Freundin lieben wuͤrde, wie unſre 
Herzen in eins zuſammenfließen ſollten! Viel⸗ 
leicht faͤnde ſie wohl unter den juͤngern Stifts⸗ 
fraͤulein Eine, wie fie ſich traͤumte; fie gab alfo 
dem Einfall ihrer Pflegemutter um ſo leichter 
nach, und fieng ſo gleich an, 1058 Bafalsen zur 
Wel zu machen. 
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Um fich Ihrer kuͤnftigen Freundin ganz mit⸗ 
theilen zu koͤnnen, unterließ fie nicht, ihr ſchaͤtzba⸗ 


res Heft und ihre Briefe mit ſich zu nehmen; am 
meiſten noch das liebe kleine Bild, das ihr taͤglich 
werther wurde; es gewaͤhrte ihr manche ſuͤße 
Stunde, in der ſie mit ihm ſprach und ihre Kla⸗ 
gen vor ihm ausſchuͤttete. Das Seelenvolle edle 


Geſicht ſchien ſie zu verſtehen, ſie zu bedauern, zu 


beruhigen, und ihr Troſt einzuſprechen. Der⸗ 
gleichen ſtumme Unterredungen waren itzt der 
liebſte Zeitvertreib unſrer kleinen Schwaͤrmerin; 
fo aͤußerſt Freundſchaftsbeduͤrftig war ihr Herz. 


An dem zur Abreiſe feſtgeſetzten Tag ſetzte ſich 


die Baronin, Karoline nebſt ihren beiden Kammer⸗ 


frauen in einen großen Reiſewagen und fuhren 


davon. Frau von Rindow war ſo vergnuͤgt uͤber 
dieſe kleine Auswanderung, daß ſie die erſte reiſe⸗ 
fertig war. Da ſie voͤllig blind war, ſprach ſie 
unaufhoͤrlich, und wollte jeden Ort, durch den ſie 
kamen, genau beſchrieben haben. Zuerſt kamen 
ſie auf die Landſtraße, wo hinaus der Pavillon 
ſtand, und wo Karoline Lindorfen zum erſtenmal 


geſehen hatte. Etwas weiter hin ſahe ſie die 


Thuͤrme des Reißbergſchen Schloſſes, und das 


Waͤldchen, worin ſie ſich verirrt und Lindorfen 
begegnet hatte. Ihr Herz zog ſich aͤngſtlich zu⸗ 
ſammenz; ſtatt daß fie ihr Auge erweicht auf dieſe 
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Gegenſtaͤnde gerichtet haben würde, wenn fie 
noch wie damals dafür gefühlt hatte, wendete 
ſie es verlegen abwaͤrts, und dachte ſchmerzlich 
daran, wie ſehr ſie ihren rechtſchaffenen Gemahl 
beleidigt hatte. Es fiel die ganze Reiſe uͤber 
nichts merkwuͤrdiges vor; die alte Dame war 
immer ſehr munter, der Strom ihrer Rede 
verſiegte nie, und ſie nannte Karolinen viel hun⸗ 
dertmal: meine liebe Gräfin. Mannichmal 
wollte ſie auch, in der ihr eignen Manier, vom 
Grafen ſprechen, aber Karoline, die vorſichtiger 
als ihre Freundin war, wendete das Geſpraͤch 
immer auf etwas andres, weil fie durch die Ger 
genwart der Kammerfrauen zuruͤckgehalten 
wurde. | 
Karoline hatte immer gehört, das Stift 
ſey nur einige Tagereiſen von Rindow; nun 
aber waren ſie ſchon vier Tage gereiſet, und 
noch nicht angelangt; den fuͤnften Tag, als 
ſie ſchon ganz ungeduldig daruͤber wurde, lenk⸗ 
te der Kutſcher nach einem alten Schloſſe hin, 
deſſen Wetterhaͤhne Karoline ſchon lange aus 
der Ferne geſehen hatte. Sie bezeigte ihre 
Verwunderung daruͤber. Die Baronin ſagte 
ſehr vergnuͤgt, der Kutſcher fuͤhre ganz recht, 
hier waͤre einer ihrer alten Freunde, den ſie 
im Vorbeigehen beſuchen wollte. Karoline hat 
II. Theil. — te 


50 u 


te nicht Zeit, noch mehr von dem Freunde zu 
erfahren, von dem ſie nie zuvor hatte ſprechen 
hören, denn fie waren ſchon in dem Schloßhor 
fe. Die Kanoniſſin befahl ihrem Bedienten, 
ſich zu erkundigen, ob der Graf Walſtein daſei? 
und ob es zweien von ſeinen Freundinnen erlaubt 
fei, ihm aufzuwarten. Karoline ahndete nun 
plotzlich, wo fie fein koͤnnte; fie ſchrie laut auf: 
um des Himmels willen, Mama, wo haben Sie 
mich hingebracht — — — In Roͤmers⸗ 
burg, mein Kind, antwortete die Baronin la⸗ 
chend, ich will Dich Deinem Gemahl uͤberge— 
ben. Die arme Karoline hörte nicht aus, was 
die Baronin ſagte, denn ihre Sinne verdunfels 
ten ſich, fie fiel ohnmaͤchtig ihrer unvorſichtigen 
Freundin auf die Schulter. Ihre Kammerfrau 
ſagte ihr, was ſie angerichtet haͤtte, forderte ihr 
Riechflaͤſchchen, das fie in der Verwirrung nicht 
ſand; ſie war auſſer ſich, und lernte nun zu ſpaͤt, 
daß ſie dieſe Ueberraſchung zu unuͤberlegt veran⸗ 
ſtaltet haͤtte. Karoline gab immer noch kelne Le⸗ 
benszeichen von ſich. Alles dieſes ging in der 
Reiſekutſche vor, indes der Bediente feinen Auf: 
trag ausrichtete, und man den Grafen ſuchte, der 
mit Lindorſen in den Park gegangen war. End⸗ 
lich fand man ihn; er konnte nicht begreifen, 
wer dieſe unbekannte Freundinnen ſeyn koͤnn⸗ 

ten, 
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ten, die ihn beſuchen wollten, denn die Baronin 
hatte, um dle Ueberraſchung vollſtaͤndig zu ma⸗ 
chen, dem Bedlenten verboten, fie zu nennen. 
Er eilte nun den angemeldeten Damen entge⸗ 
gen; ſein Freund ging mit ihm, ſie kommen, 
und das erſte, was ihnen in die Augen Fällt, iſt 
Karoline in Ohnmacht, mit haͤngendem Haare, 
entbloͤßter Bruſt, wie man bemuͤht war, ſie 
aus dem Wagen zu heben, und dann wieder 
die Baroneſſe, die in Thraͤnen zerfloß, ſich Is 
res Lieblings Tod vorwarf, und ſchwur ihn 
nicht zu uͤberleben. 

Wenn ein ſolcher Anblick den Grafen erſchrek⸗ 
te, ehe er noch begrif, was es ſei, ſo denke 
man ſich, was er auf Lindorfen fuͤr einen Ein⸗ 
druk machen mußte. Er hatte Karolinen ſo— 
gleich erkannt. Großer Gott, was iſt das, 
rief er — und ſtuͤrzte auf den Wagen zu; Kar 
rolinens Blaͤſſe, ihr geſchloßnes Auge, die 
Wehklagen ihrer Freundin, uͤberredeten ihn 
völlig, fie fet geſtorben, und nun ward fein 
Zuſtand ſo gewaltſam als der ihrige. Der Graf, 
der aus dem allen noch nicht klug ward, und 
nicht ſo ſchnell hatte herbeieilen koͤnnen, kam 
gerade hin, um ſeinen ſinkenden Freund in 
ſeine Arme zu faſſen. Lindorf erholte ſich bald 


Bu eine ſchrekliche Art, er rief in dem groͤſten 
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Anfall von Verzweiflung: „Sie iſt es, Ihre 
Karoline, meine Karoline, die ich anbe⸗ 


tete! ſie iſt geſtorben, ich will mit ihr ſter⸗ 


ben. — Indem er dies ſagte, riß er ſich ge 


waltſam von dem Grafen los, der wie vernich— 
tet von dem, was er gehoͤrt hatte, da ſtand, 
und nicht wuſte, was er thun ſollte. Endlich 
faßte er ſich in ſo weit, daß er durch eine Men⸗ 
ge Bedienten, die auf das Schreien der Ba⸗ 
ronin herbeigeeilt waren, hindurch drang, und 


zum Wagen kam. Karoline war ſo eben her⸗ 


ausgebracht, die freie Luft ermunterte ihre Les 
bensgeiſter wieder, fie öffnete die Augen, fing 
an ſich zu bewegen, und ihre Kammerfrau, wel⸗ 
che an der Erde ſaß, unterſtuͤtzte ſie, indes man 
einen Lehnſtuhl herbeiſchafte. Die Baroneſſe 
ſaß noch immer in dem Wagen, weinte, rief 
den Grafen, bedauerte ihre Unvorſichtigkeit, und 
beruhigte ſich nicht eher, bis man ihr ſagte, der 
Graf ſei da, und Karoline finge an ſich zu er⸗ 
holen. — — Freilich war er da, aber ihm 
duͤnkte es alles nur ein Traum zu ſein, was um 
ihn her vorging. Karoline in Roͤmersburg, 
und doch war ſie dem Anſchein nach mit Ge⸗ 
walt dahin geſchlept worden, weil ſie beinahe 
ſterbend war. Lindorfs Verzweiflung, und dann 
ſein ſchnelles Verſchwinden, verurſachten ihm 


eine 


eine eben fo große Beſtuͤrzung. Noch hoͤrte 
der Graf die Worte: Es iſt-ihre Karoline, 
meine Karoline, die ich anbetete. Wie! 
alſo Karoline waͤre diejenige, die Lindorf liebt, 
von der er geliebt wird? — — — Er woll⸗ 
te fuͤr ſein Leben gern an dem allen zweifeln, 
aber ſo ſehr ſich Karoline auch in zwei Jahren 
zu ihrem Vortheil veraͤndert hatte, konnte er 
ſie doch nicht verkennen, nachdem er ſie einige 
Zeit ſchweigend und hoͤchſt aufmerkſam betrach⸗ 
tet hatte. Er warf ſich ihr zu Fuͤſſen, nahm ihre 
Haͤnde und druͤkte ſie bruͤnſtig an ſeine Lippen. 
Sie öffnete die Augen, wuſte gar nicht, was 
mit ihr vorgefallen war, noch wo der Mann, 
der vor ihr lag, herkaͤme. Zu ſchwach ein 
Wort herauszuſtammeln, entzieht ſie ihm ſanft 
ihre Hände, faltet fie, legt ihren Kopf dar⸗ 
auf, und faͤngt an bitterlich zu weinen. Der 
Graf noch immer vor ihr kniend, weint mit ihr, 
fücht fie zu beruhigen, und iſt aͤuſſerſt bemuͤht 
um ſie, als er endlich auf das wiederholte Ru⸗ 
fen der Baronin merken muß, der endlich die 
Geduld in ihrem Wagen anfängt auszureiſſen. 
Sie wurde ſo laut, daß er Karolinen laſſen, 

und zu ihr gehen muſte. | 
Er hofte von ihr etwas mehr Licht über 
dlefen ſonderbaren Vorfall zu bekommen; aber 
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die arme Perſon war fo auffer fih, und fagte 
jo viel auf einmal, daß man nicht wohl aus 
ihr klug werden konnte. Als der Graf ſich ihr 
naͤherte, war ihm ſogleich ein andrer Gedanke 
eingefallen. Er hatte nichts von dem ungluͤckli⸗ 
chen Zuſtand ihrer Augen gewußt; nun ging 
ihm auch hierin ein Licht auf; er erinnete ſich 
ſogleich, daß ihm Lindorf von einer alten blin⸗ 
den Anverwandtin nach Rußland geſchrieben 
hatte, die ſeine Geliebte in ihrem huͤlfsloſen 
Zuſtand fo zärtlich pflegte: dies war fie ohne 
Zweifel. Er fuͤhrte ſie ſtillſchweigend aus dem 
Wagen, und zu Karolinen hin, die aͤuſſerſt ers 
ſchoͤpft auf einem Armſtuhl ſaß. Die Frau 
v. Rindow war noch immer für ihr Leben bes 
ſorgt, bis ihr Karoline mit ſehr ſchwacher 
Stimme in einem vorwerfenden Ton ſagte: 
ach Mama, Mama, was haben Sie doch ge— 
macht? Nach und nach waren ihre Ideen wies 
der zuſammenhaͤngender geworden, aber ſie war 
fo entkraͤftet, daß ihre Augen ſich vor Mattigkeit 
ſchloſſen, und ſie ſich nicht halten konnte. Der 
Graf ließ ſie ganz ſanft in das Schloß tragen, 
er aber folgte ihr, mit der Fr. v. Rindow am Arm, 
nach. Man brachte Karolinen zu Bette; ſie 
ſchien es ſelbſt zu wuͤnſchen. Die Baronin 
blieb bei ihr, und der Graf, nachdem er ihr 

die 
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die Hand gekuͤßt hatte, die ſie ihm nun nicht 
entzog, ließ die Frauenzimmer allein, und eils 
te in Lindorfs Zimmer, für deſſen Gemuͤths— 
zuſtand ihm ſehr bange war; er fand ihn nicht, 
auf feinem Schreibtlſch aber lag ein verfiegelter 
Brief, der an ihn adreſſirt war. Mit gro— 
ßer Bewegung erbrach er denſelben, und las 
Folgendes, das mit bebender Hand geſchrie— 
ben war, und ſehr lebhaft von dem Zuſtand 
zeugte, worin Lindorf war, als er es ſchrieb. 


„Durch die allerunbegreiflichſte und unerwar— 
„tetſte Begebenheit, find Sie mit dem unſeeli— 
„gen Geheimniſſe bekannt geworden, das ich 
„mie mir ins Grab nehmen wollte. Karolinen 
„ſterbend zu ſehen, und zu ſchweigen, das, das 
Huͤberſtieg menſchliche Kraft. — — — Ja 
„mein lieber Graf, ſie iſt es ſelbſt, ſie iſt es 
„ſelbſt, die ich anbetete, ohne zu wiſſen, wer 
„ſie war, ohne es mir von weitem traͤumen zu 
„laſſen, daß ſie ihnen gehoͤrte. Der Himmel 
„ſei mein Zeuge, ob ich nicht mit dem feſteſten 
„Entſchluß, ſie in meinem Leben nicht wieder 
„zu ſehen, von ihr flohe, als ich erfuhr, ſie 
„ſei Ihre Gemahlin — — Aber Walſtein, 
„ic ſchauderte zuruͤck vor dem unwillkuͤhrlichen 
„Verbrechen — — und fie, ſie iſt ein rei⸗ 
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„ner heiliger Engrl, voll Unſchuld und jungs | 


„fraͤulicher Reinigkeit; fie allein ift Ihrer 
„werth, und Sie, Rindor, waren der einzi— 
„ge Mann, der ſie verdienen konnte. Seid 
„gluͤcklich, edles Paar! — Ich, ich reife, wo⸗ 
„hin, weiß ich noch nicht; aber von Buch hinweg 
„muß ich. Eins nur gewaͤhre mir noch: nie 
„muͤſſe Ihre Gattin es erfahren, daß ich ſie 
„geſehen habe, und daß Sie nun von meiner 
Hungluͤcklichen Leidenſchaft unterrichtet find. Ich 
„mußte ſehr irren, wenn fie ſelbſt es Ihnen 
„nicht ſagen ſollte, denn bald wird ſie nichts 


„geheimes mehr fuͤr Sie haben. — — Lebe | 


„wohl, theurer Mann, lebe wohl Karoline! 
„Liebe und Freundſchaft zerreißen mein Herz. 
„Vergiß den ungluͤcklichen Lindorf, aber nur 
„haſſe ihn nicht. 

N. S. „Sehen Sie Roͤmersburg wie Ihr 
„eignes Haus an: ich habe meinen Leuten mei⸗ 
„ne Befehle hieruͤber gegeben. So bald ich 
„weiß, wo ich hinwill, ſchreibe ich noch einmal, 
„und hoͤre, ob Sie mir verzeihen, und ob Sie 
5gluͤcklich Rub, Ach fie lebt ja, Sie muͤſſen 
„es werden.“ 

So bald der Graf dieſen ſehr unlefertich, ge⸗ 


ſchriebenen Brief geleſen hatte, rief er Wer- 


nern, des Barons Kammerdiener. Seine 
| Abs 


Abficht war, dieſen dem Baron nachzuſchicken, 
und ihn wo moͤglich zum Wiederkehren zu be⸗ 
wegen. Allein nun erfuhr er, daß Lindorf es 
ausdruͤcklich verboten hatte, ihm eher zu fol⸗ 
gen, bis er ſchreiben wuͤrde, daß Werner ihm 
mit ſeiner ganzen Ekipage nachkommen ſollte. 
Er hatte alle Maaßregeln ſo genommen, daß 
man ihm nicht folgen konnte, und Wernern 
befohlen, die Fremden voͤllig ſo anzuſehen, als 
ob ſie Beſitzer des Gutes waͤren. — Als der 
Graf wohl einſahe, daß es nicht zu hoffen ſey, 
ihn dieſen Tag zuruͤckzubringen, mußte Wer⸗ 
ner ihm verſprechen, daß er es ihm ſogleich far 
gen ſollte, wenn er Nachricht von ſeinem Herrn 
erhielte. Nun las er feinen Brief noch eins 
mal, und enthielt ſich dabei der Thraͤnen nicht: 
und da es ihn immer ſtaͤrker anfing zu intereſ⸗ 
ſiren, was dieſe Ueberraſchung koͤnne veran; 
laßt haben, ließ er die Frau v. Nindom erfu: 
chen, ob ſie ihn nicht allein ſprechen, und ſich 
in dieſer Abſicht in den kleinen Saal neben Ra: 
rolinens Zimmer begeben wollte. Sie kam 
ſogleich, denn ſie war voͤllig ſo ungeduldig zu 
ſprechen, als der Graf zu hoͤren. 

Die Graͤfin iſt eingeſchlafen — ſo begann 


ſie ihr Geſpraͤch. Obſchon — fuͤgte ſie 
mit laͤchelnder Miene hinzu — obſchon dies 
r alles 


58 


alles nicht fo gegangen iſt, wie ich es wuͤuſch⸗ 
te, ſo denke ich doch, Sie danken mir ein we⸗ 
nig dafür, Herr Graf, daß ich fie Ihnen ger 
bracht habe? — Ehe ich Ihnen meine Er⸗ 
kenntlichkelt dafiir bezeige, meine gnaͤdige Frau, 
moͤchte ich gern wiſſen, ob ſie zu dieſem Schritt 
gezwungen worden iſt. — — Gezwungen, 
Herr Graf, gezwungen! in der That, Sie 
muͤſſen Sich wunderliche Begriffe machen; aber 
Ste kennen mich nicht: ſollte ich dies liebe 
Kind wohl zu irgend, was es auch ſei, zwin⸗ 
gen koͤnnen? nein, mein Herr Graf, ſie hat 
dieſe Relſe ſehr aus freier Wahl unternommen, 
ich habe ſie lange nicht ſo vergnuͤgt geſehen, als 
unterwegens. Das war eine Ungeduld ehe ſie 
ankam! — — Nun wenn dem ſo iſt, ums 
terbrach ſie der Graf, ſo kann ich mich gar nicht 
darein finden. Ich beſorgte, daß dieſe Ohnmacht, 
dieſe Thraͤnen, die Worte, die fie in dem Ton 
des Vorwurfs an Sie richtete — — — 
Aber das war ja nur Erſtaunen, ſich hier ſo 
nahe bei Ihnen zu ſehen; — — Die 
Bangigkeit einer erſten Zuſammenkunft; was 
weiß ich es! ſolche junge Leute ſind ſo bloͤde. 
Freilich, ich geſtehe, daß ich ſie nach und nach 


hätte vorbereiten ſolen. — — — Aber wie⸗ 
der von einer andern Seite, ſo wird dies Epo⸗ 
che 
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che in Ihrer Geſchichte machen, und wenn man 
ſie je ſchreibt, wird dieſer Vorfall das Gute 
derſelben ſehr heben. Der Graf, der den ro— 
manhaften Ideenſchwung ihres Geiſtes nicht 
kannte, ſahe ſie ganz verwundernd an, als ſie 
dieſes ſagte, und erſuchte fie um die Erfläs 
rung. Da erfuhr er denn, daß wenn Karoline 
zwar nicht gezwungen worden ſei, nach Nö; 
mersburg zu reiſen, ſo habe man ſich doch ei— 
ner Liſt bedient, die er weit entfernt war, zu 
billigen. Er ſagte der Baronin ſeine Meinung 
hieruͤber ganz offenherzig, und ſie entſchuldigte 
ſich mit ihrem heiſſen Verlangen, fie beide ver- 
einigt zu ſehen, und ihrer Beſorgniß, daß es 
auf keine andre Art haͤtte ins Werk gerichtet 
werden koͤnnen. Indes wenn ich doch gewußt 
haͤtte, — — — — aber ich geſtehe, daß 
ich das gänzlich vergeſſen hatte. — Was für 
) ein das, fragte der Graf — o nichts! ganz 
und gar nichts; es iſt etwas, das ich nicht ſo 
ſagen kann, und das iſt es vermuthlich, was 
dieſe entſetzliche Bewegung veranlaßte. — — 
Aber a propos, Herr Graf, wie ich hoͤre, ſind 
wir hier bey dem Herrn v. Lindorf? — — 
Ja meine gnaͤdige Frau, haben Sie das nicht 
gewußt? — — Ich haͤtte es freilich wiſſen 
| 15 len, allein ich habe das alles durch einander 
nicht 
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nicht ſo recht begriffen; — — — mein 
Kopf iſt ſeit einiger Zeit ſehr ſchwach — — 
Ich weiß nicht warum, aber ich dachte, Nös 
mersburg gehoͤrte Ihnen. — — Nein Fr. 
Baronin, das iſt aber einerlei; Herr v. Linz 
dorf iſt mein vertrauter Freund. Er hat mich 
bei ſeiner Abreiſe gebeten, mich hier ſo wie in 
meinem Eigenthume zu betrachten. — Bei 
ſeiner Abreiſe ſagen Sie? er iſt alſo abweſend? 
— Ja, (antwortete der Graf, der wider ſei⸗ 
nen Willen über die große Vorſichtigkeit der 
Fr. v. Rindow laͤchelte, die, indem ſie nichts 
ſagen wollte, alles ſagte,) er wird auf einige 
Zeit abweſend ſein. — — Nun das freut 
mich ja ungemein, daß ſich das fo glücklich tref- 
fen muß. — — Warum denn, meine Gnaͤ⸗ 
dige? — — Ach — — ich weiß zwar 
nicht — — freilich, ihm keine Ungelegen⸗ 
heit zu machen — — — Die arme Dame 
hatte ſich nun ſo verwickelt, und bemerkte zu 
ihrem Leidweſen, daß ſie ganz laut gedacht hat⸗ 
te, welches ihr ziemlich oft begegnete. — O! 
nun verſtehe ich; Sie glauben vermuthlich, 
mein Freund wuͤrde verlegen geweſen ſein, ganz 
unbekannte Damen zu bewirthen, denn ver— 
muthlich hat er nicht das Gluͤck Sie zu kennen. 


Dei 
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j Bei allem guten Willen von der Welt, war 
es der Baronin doch nicht moͤglich, mit der 
hier erforderlichen Unerſchrockenheit ihre Lüge 
durchzuſetzen. — Nein, das wohl nicht; er 
iſt dieſen Sommer unſer Nachbar auf dem 
| Lande geweſen; fein Schloß Reißberg graͤnzt 
an mein Gut, und er iſt taͤglich zu uns gekom⸗ 
men. Er iſt ein wenig leichtſinnig, ihr Freund 
— — — Der Graf, der dieſes Frauenzim⸗ 
mer und ihr Geſpraͤch ſehr ſonderbar fand, war 
im Begriff ſeinen Nebenbuhler zu vertheidigen, 
als fie durch wiederholtes Schreien in Karolt⸗ 
nens Gemach gerufen wurden; ſie war itzt in 
ö dem ſchrecklichſten Zuſtande erwacht; ſie raſete, 
und es waren alle Anzeigen einer gefaͤhrlichen 
Krankheit da. Der Graf eilte erſchrocken an 
ihr Bette; ſie wollte fort — Nach Rindow 
zuruck will ich, ich mag ihn nicht ſehen, ſagte 
fi. — — Er würde mich umbringen; ans 
Ende der Welt will ich laufen, daß ich ihn 
nicht ſehe. Zu andern Zeiten wieder hielt ſie 
| den Grafen für Lindorfen, ſtieß ihn mit Wider⸗ 
willen von ſich, warf ihm vor, ihr Leben elend 
gemacht zu haben; ober wenn ſie in ihrem De— 
lirium den Grafen anredete, ſagte fie mit dem 
innigſten Ton; o du, den ich zu ſpaͤt kennen 
lernte, ich liebe Dich, und werde Dich ewig 
0 lies 
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lieben; Du flieheſt mich, aber ich werde Dir 
folgen, überall hinfolgen — — Der Graf, 
von einer falſchen Meinung eingenommen, 
glaubte, was fie ihm fagte, gälte Lindorfen, 
und ihre Abneigung traͤfe ihn; indes war er 
deshalb nicht minder beſtuͤrzt, daß ſie ſo ſchlecht 
war; er ging Tag und Nacht nicht von ihrem 
Bette. Der Graf hatte vor der Hand den 
Arzt aus dem naͤchſten Staͤdtchen kommen laſ⸗ 
ſen, indeß er eine Stafette nach Berlin nach 
einem geſchickten Arzte geſchickt hatte. Er 
glaubte dem Kammerherrn dieſen Vorfall berich⸗ 
ten zu muͤſſen. Weil er ihn nicht zu ſehr er⸗ 
ſchrecken wollte, erſuchte er ihn blos, ſich un⸗ 
verzuͤglich nach Roͤmersburg zu verfügen, es 
betraͤfe eine Sache von der aͤuſſerſten Wich⸗ 
tigkeit. 
Als der Graf ſeine Befehle ertheilt hatte, 
ſtellte er ſich wieder auf feinem Poſten ein, und 
ſetzte ſich neben das Bette ſeiner geliebten Kran⸗ 
ken. Der kleinſtaͤdtſche Arzt war ein Igno⸗ 
rant, er wußte der Krankheit keinen Namen 
zu geben, und meinte, es wuͤrden die Pokken ſein. 
Da aber die alte Baronin verſicherte, daß die 
Kranke fie ſchon in ihrer erſten Kindheit gehabt 
hätte, fo ward der arme Graf noch unruhiger. 
Unter zehn Tagen konnte der berliniſche Arzt, 

wenn 
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wenn er auch noch ſo ſehr eilte, nicht ankommen; 
in der Zeit erreichte die Krankheit ſchon den 
hoͤchſten Grad, und der Graf glaubte alle Augen⸗ 
blicke, ſeine angebetete Kranke ſterben zu ſehen. 
Er warf ſich alle ihre Leiden vor; ſie ward ihm 
immer werther; was ſie in den kurzen Zwi⸗ 
ſchenzeiten, die fie bei ſich war, fagte, hatte 
ſo ſehr das unverkennbare Gepraͤge der Guͤte 
und Sanftmnuth; und was ihre Bedienten von 
ihr ſprachen, war ſo ruͤhrend, daß der Graf in 
einer Minute des tiefſten Schmerzens wehmuͤ— 
thig neben ihrem Bette hinkntete, und feierlich 
gelobte, ſie, es moͤge koſten, was es wolle, 
gluͤcklich zu machen, wenn ſie leben bliebe. 
Gott du hoͤrſt es, ich will ihr gern mein Gluͤck 
aufopfern, und ihr den geben, den ſie liebt! — 
Haͤtte ihn Karoline hoͤren koͤnnen, ſo wuͤrde ſie 
ihn wahrſcheinllch gebeten haben, etwas weni— 
ger großmuͤthig zu ſeyn. So aber lag ſie ſchon 
ſeit vier und zwanzig Stunden ſinnlos; glück 
licherweiſe kam noch den Abend der berliniſche 
Arzt an. Er verſchwieg die Gefahr, worin Ka— 
roline war, nicht, und ſetzte ſeine ganze Hof⸗ 
nung einzig auf ihre Jugend: der dreizehnte 
Tag ſollte entſcheidend ſein. 
| Der Graf mußte feinen ganzen Schmerz 
in ſich ſelbſt verſchlieſſen, damit die alte Baro⸗ 
8 | nin 
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nin ihm nicht noch ‚ärger zuſetzte, denn da ſle 
den Zuſtand der Kranken nicht ſelbſt beurthel - 
len konnte, ſollte ihr der Graf von jedem um⸗ 
ſtande Rechenſchaft geben, und ſie marterte ihn 
mit Fragen faſt zu Tode. Es war überdem | 
auch keine geringe Arbeit, ſie von der Kranken 
abzuhalten, ſie quaͤlte dieſelbe, ohne ihr im gering⸗ 
ſten nuͤtzlich zu ſein. Auch war der Graf der 
einzige, der das von ihr erhalten konnte, denn 
wenn ſie ihm etwas vorſchwatzen konnte, war 
ſie ruhiger. Wie gern er das ertrug, da er 
nicht gern eine Minute von Karolinens Seite 
wich, kann man ſich denken; indeß war der | 
trefliche Mann ſich ftets gleich, immer fanfer | 
muͤthig, ſtandhaft und tröftete dann, wenn er 
ſelbſt hoͤchſt troſtbeduͤrftig war. | 

Der Graf war fo in feinen Schmerz ver⸗ 
ſenkt, daß er gar nicht mehr an den Kammer- 
herrn dachte, als dieſer ploͤtzlich ins Zimmer 
trat. Es war gerade ein kritiſcher Tag der 
Krankheit. Der zaͤrtliche Gemahl ſaß faſt 
unbeweglich neben dem Bette, und beobach⸗ 
tete mit aͤngſtlicher Aufmerkſamkeit jeden 
Athemzug ſeiner geliebten Karoline: der 
Kammerherr hatte von den Bedienten vernom⸗ 
men, der Graf ſei bei feiner Gemahlin, alfo 
weit entfernt, die Wahrheit auch nur zu ahn⸗ | 
Ä den, 
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den, kam er heftig und fehr aufgeräumt her⸗ 


ein, und rief halb ſcherzend: El, wie iſt denn 
das? meine Tochter iſt heimlich zu Ihnen ges 
laufen, und ich weiß es nicht? da muß ich ſie 
ja ſtrafen! Wo iſt ſie? Hier, ſagte der Graf 
traurig; Sie finden uns alle ſehr ungluͤcklich, 
wir fingen ſchon an einige Hofnung zu ſchoͤpfen, 
aber ich beſorge — — — In der That war 
die Kranke durch das Geraͤuſch, das der Kam⸗ 
merherr machte, aus ihrer Betaͤubung aufge⸗ 
ſchreckt worden, ſah ſich verſtoͤrt um, erkaun⸗ 
te das unbekannte Zimmer, ihren Gemahl, ih? 
ten Vater vor ſich. Dies war zu uͤberraſchend 
für ihre Schwachheit; fie bekam einen Anfall, 
der fuͤrchterlicher als alle vorhergehende war. 
Der Arzt verlangte, man ſollte die Kranke al⸗ 


lein laſſen; der Graf führte feinen Schwieger: 


vater zur Kanoniſſin, ließ ſie beide beiſammen, 
und ging ins Krankenzimmer zuruͤck. 
Frau v. Rindow begann das Geſpraͤch da⸗ 


mit, daß ſie ihrem alten Freunde wegen der 


verheimlichten Hetrath ihrer Pflegetochter die 
bitterſten Vorwuͤrfe machte. Der Kammer— 
herr beklagte ſich wieder uͤber dieſe unuͤberlegte 
Reiſe, von der er nicht benachrichtigt worden 
war. So ging es von Vorwurf zu Vorwurf, von 
Beſchwerde zu Beſchwerde, bis ſie beinahe zum 

II. Theil. E Schim⸗ 
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Schimpfen kamen. Sie waren ſo laut gewor⸗ 
den, daß der Graf genoͤthigt war, dazwiſchen zu 
kommen, und Friede zu machen; ſie hoͤrten 
anfangs gar nicht auf ihn, gaben ſich die an- 
zuͤglichſten Reden, wobei fie ſich aus lieber lan⸗ 
ger Gewohnheit immer: mein lieber Kammer 
herr und liebſte Baroneſſe, nannten. | 
Bei jeder andern Gelegenheit würde den 
Grafen dieſer Auftritt ſehr beluſtigt haben, jetzt 
aber war er nur bemuͤhet, ihm ein Ende zu mag 
chen. Es hielt ſchwer die Gemuͤther zu be⸗ 
ſänftigen. Dies konnte fogar durch nichts an— 
ders bewirkt werden, als daß fie an ihre ehe⸗ 
malige Liebe erinnert wurden. Die Baroneſſe 
ward zuerſt erweicht; der Kammerherr hielt 
ſich noch eine Weile. Der Graf ſtellte ihm alle 
Verbindlichkeiten vor, die er ſeiner Freundin 
ſchuldig war. Dies ruͤhrte ihn denn doch in ſo weit, 
daß er ſich ihr näherte, und fie wegen ſeiner 
Lebhaftigkeit um Verzeihung bat. — Sie 
misbrauchen die Gewalt, die Sie uͤber mich 
haben, fagte fie, indem fie ihm mit Würde 
und Zärtlichkeit die rechte Hand reichte. Er kuͤß⸗ 
te fie ehrerbletig, und der Ba ging, eye 
fein Herz ihn trieb. 10 
Es wuͤrde zu weitlaͤuftig fin, alles das zu 
erzaͤhlen, was der Graf litt wer ſeinen N 
| Cha- 
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Character kennt, wird es ſich leicht vorſtellen 
koͤnnen. Ueberwoͤltigte ihn etwa die Anforde⸗ 
rung der Natur, daß er einſchlief, ſo fuhr er 
bald mit Schrecken wieder auf, denn fuͤrchterliche 
Traͤume verſcheuchten ſeinen Schlummer. Am 
letzten Tage, dem vom Arzte beſtimmten Evi; 
tiſchen Termin, blieb er wie angeheftet auf ſei— 
nem Stuhle neben ihr. Was in ſeiner Seele 
vorging, iſt unbeſchreiblich. Da er ſich als die 
ungluͤckliche Urſach ihrer Leiden anfah, fo glaub: 
te er auch, die ganze Buͤrde allein tragen zu 
muͤſſen. Er ſagte es weder ſeinem Schwieger— 
vater noch ihrer Pflegemutter, daß ſie auf den 
Abend vielleicht keine Tochter mehr haben 
würden. Karolinens Auge ſchien nur noch 
durch die Wuth des Fiebers belebt zu werden. 


Der Arzt meinte, es müßte ein Wunder geſche⸗ 


hen, wenn ſie den heutigen Tag überlebte. 
Der arme Walſtein ſah unbewegiich auf fie 
hin, Thraͤnen floſſen ihm ſtromweiſe aus den 
Augen. Er wagte es nicht Athem zu ſchoͤpfen, 
noch vielweniger von ihr zu gehen, und doch 


wagte er es noch ihren Vater und ihre Freun⸗ 
din auf den entſetzlichen Verluſt vorzubereiten, 


den keiner von beiden ahndete; ſo ſicher hatte 


der Graf ſie gemacht. Und wenn auf den 


ee Vater, ſo wie auf mich, das 
E 7 ſchreck⸗ 
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ſchreckliche Gewicht der Reue fällt! Karoline dn 
ſtirbſt, und deine Opferer weinen! — Jetzt 
entſchlos er ſich zu dem Alten zu gehen; ploͤtz⸗ 
lich ſtutzte er wieder, und ſann auf Worte zu 
ſeinem traurigen Vortrage. Werner ſtand in 
dem Vorzimmer, und wagte ſich kaum an ihn 
heran, da er ihn in einer ſolchen Bewegung ſa⸗ 
he. Endlich ſtellte er ſich vor ihn hin, und 
ſagte, daß er eben einen Brief von ſeinem Herrn 
erhalten haͤtte, der ihn in Hamburg erwartete, 
von wo er ſich nach England einſchiffen wollte. 
Werner folge ihm dieſe Nacht, und kaͤme itzt 
die Befehle des Herrn Grafen zu vernehmen. 
Der Gunf hörte ihm zu, ſah ihm ſtarr ins Ges 
icht, und als jener ſchon lange ſchwieg, ers 
folgte immer noch keine Antwort. Mit einem⸗ 
mal fuhr er wie vor Entſetzen zuſammen, lief 
zur Thuͤre hinaus, rief Wernern zu, er ſollte 
ihn erwarten. Von da ging er in fein Kabi— 
net, ohne ſelbſt recht beſtimmt zu wiſſen, was 
er da wollte. An Lindorf ſchreiben, eben in 
dieſem Augenblick! ſoll ich ihn zuruͤckkommen 
heiſſen, daß er die ſterben ſieht, die er anbetet! 
Aber — — wie wenn der Liebe dies Wun— 
der zu bewirken, vorbehalten waͤre? Wenn Lin⸗ 
dorfs Gegenwart — — O mein Gott, da 
ſieheſt meine Abſicht, ſegne fie! Ein Hofnungs⸗ 
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ſtrahl erwaͤrmte fein Herz; er ſchrieb was dieſer 
ihm eingab. 


„Kommen Sie den Augenblick zuruͤck, mein 
„Lindorf, Ihre Gegenwart iſt hier durchans 
„nothwendig. Ich werde Ihnen das Leben 
„verdanken, wenn Ihre Gegenwart die gehof— 
„te Wirkung thut. Warum verlieſſen Sie uns 
„doch! Warum trauten Sie dem Herzen Ih— 
„res Freundes nicht! Doch Lindorf, jedes 
„Wort iſt itzt Verzoͤgerung, eilen Sie Tag und 
„Nacht! Komm ich ihnen nicht entgegen, ſo ei— 
„len Sie gerade hieher; begegnen Sie mir, 
„ſo werde ich Ihnen alles ſagen, und dann 
„trennen wir uns nie wieder.“ ’ 


F. Walſtein. 


Der Graf brachte Wernern dieſen Zettel 
ſelbſt, empfahl ihm aufs aͤuſſerſte zu eilen, und 
vornemlich ſollte er ſeinem Herrn nichts von der 
Krankheit der Graͤſin ſagen; denn er beſorgte, 
dieſe Nachricht koͤnnte Lindorfen unfähig ma⸗ 
chen, feiner Einladung zu folgen. Stuͤrbe 
ſie, ſo wollte er mit ſeinem Freunde den Sehau⸗ 
platz ihres Jammers auf immer verlaſſen, und 
unter einem fernern Himmelsſtrich fein Leben“ 
zubringen. 


E 3 5 Dies 
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Dieſer Tag ſchien einmal fuͤr den armen 
Grafen zu einem Tage des Sehreckens und der 
grauſamſten Empfindungen beſtimmt zu ſein. 
Als er in Karolinens Zimmer zurxuͤckkehren wolls 
te, gab man ihm einen Brief, der fo eben an: 
gekommen war. — Er war von feiner Schwe: 
fter. Lange ſehon hatte er keine Nachricht von 


ihr erhalten, ſo ſehr er aueh darnach verlangt 


hatte. Er war itzt fo in feinen Jammer vers 
ſenkt, daß er ihn nur maſehinenmaͤßig erbrach; 
der Inhalt machte indeß doch ſtarken Eindruck 
auf ihn. 5 
fei immer noch in Rußland. Herr v. Z. war 
re da und immer um ſie. Er ſei ſehoͤn, bete ſie 
an, dies wuͤrde ihr vom Morgen bis zum Abend 


vorgeſagt, ſie werde verfolgt, gebeten, bedroht, 


aber ihr Herz bleibe ungeachtet ihres anſehei⸗ 


nenden Leiehtſinns ſtandhaft bei ſeiner erſten 


Empfindung, dieſer opfere ſie alles auf. Ihr 
geliebter Bruder habe es ihr ja ſelbſt geheiſſen, 
und koͤnne ſie deshalb nieht tadeln. Aber ihr 
Freund, ihr Lindorf, ſehreibe aueh nieht mehr, 
fie weine troſtlos, fich fo von allen ihren Lie, 
ben verlaſſen zu ſehen. Unbeſtändig koͤnne er 


indes nieht fein; vielleieht hätte er feine Brie⸗ 


fe nieht an fie zu bringen gewußt, fie würde 
ihres 


Ihre Tante hatte ihr eingebildet, der Graf 


ihren Gram nieht tragen koͤnnen, wenn fie fich 
nicht damit noeh troͤſtete. Endlich ſagte fie 
noch: „Lebe wohl, mein geliebteſter Bruder, 
„aber wenn du mich ſaͤheſt, gewiß du wuͤrdeſt 
„mich nieht wiederkennen. Ich lache und finz 
„ge nieht mehr; ich bin, glaube ieh, ganz und 
„gar nieht mehr huͤbſeh. Meine Backen find 
znieht mehr die friſehen borſtdorfer Aepfel, 
„die Dir ſo gefielen — — Komm und gieb 
„mir alles wieder, was ich verloren habe. 
„Meine Munterkeit, mein Gluͤck, mein 
„Freund, meine rothen Backen, alles wird ſich 
„mit dem liebſten guten Bruder wieder finden. 
„— Ach! wenn Du doch verheirathet waͤreſt! 
„dann wollte ich zu Dir kommen. Gejchwind 
„mache und heirathe, Du wuͤrdeſt zwei Gluͤck— 
„liehe machen, Sie und Deine Mathilde. 

„Komm, ich ſage es noch einmal, nimm 
„mich in Deinen Schuß, erhalte mir Deir 
„nen Freund, ſonſt ſtehe ieh nieht dafuͤr, was 
„geſchehen koͤnnte.“ 

O mein Gott! rief der Graf, als er den 
Brief geleſen hatte, ſoll mir denn jedes Gefühl, 
das mieh gluͤcklieh machen ſollte, zur Quagl 
gereiehen. Die Beantwortung dieſes Briefes 
verſchob er bis auf ruhigere Zeiten, und ging 

in Karolinens Zimmer. Hier bot ſich ihm ein 
ig E 4 Sehau⸗ 
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Schauſpiel dar, das bald jede andre Vorſtel⸗ 
lung aus feiner Seele vertrieb. Die alte Bas 
ronin, voll Ungeduld, daß der Graf gar nicht 
wieder zuruͤckkam, hatte ſieh zur Kranken fuͤh⸗ 
ren laſſen. Sehen konnte ſie dieſelbe nicht, aber 
fie ſaß neben ihrem Bette, hatte eine von Kas 
rolinens Haͤnden ergriffen, und beſehwur ſie, 
durch etwas zu verſtehen zu geben, daß ſie ſie 
kenne. Karoline lag ſtarr, unbeweglieh, und 
alle Schauer des Todes ſehienen fie zu unge 
ben. Sie gab ihrer ungluͤckliehen Freundin 
kein Lebenszeichen, und dieſe uͤberließ ſieh der 
entſetzlichſten Verzweiflung. Die Kammer⸗ 
frauen von beiden ſtanden gegenuͤber, und zer⸗ 
floſſen in Thraͤnen. Nieht weit davon ſaß der 
Kammerherr auf einem Lehnſtuhl, bedeckte das 
Geſieht mit beiden Haͤnden, und ſehien 
ſieh ganz in ſeinen Jammer verſenkt zu haben. 
Zum erſtenmal in ſeinem Leben geſtand er es, 
daß Ehre und Reiehthum zum Gluͤckliehſein 
nieht zureiche, und bereuete zu ſpaͤt, denſelben 
feine einzige Tochter aufgeopfert zu haben. Ne⸗ 
ben ihm ſaß beſtuͤrzt der Arzt, und be⸗ 
trachtete dieſen Jammerauftritt. Er ſehien 
Karolinen ganz aufgegeben zu haben. Der Graf 
glaubte niehts anders, als daß es nun vorbei 
ſei, und daß die liebenswürdige Frau in den 
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letzten Zügen liege; für dieſesmal verließ ihn feine 
ganze Standhaftigkeit, ihn uͤberfiel ein toͤdtli— 
cher Schauer, er warf ſich auf ihr Bette, und 
ohne zu bemerken, daß ſie noch Athem holte, 
uͤberließ er ſich der graͤßlichſten Verzweiflung. 
Ja Karoline! rief er, dein Tod ſoll geraͤcht 
werden. Er ſprang auf, und verließ von Schmerz 
betaͤubt das Zimmer. Der Arzt eilte ihm nach, 
und wendete alles an, ihn zu beruhigen. Die— 


‚ser Schlummer, ſagte er, kaun entſcheidend 


fein, erwacht fie wieder, ſo glaube ich verſi— 
chern zu koͤnnen, daß ſie außer aller Gefahr 
ſei. Allein ich muß freilich geſtehen, daß ihre 
große Schwachheit es ſehr ungewiß macht, ob 
fie erwachen kann. — O Gott! fo wäre es 
denn doch noch moͤglich — — wird ſie mir 
wieder geſchenkt! Ach mein ganzes Vermoͤgen 


reicht nicht zu — „Still Herr Graf; hier in 


dieſer Kriſis iſt meine Kunſt unzulaͤnglich; Na⸗ 
tur und Jugend muͤſſen das beſte thun. Ge— 
hen Sie zu ihr, und Sie Herr von Lichtfeld, 
gehen Sie in Ihr Zimmer, und erwarten Sie 
mit Faſſung, was der Himmel beſchloſſen hat.“ 
Sie waren im Begriff zu gehen, allein hier war 
wieder ein neuer erſchuͤtternder Auftritt. 
Man wird ſich vielleicht ſchon gewundert 
1 daß ſich die alte Baronin bei dem al; 
er len 
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len ſo ſtill verhielt. Ach die arme Frau hatte der 
entſetzlichen Angſt ihre Karoline zu verlieren, und 
der quslenden Vorſtellung, daß fie ſelbſt die 
Veranlaſſung dazu gegeben, nicht widerſtehen 
koͤnnen. Ein Schlagfluß hatte eben ihrem Le 
ben ein Ende gemacht. Sie war auf Karolis | 
nens Kopfkiſſen geſtuͤrzt, und roͤchelte nur noch 
ganz leiſe. Sie wurde gleich in ihr Zimmer ges | 
bracht, und es wurde alles angewendet, ſie zurecht 
zu bringen; aber vergebens, ihre Seele war 
dieſen Jammerauftritten entflohen. 6 
Ein ſolches Ereigniß muſte allerdings die 
Gemuͤther auf einige Augenblicke von ihren vor⸗ 
nehmſten Beſorgniſſen abziehen. Selbſt der 
Graf dachte itzt nur an Karolinens Schmerz, 
wenn ſie geneſen und den Tod ihrer ein⸗ 
zigen Freundin erfahren ſollte. Der Kam: 
merherr war wirklich von dieſem Schlage ganz 
zu Boden geworfen. Bei ihm war es Betruͤb⸗ 
niß über den Verluſt feiner alten treuen Freun⸗ 
din, und Bangigkeit, daß er ihr bald folgen 
moͤchte. Er war viel älter als ſie, und dieſer 
ploͤtzliche Tod hatte ihn fo erſchreckt, daß es ihm 
daͤuchte, er habe ſelbſt nur noch wenige Mi⸗ 
nuten zu leben. — — Ich befinde mich 
herzlich ſchlecht, ja, ja, es wird auch mit mir wohl 
aus ſein, ſagte er alle Augenblicke. Der Graf 
ſahe 
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ſahe wohl, daß die Gefahr nicht ſehr 9 
war, empfahl ihn der Pflege des Arztes, und uͤber⸗ 
gab die Baronin ihren weiblichen Bedienten. 

Nachdem er uͤber Karolinens Erzieherin ſehr 
aufrichtige Thraͤnen vergoſſen hatte, begab er 
ſich wieder zu der, welche ihm nun das Einzi⸗ 
ge und Wichtigſte auf der Welt war. Er nä: 
herte ſich ihrem Bette mit einem ſo beklemm⸗ 
ten Herzen, mit ſo traurigen Ahndungen, daß 
er nicht wagte hinzuſehen, jo heiß feine Ber 
gierde zu wiſſen und zu ſehen auch war. 

Sie lag noch in eben dem Zuſtande der Be— 
taͤubung. Ihr Schlummer war ſo tief, daß er 
eb feiner Ruhe wegen ſchreckend war. Nur 
durch beſondere Aufmerkſamkeit ſahe man ihre 
Bruſt ſich merklich heben, und noch duͤnkte dem 
Grafen, dies Heben wuͤrde alle Augenblicke 
ſchwaͤcher. Er ſtand über ihr mit verneigtem 
Geſicht, und uͤberſtroͤmte fie mit Thraͤnen, de; 
ren er ſich ſelbſt nicht bewußt war. Alle Augen⸗ 
blicke faßte ſeine bebende Hand die ihrige, oder 
er hielt fie an ihren Mund, um ſich zu uͤberzeu⸗ 
gen, daß ſie noch athme, oder er betrachtete 
dies todtenbleiche Geſicht, das immer noch ſei— 
ne liebliche Form hatte, und loͤſte fich dann 
ganz in Schmerz auf, daß die ſchoͤnſte Frau 
in der den Bluͤthe der Jugend dahin, 
fuͤr 
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für ihn, ſie ſterbe oder lebe, fuͤt ihn, dennoch] 
dahin fein ſollte! — Unter marternder Unger 
wißheit verſtrich die Nacht. Dieſer lange 
Schlummer muß ein Todesſchlummer ſein. Set 
nahete er ſich ihr wieder, beſorgt, daß ihr letz- 
ter Athemzug ihm entwiſchen moͤchte; er lauſcht 
— und glaubt zu bemerken, daß ihre Bruſt 
ſich mit mehr Lebenskraft hebe. Noch zweifelt 
er; aber nun folgt ein leiſer Seufzer, noch 
einer und noch einer, er kann nicht mehr zwei- 
feln, es iſt gewiß — Sie ſtirbt, rief er auſſer 
ſich, und, als ob er ſie dem Tode entreiſſen woll⸗ 
te, nahm er ſie in ſeine Arme. Aber, o des | 
Entzuͤckens! Dieſer leblos ſcheinende Körper, 
hilft ſich mit in die Höhe heben, die ausgeſtreck- 
ten Arme beugen ſich und werden uͤber einan⸗ 
der gelegt, ein kleiner Schimmer von Farbe 
tritt an die Stelle der Todtenblaͤſſe, die geſchloß⸗ 
nen Augen werden geoͤfnet. — Kurz, Karoline 
tichtet ſich auf, und ſteht ſich verwundernd um. 
Ihr Blick verweilte lange auf dem Grafen, dann 
fing fie lleblich an zu lächeln, wie ein Kind, das 
bei feinem Erwachen feine Pflegerin neben ſich ö 
gewahr wird, und ſo auch reichte ſie ihm | | 
Hand, die er mit Entzuͤcken faßte. Er wuß⸗ 
te ſelbſt nicht, was er in der erſten Freude ſei— 
nes Herzens that, ſprang auf und rief mit den 
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Worten des Arztes, wenn ſie erwacht, ſo iſt 
‚fie außer Gefahr. — — — 0 Karoline, 


Karoline! ſo waͤre es denn eingetroffen! o 


| 
ſprich, Sprich Geliebteſte! nur ein einziges 
Wort, daß ich Deine Stimme hoͤre! — Ach 


Karoline, ſagen Sie, erkennen Sie Ihren 
Gatten? O ja Herr Graf, wohl kenne ich Sie, 
antwortete ſie leiſe. Wer ſonſt als Sie koͤnn⸗ 


te jo großmuͤthig fein! — Aber — wo bin 
ih denn? — — — Wo ſind wir? Ich 
kann mich gar nicht beſinnen. — Sie ſind bey 
ihrem Freunde, aber itzt, liebſte Karoline, den⸗ 


ken Sie nur an ſich — — und halten Sie Sich 
ganz ruhig. — Der Graf wollte an der Glok⸗ 
ke ziehen. Karoline hielt ſanft ſeine Hand zu⸗ 


ruck. — Nur ein Wort will ich noch fragen, 


und dann will ich ganz folgen: iſt meine gute 
Mutter, die Fr. v. Rindow hier? — — 
Lieber Gott, wie mag fie ſich um mich geaͤng⸗ 
ſtigt haben! — — und mein Vater? — Es 
iſt mir — — als ob ich ihn nicht laͤngſt ge⸗ 
ſehen hätt, — Er iſt hier, in wenig Stun: 


den wird er bey Ihnen ſein. — Und meine 
liebe Baronin? — Wir haben ſie uͤberredet, 
zuruͤckzureiſen, weil ihre Geſundheit litte — 
O daran haben Sie ſehr gut gethan, fie iſt ulfo 
in Rindow? — Der Graf beſtaͤrkte ſie in die⸗ 
ſer Vorſtellung. Nun 
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Nun rief er elnem Bedienten, und befahl, 


daß der Arzt gerufen wuͤrde. So voll ſein 
Herz war, unterdruͤckte er doch jedes Verlangen zu 


ſprechen, und ſetzte ſich ſchweigend neben das 


Bette. Der Arzt kam und bekräftigte alles, 


was der Graf hofte; gebot aber elne vollkomm⸗ 1 
ne Ruhe des Koͤrpers und des Gemuͤthes, und 
die ſorgſamſte Pflege. — O Karoline iſt ja 
ſo gut, ſie wird ſich meine Sorgfalt gefallen 
laſſen. — Sie hoͤrte dieſe Worte, die der 
Graf im froheſten Affekt gefagt hatte, und woll⸗ 
te fie beantworten, denn fie war aͤuſſerſt das 
durch geruͤhrt worden. Der Arzt wuͤnſchte, fie 
moͤchte ſchweigen. — Nun ſo will ich thun, 
was man verlangt, dies ſei meine Antwort. — | 
Der Graf ging itzt mit dem Arzte zum Kam⸗ 
merherrn. Durch einen guten geſunden Schlaß 


geſtaͤrkt, war ihm die Todesfurcht gaͤnzlich ver; 


gangen. Die Nachricht von dem Aufwachen 


ſeiner Tochter beſeelte vollends ſeinen Muth, 
und nun dachte er auch ſchon mit merklichem 
Vergnuͤgen daran, daß Karoline wohl die Er— 
bin der Frau v. Rindow ſein wuͤrde. Der 
Graf beſorgte alles von dieſem kalten Egoiſten, 
und dachte nur darauf, ihn ſich mit Anftand ab⸗ 
zuſchuͤtteln, und in dieſer Abſicht bemuͤhte er 


ſich, ihn zu überreden, es fer der Etikette ga 


maͤß, 
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mäß, daß er die Leiche der Baronin nach ih⸗ 
rem Gute begleite, und ihr dort die letzte Pflicht 
erweiſe. Dieſe Ceremonie war im geringiten. 
nicht nach feinem Geſchmacke; der Graf ver: 
ſtaͤrkte feine Gruͤnde durch Erwähnung des Te⸗ 
| ſtaments und der Beſitznehmung der Güter. 
N Dieſen vermochte er nicht zu widerſtehen. Er 
wollte nur noch die Graͤfin Walſtein vor ſei⸗ 
ner Abreiſe ſehen, denn anders nannte er ſeine 
Tochter nicht, da hingegen der Graf immer 
Karoline ſagte, wenn er von ihr ſprach. Es 
wurde zwiſchen ihnen verabredet, daß man ihe ſa⸗ 
gen ſollte, ihr Vater wolle der Frau v. Nindow 
die Nachricht von ihrer zu hoffenden Geneſung 
uͤberbringen, und nachher ſollte fie nach und 
nach in Briefen zu der traurigen Nachricht vor⸗ 
bereitet werden. 

So wurde der Vater denn bei ihr einge; 
fuͤhrt; er bezeigte ihr in ſeiner ihm eignen Art 
viel Freude uͤber ihre Geneſung, und ließ ſich 
dabei in eine umſtaͤndliche Beſchreibung der gro⸗ 
ßen Sorgfalt des Grafen fuͤr fie während. ihrer 
Krankheit, ein. Sie erfuhr erſt itzt alles, was 
er fuͤr ſie gethan hatte, vergoß Thraͤnen der 
Etrkenntlichkeit, und ſagte: Ach Herr Graf, 
wie unendlich edelmuͤthig! was wuͤrden Sie 
nicht erſt fuͤr eine Frau thun, die Sie — Hier 


* hielt 
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hielt fie verſchaͤmt inne, das: die Sie liebten, 
erſtarb ihr auf den Lippen. Der Graf legte | 
es anders aus, und glaubte, fie hätte fagen 
wollen: die Sie lieben würden: fo bereites | 


ten fich dieſe beiden Herzen, die ſo ganz fuͤr ein⸗ 
ander geſchaffen waren, auch manche Quaal. 
So oft fie aus Beſorgniß für feine Geſundheit 
verlangte, er ſolle ſich doch zur Ruhe begeben, 
ihr fehle es an nichts, fo dachte er, fie ſuche 


ihn von ſich zu entfernen, und ihr ſei die | 
Aeuſſerung einer Liebe zuwider, die fie nur 
mit Erkenntlichkeit belohnen koͤnne. Dieſe 
abſcheuliche Vorſtellung trieb ihn aus ihrem 
Zimmer, und ſie hielt dann ſein Weggehen fuͤr 
einen Beweis ſeiner Gleichguͤltigkeit. Beide 
llebten von ganzer Seele, und beide überzeugt, 
daß ſie nicht geliebt wuͤrden, brachten alles das 
auf Rechnung der Großmuth und Freundſchaft, 
was ihnen uͤber ihre wahren Geſinnungen ei⸗ 


niges Licht geben konnte. 


Aber wir wollen unſere Erzählung fortſez“ 


zen. Der Kammerherr, der, wie wir ſchon 


geſehen haben, nicht zu gewiſſenhaft mit der 
Wahrheit umging, wenn ſie ihm nicht frommte, 
ſpielte ſeine Rolle in Abſicht der Reiſe nach 


Rindow vollkommen gut. Karoline ahndete 


im geringſten nichts, dankte ihm ſo innig fuͤr 


die 
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die Aufmerkſamkeit, die er für ihre Freundin 


U Hätte, und ſagte fo viel ruͤhrendes über dieſe 


Materie, daß diejenigen, die es wußten, daß 
dieſe Freundin nicht mehr war, ſich der TIhräs 


nen nicht erwehren konnten. Dies Geſpraͤch 


greift Sie zu ſtark an, Karoline, ſagte der 
Graf, erinnern Sie Sich, was der Arzt ger 
ſagt hat. — — Nun denn: ich will nicht 
reden, antwortete ſie, nur ſagen Sie noch 
meiner Freundin, daß ich ſie bald wieder zu ſe— 
hen hoffe, daß ich dies Gluͤck dem edelſten der 
Manner — — — Still, ſtill, Karoline, 
Sie ſollen aber nicht ſo viel ſprechen, unterbrach 
fie der Graf, und bedeckte ihren Mund aut ſei⸗ 
ner Hand; ſie war ſchon im Begriff dieſe wer— 
the Hand zu kuͤſſen, ihre Lippen machten die 
Bewegung dazu; aber eine ſonderbare uner— 
klaͤrliche Schuͤchternheit hielt ſie zuruͤck; ein 
kleiner Schauer ergriff ihre Nerven. Der Graf 
bemerkte es, und weit entfernt dies zu ſeinem 
Vortheil auszulegen, eilte er nun mit dem 
Kammerherrn hinweg, der ſogleich ſeine Reiſe 
antrat. Die Leiche der Fr. v. Rindow wurde 
die Nacht darauf in Begleitung ihrer Leute nach⸗ 
gebracht. 

Karoline war fo weit in der Beßrung ger 
kommen, daß ſie des Arztes entbehren konnte. 
II. Theil. F Dies 


Dieſer reifete alfo nach Berlin, uͤber alle Erwar⸗ 
tung großmuͤthig von dem Grafen belohnt. 
Nun blieben beide Gatten allein in Roͤmers⸗ 
burg zuruͤck. Oft führte der Graf feine Karos 
line im Zimmer umher. Seine Karoline! 
Ach! er ſahe fie nur noch als ein theures heili⸗ 
ges Depot an, nachdem er Lindorfen zuruͤckge⸗ 


rufen hatte, ſie ſeinen Haͤnden auszuliefern. 


Und er war feſt entſchloſſen fein Wort zu hal⸗ 
ten, und bei ſeinem Entſchluß zu beharren, 
weil er ſich vorſtellte, dieſe ungluͤckliche Leidens 
ſchaft, die Karoline vergebens bekaͤmpfte, haͤt⸗ 
te ſie an den Rand des Grabes gebracht. Wenn 
er nicht beſorgt hätte, Karolinen durch das Ueber⸗ 
maaß von Freude zu ſchaden, ſo wuͤrde er ihr 
ſeine Abſicht erklaͤrt haben; nun aber ſuchte er ſie 
von weitem her zu dieſem Wechſel in ihren Um⸗ 
ſtaͤnden vorzubereiten, und die Großmuth dieſer 


feinen Seele ging ſo weit, daß er es ſie nicht 
merken ließ, wie viel es ihm koſtete, ihr zu 


entſagen, damit es fie nicht ſchmerzen möchte, 


Seiner ſelbſt gewiß zu ſein, entwarf er ſich 


einen Plan zu ſeinem Betragen, von welchem 
er nie abzuweichen ſich vornahm. Er bewies 
ihr, wie immer, unablaͤſſig die treueſte Pflege 
und Sorgfalt; allein er vermied es forgfältig mit 


ihr allein zu ſein. Traf es ſich dennoch, daß er 


es 
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es nicht vermeiden konnte, fo nahm er feine 
Zuflucht zum Vorleſen irgend eines unterhalten— 
den Buches oder er blies ihr etwas auf der Floͤ— 
te vor, die er meiſterhaft ſpielte. Sein zaͤrt— 
lich ſchmelzender Ton drang tief in Karolinens 
Seele. In dem ſchwaͤchlichen Zuſtande der 
Halbgeneſung iſt das Herz jeglichen Eindrucks 
empfaͤnglich; jeder Augenblick zog ſie enger an 
dieſen liebenswuͤrdigen Gemahl. Ihre Nei⸗ 
gung zu Lindorfen hatte bei ihr die Kraft zu lie⸗ 
ben ſo zu ſagen nur entwickelt. Noch hatte ſie 
blos die Leiden der Liebe empfunden, itzt fing 
fie an allen Reiz einer durch die Pflicht geheilig— 
ten Anhaͤnglichkeit zu ſchmecken. Sie ließ ſich 
von ihrer Kammerfrau jeden Umſtand, der den 
Grafen betraf, wiederholen. Die durchwach— 
ten Nächte, der tiefe Schmerz, den er bei ih- 
rem nahen Verluſt bezeigt hatte, alles ſchien 
ihr ſeine Liebe zu verſichern, ihr Herz war im— 
mer bereit von Zaͤrtlichkeit uͤberzuflieſſen und 
ſie wagte ſie ihn blos als Erkenntlichkeit ſehen 
zu laſſen. Sie war ſo aufmerkſam auf jede 
ſeiner Bewegungen, daß ihr feln gezwungenes 
Betragen nicht entwiſchen konnte, und fie bes 
merkte leicht, wie aͤngſtlich er es vermied mit Ihr 
allein zu ſein. Als ſie anfing ſich zu beſſern, 
hatte er ihr geſagt, ſein Freund Lindorf ſei ver— 
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veift, er werde bald wiederkommen, indes Eine 
ne fie ſich ſeiner Wohnung als ihrer eignen bes 
dienen. Karoline war zwar noch viel zu ſchwach, 
um ſich in irgend eine Erklaͤrung einzulaſſen, 
doch hatte ſie dieſes Namens und dieſer bald 
erwarteten Ruͤckkehr nicht ohne die groͤſſeſte und 
ſichtbarſte Bewegung erwaͤhnen hoͤren. Der 
Graf bemerkte fie nur zu ſehr, und wurde dar 
durch in ſeinem Vorſatz und in ſeinen Gedan⸗ 
ken von dem Zuſtande ihres Herzens beſtaͤrkt. 
Sie, ſo bald ſie ihrer Seits bemerkte, daß man 
ſie beobachtete, wurde noch beſtuͤrzter, und 
wenn ſie ſich itzt dem Grafen haͤtte entdecken wol⸗ 
len, gehoͤrte ihr dieſes Geheimniß denn allein? 
Lindorf entfernte ſich, opferte ſich fuͤr ſie auf, 
und fie ſollte ihn bei dem Grafen herunter fezs 
zen, und ihn um einen Freund bringen, deſſen 
er izt mehr als je bedurfte? — — Und dann 
wieder — wie konnte fie es wagen, den Gra— 
fen thre Liebe fehen zu laſſen, da fie an der feis 
nigen zweifelte, und dieſer Zweifel mit jedem 
Tage zunahm? das gegenwaͤrtige Betragen des 
Grafen widerfprach gänzlich dem, was er währ 
rend ihrer Krankheit fuͤr ſie gethan hatte. Ach 
es war nur Mitleiden, ſagte ſie; itzt da dles 
keinen Gegenſtand mehr hat, nimmt der Kalt⸗ 
ſin wieder die Oberhand. — Dann benetzte 


ſie 
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fie fein Bild, das fie izt beſtaͤndig bei ſich trug, 
mit ihren Thraͤnen. Beſter, beſter Mann, rief 
ſie oft, wie wir ſo gluͤcklich ſein koͤnnten! End— 
lich nahm ſie ſich vor, dem Grafen auf gewiſſe 
Weiſe eine Erklaͤrung abzudringen, indem fie 
ihr Verlangen Roͤmersburg zu verlaſſen ihn ſe⸗ 
hen lieſſe. Aber dies Verlangen war nicht blos 
erdichtet; ungern ſahe ſie ſich an einem Orte, 
wo ſie an ſo viele betruͤbte Dinge erinnert wur⸗ 
de, auch aͤngſtigte ſie ſich insgeheim uͤber die 
nahe Ruͤckkehr des Herrn v. Lindorf. Sie 
wußte gar nicht, in wie fern der Graf von Ih: 
rer Bekanntſchaft mit jenem unterrichtet ſei, denn 
daß er ſeiner gegen ſie gar nicht erwaͤhnte, 
war eben kein Mittel ſie zu beruhigen. Ueber— 
haupt aͤngſtigte fie ſich, daß er gar nichts, we; 
deer von ſich, noch ihrem kuͤnftigen Aufenthalte 
erwaͤhnte. — Sie wußte ſich ſchlechterdings 
nicht in ihn zu finden. Stets geſchaͤftig ſie 
angenehm zu unterhalten, war ſein Bezeigen 
das Bezeigen der waͤrmſten Liebe, und feine 
Sprache die Sprache der Gleichguͤltigkeit. 
Oft wenn fie beide bei einem intereſſanten Bu: 
che bis zu Thraͤnen erweicht waren, und Karo⸗ 
linens Augen uͤberfloſſen, entfernte er ſich plößs 
lich, um eine Bewegung zu verbergen, die ihn 
vielleicht überwältigt haben würde. Dann vers 
F 3 tief⸗ 
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tiefte er ſich entweder in das naheliegende Se | 
buͤſch, oder verſchloß ſich in feinem Kabinet, m | 
nem Schmerze freien Lauf zu laſſen. ö 
Gluͤcklicher, gluͤcklicher Lindorf, rief er, wirſt 
du die Groͤſſe des Opfers fühlen; wirft du Ka⸗ 
rolinen ganz ſo gluͤcklich machen, wie ich, wenn 
— — — Dann warf er es ſich wieder vor, 
daß er ihr die Nachricht ihres nahe bevorſtehen⸗ 
den Gluͤcks ſo lange vorenthielt. Aber wie 
konnte er es ihr ſagen, da er nicht kam, nicht 
antwortete? Wie wenn er todt waͤre! Diefe 
Vorſtellung brachte den armen Grafen vollends 
aus der Faſſung. Die Lage ſeiner Schweſter 
ging ihm auch ſehr zu Herzen; er entſchlos ſich 
an ſie zu ſchreiben und ſie nach und nach dazu 
vorzubereiten, daß fie Lindorfen entſagen muͤß⸗ 
te. Ohne ihr alles gar zu umſtaͤndlich zu ent⸗ 
decken, ſchrieb er ihr nur, ſein Zuſtand habe 
viel Aehnlichkeit mit dem ihrigen; er liebe bis 
zur Anbetung, aber das Herz ſeiner Geliebten 
ſei fuͤr einen andern eingenommen; es koſte 
ihm freilich nur ein Wort, ſo ſei ſie die ſeinige, 
aber dies Wort wuͤrde die Geliebte ungluͤcklich 
machen. Er fragte, ob fie ihm wohl vas 
then wuͤrde, ſo eigennuͤtzig und unedel zu han⸗ 
deln? ſie ſolle ſich an ſeine Stelle ſetzen, wenn 
Lindorf etwa anderwaͤrts liebe u. w. Dann 
iz 


BE 8? 
rieth er ihr, nur dem fich zu ergeben, von dem 
ſie uͤberzeugt ſei, daß ſie ſein Herz ganz allein 
beſitze. Hierbei nahm er Anlas von dem Herrn 
v. Z. zu ſprechen, der doch, wie ſie eingeſtan⸗ 
den habe, ſchoͤn und llebenswuͤrdig, und aͤußerſt 
verliebt in fie ſei; dazu kaͤme noch, daß fie die 
Wuͤnſche ihrer Tante befriedigen wuͤrde, wenn 
fie fich zu dieſer Heirath entſchloͤſſe; er wolle nicht 
in fie dringen und auf dieſe Heirath beſtehen, 
bis er mit Ueberzeugung wiſſe, ob Herr v. 3. fie 
verdiene. An Lindorfen moͤchte ſie nur nicht 
ſchreiben, er ſei fuͤr itzt in England; ſo bald er 
aber zuruͤckkaͤme, würde er (der Graf) nach Dress 
den kommen, fein Herz bei ihr vollends auszu— 
ſchuͤtten. Und wenn ſie denn durchaus den 
Hrn. v. Z. nicht haben wollte, ſo wollte er ihr 
einen Vorſchlag thun, der vielleicht mehr nach ih⸗ 
rem Sinn ſein wuͤrde, nemlich ſo lange ſich 
bei ihm aufzuhalten, bis ſie eine andre Wahl 
getroffen haͤtte u. ſ. w. — 

Dieſem Schreiben fuͤgte er eines fuͤr ſeine 
Tante die Fr. v. Z. bei; er ſchrieb ihr, daß er 
aus gewiſſen Urſachen den Entwurf einer Hei⸗ 
rath zwiſchen ſeiner Schweſter und Lindorfen 
aufgabe. Set würde es ihm ſehr lieb fein, wenn 
ſie die mit dem Baron Z. zu Stande bringen 
koͤnnte; nur baͤte er, nichts zu uͤbereilen oder 
0 J 4 durch 
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durch gewaltſame Mittel zu betreiben. Nähe 
ſtens hofte er ſelbſt nach Dresden zu kommen, 
bis dahin wuͤnſchte er, daß ſeiner Schweſter 
nicht zu heftig zugefetzt würde u. ſ. w. 

So bald der Graf dieſe beiden Briefe ge 


ſchrieben hatte, war es ihm um ein gutes Theil 


17 


— 
— 


leichter um das Herz, und nun beſchaͤftigte 
er ſich in allem Ernſt mit feinem eignen Schick ⸗ 
ſale. Er hatte ſeinen Schwiegervater erſucht 
nach Roͤmersburg zu kommen, ſo bald man 
Karolinen den Tod ihrer Freundin hinterbracht 
haben wuͤrde. Lindorf mußte dann ebenfals 
bald ankommen, und ſo bald dieſer angelangt ſein 
würde, wollte er vorgeben: er habe einen Bar 
fehl vom Koͤnig erhalten, unverzuͤglich nach Ber⸗ 
lin zu kommen, und abreiſen; ſein Freund bliebe 
dann mit dem Kammerherrn und Karolinen 
allein zuruͤck. Indes wollte er die Scheidung 
bei dem Könige bewirken, nach Dresden reis 
ſen, und von da dem liebenden Paare ihr 
Gluͤck melden. Wäre Mathilde zur Heirath 
mit Hrn. v. Z. zu bewegen, ſo ginge er allein 
nach England, um ſich bei ſeinen Verwandten 
muͤtterlicher Seite auf immer aufzuhalten. Er 
fuͤhlte ſich wohl ſtark genug, Karolinens und 
ſeines Freundes Gluͤck zu machen, aber Zeuge 
davon ſeyn zu koͤunen, das traute er ſich nicht zu. 

So 


So unerſchuͤtterlich er fih in feinem: Bor; 
ſatze hielt, fo war die Liebe, die er noch nicht 
genug kannte, doch oft im Begriff ihm ſchlim— 
me Streiche zu ſpielen, wenn er bei Karolinen 
war, und nur eine ploͤtzliche Flucht rettete ihn. 
dann. Indes betruͤbte ſich Karoline ganz aus⸗ 
| nehmend über ein Betragen, das fie dem Kalt; 
ſinn zuſchrieb. Wenn ihr Unmuth aufs höch: 
ſte ſtieg, nahm ſie ſich vor wegzureiſen, ſich 
/ auf immer von ihm zu entfernen, und ihr Les 
ben in Rindow zuzubringen. Er wird das 
leicht zu geben, ſagte ſie bei ſich ſelbſt, da ich 
ihm ſo gleichguͤltig bin. Es iſt zwar ſehr hart, 
ſich ſo auf immer von ihm trennen zu muͤſſen; doch 
er will es ja. Es ſei! Das Verlangen ihre 
Freundin wiederzuſehen, beſtaͤrkte fie vol; 

lends in ihrem Vorſatze bald zu reiſen. Der 
Kammerherr hatte ſchon angefangen, ſeine 
Tochter zu der Todesnachricht vorzubereiten, 
und einigemal geſchrieben, die Frau v. Rindow 
fei ſehr ſchlecht. Sie hatte die zaͤrtlichſten Brie; 
fe an dieſe Freundin geſchrieben, wie ſie ſo gern zu 
ihr wollte, um ſie troͤſten und ihrer zu pflegen; aber 
ſie ſei noch zu ſchwach dieſe Reiſe zu unternehmen. 
Endlich wurden die Nachrichten von ihrem Be: 
finden immer beunruhigender, und Karoline 
hielt es nicht länger aus. Sie ließ den Grafen bit; 
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ten zu ihr zu kommen. Sie meldete ihm ihren | 
Vorſatz abzureiſen, da ihre Freundin ſehr ſchlecht 1 
ſei. Der Graf verſuchte es ihr dies auszureden, 
aber fie machte ſich die bitterſten Vorwürfe, daß ſie | 
ihre Freundin fo lange nach Troft ſchmachten 
laſſe, und nicht ſchon in Rindow ſei. Eilen 
Sie nicht ſo, Karoline, ſagte der Graf, auch 
ich habe einen Brief erhalten. — O Gott! 
rief Karoline, indem ſie ſchnell den Verluſt ahn⸗ 
dete — O Gott! Sie haben auch einen Brief? 
Sagen Sie mir nur alles, ſetzte ſie halb auſſer 
Athem hinzu, und ein Strom von Thraͤnen hem⸗ 
te ihre Sprache. Das Schweigen des Gra— 
fen, fein bewegtes Anſehen, endlich einige uns 
beſtimmte Ausdruͤcke, die ihm entwiſchten, be⸗ 
ſtaͤtigten ihre Muthmaſſung. Ich ſehe alles, 
rief Karoline ſchluchzend, ich verſtehe dieſen 
Blick, ich habe alles, alles auf der Welt ver⸗ 
lohren! — Nein, meine geltebte Karoline, 
Sie haben nicht alles verlohren, Ihnen bleibt 
ein Freund, der es Ihnen beweiſen wird, wie 
theuer Sie ihm ſind, und wie ſehr Ihr Gluͤck ihm 
am Herzen liegt. — Karoline liebte dieſen 
Freund zu ſehr, um gegen feine Tröftungen uns 
empfindlich zu bleiben. Ihre Thraͤnen floſſen 
häufig, aber ihr Schmerz war nicht fo unge⸗ 
ſtuͤm, als in feinem erſten Ausbruche. In dies 
ſer 
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ſer Situation war Karoline noch tauſendmal 


intereſſanter als ſonſt, und der Graf, der ihr 
itzt Troſt und die ſorgſamſte Aufmerkſamkeit 
ſchuldig zu ſein glaubte, maas die Aeuſſerungen 
derſelben nicht immer ſo genau ab, daß ſie nicht 
die innerſte Empfindung ſeines Herzens ſollten 
verrathen haben. So ſah denn Karoline bei 


allem ihren Schmerz doch eine frohe Zukunft, 
die ihr die Liebe ihres Gemahls verſprach. Sie 


verlangte alle Umſtaͤnde von dem Tode ihrer 
Freundin zu hoͤren. Der Graf, der ſich auf 
Umwege nicht verſtand, erzaͤhlte ihr aufrichtig 
den ganzen Verlauf der Sache, und ſo wurde 
Karoline auch uͤber den Punkt beruhigt, da ſie 
hoͤrte, daß ihre Freundin zu einer Zeit geſtorben 
ſei, wo ſie ſelbſt auſſer Stande geweſen war, ihr 
beizuſtehen. 

So bald der Kammerherr erfuhr, daß ſei⸗ 
ne Tochter ſchon von allem unterrichtet fet, 
kam er nach Roͤmersburg, und machte bekannt, 
daß Karoline, als Graͤfin von Walſtein, der Fr. 
v. Rindow Univerfalerbin ſei. Karoline ver— 
goß viele Thraͤnen, als ſie das Teſtament las, 
denn es war in den zaͤrtlichſten Ausdruͤcken ab⸗ 
gefaßt, und die Verſtorbne empfahl ihr darin, den 
beſten würdigſten Gemahl gluͤcklich zu machen. 
Auch der Graf wurde ſehr durch das geruͤhrt, 
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was von ihm darin geſagt war; nur der | 
Kammerherr begriff nicht, wie ein fo anfehntis | 


cher Vermoͤgenszuwachs nicht jedes andere Ge⸗ 
fuͤhl uͤberſtimmen koͤnnte. Karoline fand in 


ſo viel Liebe, nur um ſo viel mehr Urſach ſich zu 
betruͤben. Der Graf ward von hundert wir | 


derſprechenden Empfindungen beſtuͤrmt; er hoͤr⸗ 


te nicht ohne die hoͤchſte Ruͤhrung von einem 
Gluͤck und einer Verbindung ſprechen, des | 
nen er auf ewig entſagen wollte. Als der Bas 
ter die Stelle im Teſtamente las, die ſich auf 


ihn und Karolinen bezog, warf er ſich ihr zu 
Fuͤſſen, und rief im hoͤchſten Affekt: ja, ja, 
Karoline, ich ſchwoͤre es bei allem was heilig 
iſt, Sie ſollen, Sie werden gluͤcklich fen — 
Ich will — — — Karoline neigte ſich auf 
ſerſt bewegt uͤber ihn hin, hob ihn zaͤrtlich auf, 
und fuͤhlte tief im Herzen, daß das Gluͤck, was 


er ihr verhies, blos von ihm und feinen Geſin⸗ 


nungen gegen fie abhinge. Wären fie allein ges 


weſen, fp würden ihre Herzen ſich vielleicht ver- 


goſſen haben, ſo aber hielt die Gegenwart des 
froſtigen Kammerherrn fie zuruͤck. — — Er 
fuhr ganz ruhig fort das Teſtament vorzulefen, 
Der Graf war zu innig erſchuͤttert, um es bis 
zu Ende anhoͤren zu koͤnnen; er verließ das 


Zimmer, und vertiefte ſich in dem Park hinten 
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de wegen, noch nicht dahin folgen koͤnnen; alſo 
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feinem Schloſſe. Er konnte ſich des Gedan⸗ 


kens nicht erwehren, warum denn eben er ſich 


zu immerwaͤhrenden Leiden verdammen, wars 


um er diejenige abtreten ſollte, auf die er 


ſo gegruͤndete Rechte haͤtte. Zwar fuͤhlt ſie 
| nur Achtung und Erfenntlichfele gegen mich, 
dachte er, aber in einer Seele, wie die ihrige, 


iſt das mehr als Liebe. Und durfte ich denn er; 


warten, dieſe ihr einzufloͤßen? gewaͤhrt mir 


Karoline nicht ſchon itzt mehr, als ich hoffen 
durfte. Und Lindorf, den ſie liebt, lebt er 
noch? Hat er in der Wuth der Leidenſchaft ihr 
vielleicht fein Leben aufgeopfert? — Dergleichen 
Vorſtellungen marterten ihn ſo, daß ſie ihn 
faſt um alle Vernunft brachten. So ſehr behaup⸗ 
ten Leidenſchaften in irgend einem Zeitpunkte des 
menſchlichen Lebens ihre Rechte auf das ſchwa— 
che menſchliche Herz und deſſen Vorſaͤtze. N 
Von der Unruhe uͤber Lindorfs Schickſal 
ward er bald befreiet. Er erhielt einen Brief 
von deſſen Kammerdiener Werner, worin ihm 
dieſer berichtete, daß er ſeinen Herrn nicht 
mehr in Hamburg angetroffen hätte; er habe 


ſich ſchon drei Tage vor feiner Ankunft mit ei: 


nem ſaͤchſiſchen Edelmonne nach England ein: 
geſchift; er, Werner, habe ihn, widriger Win⸗ 


ha⸗ 
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habe er das Billet des Grafen an ſeinen 
Herrn, worin ihn dieſer antrieb ſchnell zuräch | 
zukehren, noch in Händen u. ſ. w. — | 
Daß dieſe Verzögerung dem Grafen nicht | 
unangenehm war, daß dadurch gewiſſe Vorſtel“ 
lungen in ſeiner Seele rege wurden, die ſich | 
auf fein eignes Gluͤck mit Karolinen bezogen, | 
kann man fich leicht vorſtellen. Er kehrte froher 
zu ihr zuruͤck, als er fie verlaſſen hatte. Sie ſaß 
neben ihrem Vater. Lieber Graf, hob dieſer an, 
ſobald er in das Zimmer trat, meine Tochter 
ſehnt ſich, dies Haus zu verlaſſen, und hat 
nicht das Herz, es Ihnen zu ſagen. Ich fuͤr 
mein Theil ſehe auch nicht, was Sie hier laͤn⸗ 
ger machen, da die Graͤfin ſich ſtark genug 
fuͤhlt, die Reiſe zu unternehmen. Lange darf 
ich mich auch nicht hier aufhalten; alſo daͤchte 
ich, wir machten ſogleich Anſtalten zur Abreiſe. 
Der Graf antwortete nicht, ſahe Karolinen ſtarr 
an, als ob er erforſchen wolle, ob es ihr Ernſt 
ſei, dieſen Ort zu verlaffen. Sie ſchlug die Aus 
gen nieder, ward roth, und ſchien durch ihr 
Schweigen das, was ihr Vater geſagt hatte, 
zu beſtaͤtigen. Die Verlegenheit des Grafen 
war unſaͤglich groß. Er wußte, daß feine Heis 
rath am Hofe und in der ganzen Stadt bekaunt | 
fei, denn der Kammerherr, der fo lange nach 
dem 


dem Augenblick geſchmachtet hatte, war ſogleich 
gefchäftig geweſen, fie auf den erſten Wink aus⸗ 
zupoſaunen. Wie war dies mit der gegenwärs 
tigen Abſicht des Grafen zu verbinden; konnte 
er ſie nun dem Hofe und ſeinen Bekannten un⸗ 
ter einem Titel und Namen vorſtellen, den ſie 
bald ablegen ſollte? Sie allein in Roͤmers burg 
zuruͤckzulaſſen, oder nach Rindow zu bringen, 
wo jeder Gegenſtand fie an ihren Verluſt ers 
innern mußte, daran konnte er gar nicht den⸗ 
ken, und doch war es die hoͤchſte Zeit, daß er 
ſich endlich ſeinem Herrn zeigte. Er ſann ſehr 
ernſtlich nach, wie er ſich bei dieſer Gelegenheit 
zu benehmen haͤtte, als Karoline, von ihrem 
Vater angetrieben daß ſte ihr Verlangen ſelbſt 
erklaͤren moͤchte, endlich halb leiſe ſagte, daß 
ſie den Herrn Grafen mit Vergnuͤgen begleiten 
werde, ſie hoffe aber, er werde ſo guͤtig ſein, 
und ihr erlauben, daß ſie die ganze Zeit ihrer 
Trauer (und ſie trauerte mit Recht ſo tief als 
um eine Mutter) in der Eingezogenheit zubrin⸗ 
gen dürfte, Der Graf benutzte mit Vergnuͤ⸗ 
gen dieſen Vorwand, ſeine Gemahlin nicht bei 
Hofe vorſtellen zu duͤrfen. Waͤhrend der 
Trauerzeit mußte ſein Schickſal doch entſchie⸗ 
den werden. Alles uͤbrige duͤnkten ihm leicht 
aus dem Wege zu raͤumende Schwierigkeiten, 
1 wenn 
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wenn er ſich nur nicht von ihr trennen durfte! 
Der weiſeſte Menſch iſt nur ein Menſch, ſo 
bald er verliebt iſt. Karoline ſollte bei ihm 
ſein, er konnte ganze Tage in ihrer Geſellſchaft 
zubringen, und ob er ſie gleich immer noch 
fuͤr den beſtimmte, den ſie ſeiner Vorſtellung 
nach liebte, und ob er gleich feſt entſchloſſen 
war, feine Empfindungen tief in ſich zu ver 
ſchlieſſen, ſo vermochte er ſich doch die Freude 
nicht zu verſagen, ſie um ſich zu haben. 

Der Tag zur Abreiſe wurde alſo feſtgeſetzt. 
Karoline ſahe ihm mit Vergnuͤgen entgegen; der | 
Gedanke, daß fie in Lindorfs Zimmer wohne, 
war ihr unertraͤglich. Sie nahm es ſich fehr 
ernſtlich vor, durch Zaͤrtlichkeit und gewiſſenhaf⸗ 
te Treue das Andenken ihres erſten Eigenſin— 
nes auszuloͤſchen. Der Graf bemerkte wohl, 
daß ſie mit ſichtbarem Vergnuͤgen Anſtalten zur 
Abreiſe machte, aber dies ſchrieb er auf Rech 
nung ihrer Tugend. Seine Hochachtung fuͤr 
ihre Geſinnungen war graͤnzenlos, allein eben 
dieſe beſtaͤrkten ihn in dem Vorſaz, ſie fuͤr 
den Zwang, den ſie ſich anthat, gewiß kin 
los zu halten. 

Endlich kamen ſie denn in Berlin an, and 
traten in dem Wallenſteinſchen Haufe ab, vor 
welchem Karoline ſich ſo ſehr gefuͤrchtet hatte, 

| Set 


ihr das Glück zu verkuͤndigen ſchien, deſſen fie 
hier genieffen ſollte. Die Vorſtellung ihrer ilns 
billigkeit gegen den wuͤrdigſten Mann machte, 
daß ihre Augen uͤberfloſſen. Der Graf ſahe die— 
fe Thraͤnen. Wie gern hätte er ihr Muth einges 
ſprochen, aber wie konnte er ihr ein ungewiſ— 
ſes Gluͤck vorſpiegeln, und wie die Worte aus⸗ 
ſprechen: Ich bin Willens, Ihnen zu entſa⸗ 
gen, ich will Sie einem andern abtreten. 

Der Kammerherr ſpeiſte zu Abend mit ih— 
nen, und war vor Freuden ganz auſſer ſich, end— 
lich einmal feinen Wunſch, in Abſicht feiner Toch⸗ 


ter befriedigt zu ſehen. Er blieb ſehr ſpaͤt bei ih⸗ 
nen. So bald er weg war, fuͤhrte der Graf 


ſeine Gemahlin in das Zimmer, das ſchon laͤngſt 
fuͤr ſie beſtimmt war. Er hatte es damals, als 


er ſich verheirathete und es ſich noch nicht traͤumen 


ließ, daß er ſich von ſeiner jungen Gemahlin 


würde trennen muͤſſen, mit aller nur moͤgli⸗ 


chen Eleganz und gutem Geſchmack einrichten 
laſſen. Nachher hatte er es immer in der Hof: 
nung fo gelaſſen, daß fie es doch noch einſt 
wuͤrde bewohnen wollen. Endlich war ſie er⸗ 
fuͤllt dieſe Hofnung, aber wie und zu welcher 


Zeit! und wie mußte er die Zeit zuruͤckwuͤn⸗ 


ſchen, da er unr noch hofte! | 
U. Theil. G Hier, 


Int betrat ſie es mit einer ſuͤßen Ruͤhrung, die 
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Hier, meine theure Karoline, iſt ein Zim⸗ 
mer, worin Sie ſchon ſeit langer Zeit erwartet 
find. Karoline glaubte einen heimlichen Vor 
wurf darin zu ſehen, deshalb ſchlug fie die Aus 
gen nieder, und wurde ploͤtzlich roth und dann 
wieder ganz blaß. Der Graf ſchrieb dieſe Bez 
wegung einer andern Urſache zu, und eilte da- 
her ſie zu beruhigen. Sie werden hier voͤllig 
von Sich Selbſt abhängen, fuͤgte er hinzu, ins 
dem er ihr ehrerbietig die Hand kuͤßte, und Ihr 
Freund wird nicht anders vor Ihnen erſcheinen, 
bis Sie es ihm erlauben. Noch ein einzi⸗ 
ger Augenblick, und Lindorf und Vorſatz, alles, 
alles war vergeſſen. Er fuͤhlte es, und eilte 
hinweg. Aeuſſerſt niedergeſchlagen kam er in 
ſein eignes Zimmer, warf ſich in ſeinen Lehn— 
ſtuhl, und brachte fo die Nacht unter taufend 
verſchiednen quälenden Vorſtellungen hin. Sein 
Kammerdiener fand ihn des Morgens angeklei⸗ 
det, den Kopf auf die Hand geſtuͤtzt. Karolis 
ne war zwar ruhiger, aber ſie ſchlief wenig und 
dachte viel. Obſchon ihre Unſchuld verhinderte, 
daß ſie das Sonderbare in dem Betragen des 
Grafen nicht ganz einſah, ſo mußte ſie doch 
wiſſen, daß er ein Recht hatte, ſein Zimmer 
mit ihr zu theilen, und ſie erkannte ſich zu 
ſtrafbar gegen ihn, um ſeine Sorgfalt ſie zu ver⸗ 
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melden, nicht als Beſtrafung ihres Eigenſin— 
nes auszulegen. Was die darauf folgenden 
Tage vorfiel, mußte fie wohl in dieſer Mei— 
nung beſtaͤrken. Der Graf fuͤrchtete einer 
Verſuchung ſich ferner auszuſetzen, der er bald 
unterlegen hatte, und begleitete ſie nicht allein 
nicht mehr in ihr Zimmer, ſondern ſahe ſie 
auch nicht anders mehr als in Gegenwart ih— 
res Vaters oder ihrer Kammerfrauen, und 
ſelbſt dann noch war ſein Betragen ſo offenbar 
gezwungen, ſeine Miene ſo leidend, daß ſie nicht 
laͤnger an ſeiner Gleichguͤltigkeit, wo nicht gar 
an ſeinem Haſſe zweifelte. Dieſe Vermuthung 
brachte ihr gutes Herz nicht auf, es wurde da— 
durch auf das empfindlichſte geruͤhrt. Sollte 
fie nun Kaltſinn mit Kaltſinn erwiedern? O 
nein, dazu liebte ſie ihren Gemahl zu innig, 
ſie wollte das Vergangne durch die ausharrend— 
ſte Freundlichkeit, die aufrichtigſte Liebe vergeſſen 
machen, und ſo das edle Herz des Grafen ver— 
ſoͤhnen und gewinnen. Dieſer Vorſatz belebte 
aufs neue ihren Muth, und von nun an ſuchte 
ſie den Grafen ſo ſorgfaͤltig, als er ſie vermied. 
Als er es merkte, hielt er es wieder für Anſtren⸗ 
gung der Tugend und für Erkenntlichkelt, und ih: 
re jugendliche Schuͤchternheit gab ihr oft das 


Anſehen, als ob fie ihrem Herzen Gewalt anthaͤte. 
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Der ſchlechte Erfolg ihrer Bemühungen | 
machte, daß fie ſehr traurig wurde und in Thraͤ s 
nen zerfloß, ſo bald ſie allein war. Was der 
Graf von den Urſachen dachte, die ihre Traus | 
rigkeit veranlaßten, wiſſen wir ſchon. Set fing 
er an Lindorfen mit der aͤuſſerſten Ungeduld zu 
erwarten. Dieſer Zwiſchenzuſtand war ihm 
unertraͤglich. Aber Lindorf antwortete nicht; 
auch nicht auf den hoͤchſt dringenden Brief, den 
der Graf gleich nach ſeiner Ankunft in Berlin an 
ihn geſchrieben hatte. Möchte es nur bald entfchies 
den werden, dachte er oft; ihr inneres Leiden 
richtet auch mich zu Grunde. Indes wider— 
ſtand er allen Reizen feiner hoͤchſt liebenswuͤr⸗ 
digen Gemahlin, die mit jedem Tage hinreiſ⸗ 
ſender und verführerifcher wurde. Es gehörte 
ganz ſeine Beſcheidenheit, feine vorgefaßte Mei⸗ 
nung dazu, um wie er, nichts zu ſehen noch zu 
hoͤren. Karoline ließ ſich ganz und gar nicht 
abſchrecken, ſie war immer gleich zaͤrtlich, gleich 
zuvorkommend. Es kam hier auf das Gluͤck 
des Lebens an. Sie verſaͤumte keines der 
kleinen unnennbaren Mittel, die nur die Liebe 
kennt, und deren nur die Liebe faͤhig iſt. Der 
Graf liebte leidenſchaftlich die Muſik, ſie legte 
ſich mit noch angeſtrengterm Fleis darauf, ſie 
bat ihn oft, daß er ſie mit der Floͤte oder dem 
| m Vio⸗ 
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Violoncell akkompagniren mußte; fie fang das 


zu, mit allem Ausdruck der Liebe, ruͤhrende 


SGeſaͤnge, welche tief in des Grafen Seele dran: 
gen. Er fand Geſchmack am Zeichnen und 


hatte viel Geſchick dazu. Karoline zeichnete 
und mahlte meiſterhaft, inſonderheit hatte ſie 
es als eine warme Naturfreundin weit im Land: 
ſchaftmahlen gebracht. Sie erbot ſich, ihm 
Unterricht darin zu geben, dagegen ſollte er ib 
te Lektuͤre und ernſthaftere Studien einrichten. 


Zuweilen, wenn er bei ihr ſaß und zeichnete, las 


ſie ihm laut dabei vor, denn ſie beſaß das Ta⸗ 
kent gut vorzuleſen in einem vorzuͤglichen Sta; 
de. Las er aber, ſo beſchaͤftigte ſie ſich mit 
kleinen Handarbeiten, die fie fuͤr ihn zu Ge— 
ſchenken beſtimmte. Immer thaͤtig und mit 
der Begierde ihm zu gefallen beſchaͤftigt, bezo— 
gen ſich alle ihre Handlungen auf ihn; nur fuͤr 
ihn ſchien ſie da zu ſein. Es fehlte ihr nie an 
Vorwand in ſein Zimmer zu kommen, oder ihn 
in das ihrige zu locken, und ob ſie gleich nie— 
manden auſſer ihn und ihren Vater ſahe, ſchien 
ſie doch niemals Langeweile zu haben. Wenn 
ihr Vater ihr anlag, die Zeit ihrer Eingezo⸗ 
genheit zu verfürzen, und am Hofe zu erſchei⸗ 
nien, warf fie einen ſchuͤchternen Blick auf ih⸗ 
sen Gemahl und verſicherte, fig ſei nie gluͤckli⸗ 
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cher geweſen als itzt. Wenn gleich aus dem 
allen der Graf die ſuͤſſeſte Hofnung ſchoͤpfen 
mußte, unterſtand er ſich dennoch nicht, ſich 
ihr zu uͤberlaſſen. Oft riß er ſich mit der 
ſchmerzlichſten Ruͤhrung von ihr los. — — | 
Nein, nein, es kann nicht Liebe ſein, dieſe 
ſchoͤne liebende Seele giebt der Freundſchaft, 
der bloſſen Erkenntlichkeit den Anſtrich, das 
Weſen der Liebe, rief er aus! O Lindorf, Lin⸗ 
dorf, Dich liebt ſie! Dich nur! — Indes | 
wenn es fo wäre, wenn ich ihrem Herzen theuer 
geworden waͤre! wenn der Entſchluß, der mie 
ſo unendlich viel koſtet, mich zum Undankbarſten | 
aller Menſchen machte! — Der Zuſtand des 
armen Grafen war ſo gewaltſam, daß er un⸗ 
moͤglich lange mehr ſo bleiben konnte. Lindorf 
kam nicht, und die Leidenſchaft des Grafen war 
ſo ſtark, daß er weder aus ſeiner Freundſchaft 
zu ihm, noch aus ſelner eignen Delikateſſe Kräfs 
te hernehmen konnte, ihr zu widerſtehen. 
Eines Abends ſpeiſte der Kammerherr bei Ho— 
fe. Der Graf war alſo allein mit Karolinen, die 
noch zaͤrtlicher und anziehender als gewoͤhnlich 
war. Ob fie gleich nicht ſagte: ich liebe Dich, 
mein Gatte, ſo war es doch nicht moͤglich, die 
Empfindung, welche alle ihre Handlungen be— 
ſeelte, zu verkennen. Die Verwirrung des 
Gras 
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" Grafen nahm mit jedem Augenblicke zu, den⸗ 
noch hatte er noch Muth genug, ſich ihr zu 
entziehen und von ihr zu gehen, als fie von Ti— 
ſche aufſtanden; aber es war auch die letzte An⸗ 
ſtrengung feiner Vernunft. Als er allein war, 
dachte er uͤber ſeine Lage, ſeine Liebe, ſeine 
gerechten Anſpruͤche, über Karolinens Betra— 
gen nach. — O nein, nein, rief er freudig 
gegen ihr Bild hinfahrend, das in ſeinem Zim— 


mer hing, nein es iſt kein Irrthum, ich werde 


geliebt. Fuͤhle ich nicht den leiſen Druck ib: 


rer Hand, der mich zuruͤckhalten ſoll, wenn 
ich von ihr gehe? folgt mir dann nicht ihr 
Blick zaͤrtlich ſchmachtend; entfielen ihr nicht 
heute Thraͤnen, als ich kalt, unmenſchlich ſchei⸗ 
nend, ſie verließ? Warum ſank ich nicht zu 
ihren Fuͤßen hin; warum ließ ich mir nicht 
mein Gluͤck aus ihrem reizenden Munde beſtaͤ— 
tigen! — Nie hatte ſich ihm dieſe Vorſtellung 
ſo ſtark und unbezweifelt dargeſtellt; ſeine gan⸗ 
ze Seele ward Feuer. Lindorf und alle ſeine 
Entſchluͤſſe ſchwanden daraus, nur die Hofs 
nung, die ihn befeuerte, war ihm noch hör; 
bar, und fie war es, die ihn ohne weitere Weber; 
legung nach Karolinens Zimmer zuruͤckleitete = 
Die Graͤfin war nicht mehr in dem, worin er 
ſie gelaſſen hatte; aber aus dem Nebenzimmer 
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her toͤnte ihm ſchon der liebliche Laut Ihrer | 
Stimme, die ſie mit der Guitarre begleitete, 
entgegen. Leiſe ſchlich er naͤher. Sie ſas in ihrem 
Kabinette, welches ihr Lieblingsaufenthalt war, 
und wo ſie alle Abend noch vor Schlafengehen 
eine Stunde mit Leſen oder Schreiben zubrachte. 
Heute ſaß fie vor dem Kaminfeuer, halb ent⸗ | 
kleidet auf einem Armſtuhl, fang und begleitete 
ſich mit der Guitare. Der Geſang war ſanft 
und traurig, ſie ſchien tief von dem Inhalte 
durchdrungen zu fein. Von Zeit zu Zeit wur⸗ 
de ihre Stimme bebend von Weinen, und ſie 
wiſchte die Thränen von den Wangen. Der 
Graf konnte dies alles durch eine Glasthuͤre 
wahrnehmen. Er hoͤrte, daß ſie etwas ſang, 
das ihm noch ganz neu war, da er doch alle 
ihre Geſaͤnge kannte. Erſt konnte er kein Wort 
verſtehen; dann aber vernahm er ganz deut⸗ 
lich den Schluß der Strophe, f 


Ach nun erloͤſcht in meinen Herzen 

Der Hofnung letztes Troſtgefuͤhl, 

Du der mich flieht, den ich mit Schmerzen 
Zuruͤck geſehnet — — 


Weiter hoͤrte er nicht, er wurde immer ver⸗ 
wirrter. Es war offenbar, daß ſie einen Ge— 
genſtand haben abe dem ſie dies Klagelied 

ſang, 
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fang, denn fie war zu ſehr erweicht. War er 
es ſelbſt? war es Lindorf? Zweifel und Mis⸗ 
trauen erwachten itzt in ſeiner Seele; er ſahe, 
er hoͤrte, und nun hatte er auch bald nicht mehr 
das traurige Glück zu zweifeln. Karoline leg: 
te die Guitare auf ihren Schooß, knuͤpfte ein 
ſchwarzes Band vom Halſe, welches der Graf 
bisher fuͤr einen bloßen Putz gehalten hatte. 
Itzt ſahe er mit Erſtaunen, daß es ein Bild— 
niß war, die Züge deſſelben konnte er nicht uns 
terſcheiden, indes ſahe er doch, als ſie es dem 
Lichte naͤher hielt, daß es eine Mannsperſon 
mit Gardenuniform war, alſo war es Lindorfs 
Bild. Erſt ſahe es Karoline aufmerkſam an, 
dann druͤckte ſie es an ihr Herz, kuͤßte es mit 
leidenſchaftlicher Bewegung, betrachtete es wie— 
der, und dann mit einem allerliebſt zornigen 
Eifer band ſie es ſich wieder um den Hals und 
ſagte: Und wenn er mich auf ewig flieher, 
ſo ſollſt du ewig mich nicht verlaſſen. Sie 
nahm das Licht und begab ſich in ihr Schlaf— 
zimmer. 

Der Graf blieb im Dunkeln lange noch zin 
der lauſchenden Stellung ſtehen, er war wie 
betaͤubt, alle feine frohen Träume verſchwan⸗ 
den auf einmal. So groß auch ſein Schmerz 
war, fo behielt dennoch die Großmuth die Ober: 
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hand. Er war im Begriff Karolinen zu fol 
gen, nicht um fuͤr ſich ſelbſt zu ſprechen, ſon⸗ 
dern ihr den Troſt zu geben, daß ſie Lindorfen 
nicht lange mehr entbehren ſollte. Gluͤcklicher⸗ 
weiſe ward er durch die Kammerfrau, die zu 
ihrer Dame ging, zuruͤckgehalten, denn nims 
mermehr waͤre er im Stande geweſen, ihr ſelbſt 
alles zu ſagen, was in feinem Herzen vorging. 
Mit zerriſſenem Herzen ellte er in ſein Zimmer 
zuruͤck. Seine Vorſtellungen ſchweiften lange 
unbeſtimmt umher, er ſchrieb — bald rief er 
Karolinens Mitleiden an, machte ſeine aͤltern 
Anſpruͤche geltend; dann verabſcheute er wie 
der folche verborgene Zwangsmittel, ſchrieb etz 
nen andern Brief, und nahm auf ewig Abs 
ſchied von ihr, ohne ein Wort von ſeiner Liebe 
zu ſprechen — Wie? ſie ſollte es nicht einmal 
erfahren, daß ich ſie anbete? er zerriß wieder, 
was er geſchrieben hatte, und ſchilderte nun 
feine Leidenſchaften aufs lebhafteſte. — Aber 
wie ſehr muͤßte die Vorſtellung meiner Leiden 
den Genuß ihres Gluͤcks verbittern, ſagte er 
— JIndes hatte ihn dieſe volle Ergieſſung feis 
ner Leidenſchaft erleichtert, und er wurde end- 
lich ruhig genug einen geſetzten feſten Entfchlus 
zu faſſen, naͤmlich unverzuͤglich nach Potzdam 
zu gehen, um die Aufhebung ſeiner Heirath 
as 
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anzuſuchen; die Nachricht davon Karolinen ſo— 
gleich zu uͤberſchicken, dann auf ſeine Guͤter zu 
gehen, um die Maaßregeln zu einer laͤngern 
Reiſe zu nehmen. 

Je mehr er uͤber ſeine und Karolinens ver⸗ 
meinte peinvolle Lage nachdachte, je nothwen— 
diger duͤnkte ihn dieſer Schritt. Es that ihm 
ſogar leid, daß er ihn nicht ſogleich bei ſei— 
ner Ankunft in Berlin gethan, und daß er 
dem Vergnuͤgen mit Karolinen zu leben nicht 
hatte widerſtehen koͤnnen. Sein Entſchluß 
ſtand nun unbeweglich feſt, er ſchrieb nur noch 


den Brief an den Kammerherrn und den an 


Lindorfen, die er ihnen ſchicken wollte, wenn 
die Eheſcheidung vor ſich ginge. Dann beſchaͤf— 
tigte er ſich noch mit Anſtalten zu ſeiner Abrei— 
ſe und ſobald nur der Tag graute, ging er nach 
Potzdam ab. 

Und was machte indes die arme Karoline? 
Sie erwachte eben aus einem angenehmen 
Schlummer, und freute ſich ſchon im voraus auf 
das, was ſie heute dieſem lieben grauſamen 
Gemahl, der fie flohe, ſagen wollte. Ach er 
liebt mich doch, ſagte fie, in einem hoffenden 
Tone. In der That er liebt mich, ich ertappe 
den Lieben ja oft, wie ſein Auge zaͤrtlich auf 
dem meinigen verweilt. Kuͤßte er nicht neulich 
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verſtohlen meinen Handſchuh, den er auf dem 
Tiſche fand? Lieſt er nicht vorzugsweiſe die Buͤ⸗ 
cher, die ich ihm vorſchlage? Sind meine Lieb; 
lingsmuſikalien nicht auch die ſeinigen? — Was 
brauchte die unſchuldsvolle Karoline mehr fuͤr 
Bewelſe? Sie war ſchon gluͤcklich genug, wenn 
ſie ihren Gemahl nur ſahe, und wußte, daß 
ſie geliebt wurde. Ging er des Abends von ihr, 
fo war ihr dieſe kurze Trennung bis den folz 
genden Morgen ſchon ſo empfindlich, daß ſie 
Thraͤnen daruͤber vergos, auch waren dies die 
einzigen Augenblicke, in welchen ſie an ſeiner 
Liebe zweifelte. Denn es kommt ja nur auf 
ihn an, ſagte ſie, hier zu bleiben; wir wuͤrden 
noch ein wenig geplaudert, ein wenig geleſen, 
oder muſieirt haben, und morgen früh hätte 
ich dann das Vergnügen gehabt, ihn gleich wies 
der zu ſehen. Koͤnnte er nicht eben ſo gut in 
meinem Zimmer als in dem ſeinigen ſchlafen? 
Ach wenn ich ihm das vorſchlagen duͤrfte! — 
Aber — wahrſcheinlich iſt er nicht ſo gern bei 
mir, als ich bei ihm. Dann floſſen ihre Thraͤ⸗ 
nen, ohne daß ſie eigentlich wußte, warum; 
fie ſagte ihrem kleinen Portrait, was fie dem 
Orlginale nicht zu geſtehen wagte, weinte noch 
ein wenig, und ging dann mit dem Gedanken 
an ihn ſchlafen Bei ihrem Erwachen war 

die 
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die frohe Ausſicht ihn zu ſehen, ihr erſter Ge⸗ 
danke, und dies war die Geſchichte aller ihrer 
Abende und Morgen. Allein den vorigen 
Abend war ſie mehr als gewoͤhnlich gerührt gez 
weſen, durch die Gegenwart des Grafen, durch 
feine Verwirrung und ſein ploͤtzliches Weggehen, 
welches fie fo wenig erwartet hatte. Zum ev 
ſtenmal dachte ſie, daß ſein Betragen ſonder— 


bar fi. Soviel Wiederſpruͤche, fo viel lin: 


noch an den Widerwillen, den ich ihn an ums 


gleichheiten mußten ihr endlich auffallen. Sie 
dachte an ſeine zaͤrtlichen Aeuſſerungen in ihrer 
Krankheit. Bei der Gelegenheit erinnerte fie 
ſich eines Gediches, das ſie nachher auf eine 
beliebte Melodie gemacht hatte. Sie ſang es. 
Haͤtte er die erſten Stophen gehoͤrt, die ganz 
deutlich an ihn gerichtet waren, und die auf 
einmal den ganzen Irrthum zerſtoͤrt haben wuͤr— 


den, fo aber kam er eben zu dem Schluſſe, und 


der Anblick des Portraits verleitete ihn zu dem 


Glauben, ſie waͤren an Lindorfen gerichtet. 


Was glaubt und ſieht man nicht alles, wenn 
man mit vorgefaßten Meinungen ſieht! Karo— 
line ging ganz ruhig zu Bette, als ſie genug 
geſungen, geweint und ihr liebes Bild gekuͤßt 


hatte. Er liebt mich wohl, ſagte ſie, aber er 


denkt vielleicht, ich liebe ihn nicht. Er denkt 


ſerm 
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ſerm Hochzeittage ſo unbilligerweiſe ſehen ließ. 
Vielleicht glaubt er wohl, er beſteht noch? O, 
ich will ihm den Irrthum bald benehmen, er 
ſoll es morgen erfahren, daß ich ihm ganz ge⸗ 
hoͤre, daß ich ihn — bis zur Anbetung liebe, 
denn will ich doch ſehen, ob er auf den Abend 
auch gleich nach Tiſche von mir gehen wird. 
Nachdem ſie es ſich feſt vorgeſetzt, auch ſchon 
auf eine kleine Anrede gedacht hatte, ſchlief ſie 
ruhig ein, und traͤumte nichts als angenehme 
Dinge, wachte ſehr vergnuͤgt auf, und war 
mehr als je in ihrem Vorſatz geſtaͤrkt. Ein freu 
diger Schauder durchbebte ihre Nerven, wenn 
ſie dachte, wie ſie mit einem elnzigen Worte, 
ihr und des Grafen Gluͤck für das ganze Leben be; 
feſtigen würde. Aber in Verlegenheit war fie 
doch noch immer, wie ſie dies Wort ſagen ſoll— 
te. Karoline war bloͤde, bloͤbe wie man es 
im achtzehnten Jahre iſt, wenn man fein ganz 
zes Leben in der Eingezogenheit zugebracht hat; 
uͤberdem hatte ſie eine unbegraͤnzte Ehrfurcht 
fuͤr den Grafen, ſonſt wuͤrde ſie vielleicht nicht 
ſo lange gezoͤgert haben, ſich ihm zu entdecken. 
Auch itzt, da ſie dazu entſchloſſen war, wußte 
ſie nicht recht, wie ſie es anfangen ſollte, und 
je näher die Stunde heranruͤckte, je höher flieg 
ihre Verlegenheit. — Ach! wie bedauerte fie 
a itzt 
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itzt ihre gute Mama, die immer die treue Doll⸗ 
metſcherin ihrer Geſinnungen geweſen war! — 
Wie wenn ſie lieber ſchriebe! — Sie verſuchte es, 
aber ihre Hand zitterte jo ſehr, ihr Blut wall; 
te fo gewaltſam zum Herzen, daß fie keine Sil— 
be lejerlich und zuſammenhaͤngend hinzuſehret— 
ben im Stande war. Nein, nein, ſagte ſie, 
lieber will ieh zu ihm gehen, mich ihm in die 
Arme werfen, und ſagen — — Ei nun, 
wenn ieh aueh gar niehts ſage, er wird mieh 
ſehon verſtehen, dann wird er ſehon reden, mir 
Muth einſpreehen, und ich, ieh werde dann 
alles ſagen koͤnnen, was ich auf dem Herzen 
habe, und die glücklichfte aller Frauen werden. 

Dureh dergleichen Vorſtellungen erhoͤhete 
fie ihren Muth, uud flog zu ihres Gemahls 
Zimmer. — Er war ſchon weg; es ſchien fo 
gar, als haͤtte er gar nieht darin geſchlafen. 
In der Mitte lag ein großer Mantelſack, alles 
umher ſehien eine bevorſtehende Abreiſe anzu— 
deuten. Karolinen uͤberlief ein Sehauder, obs 
ne zu wiſſen warum. Zitternd klingelte fie eis 
nem Bedienten, er erſehien, mit bebender 
Stimme fragte ſie, wo der Graf ſei? Der 
Bediente wunderte fich über die Frage. — Sich 
glaubte, die gnaͤdige Gräfin wuͤßten es ſchon. — 
— Was denn? daß der Herr Graf heute ganz 
| fruͤh 
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früh abgereiſt if. Wilhelm, fein Sammerdier 
ner, iſt die ganze Nacht auf geweſen und hat 
gepackt. Er wußte nieht, wohin der Herr 
Graf reiſet, aber er vermuthet, daß er nach 
England gehen wird. — Sehon gut, ſehon 
gut, Johann, ſagte fie halb athemlos, laß er 
mieh itzt nur allein. — Der Bediente ging. 
Karoline ſank auf einen Stuhl hin. Zum zwei⸗ 
tenmal in ihrem Leben empfand ſie alle Leiden 
verzweifelnder Liebe. Zum zweitenmal flohe der 
Geliebte ihres Herzens fie, aber itzt war fie 
bedaurenswercher als damals, da Lindorf ſieh 
von ihr trennte. Zwar war der erſte Sehmerz 
unſäglieh bitter; doeh wurde das Bewußt⸗ 
fein reehtſehaffen gehandelt zu haben, ihr ein 
Troſt. Ueberdem wußte ſie aueh, daß der flie⸗ 
hende Geliebte ſie anbetete — wider Willen 
ſieh entfernte. Aber itzt war es ihr Gemahl, 
der es aus freier Wahl that. Itzt, in dem 
Augenblick, da fie es wagen wollte, ſieh in 
ſeine Arme zu werfen, da ſie die freudigſte Auf⸗ 
nahme hofte. — Aeh! wie er geſtern Abend 
noch fo zärtlich war! wie er meine Hand an 
ſein Herz druͤckte! freylieh — — freilieh zog 
er wohl ſehnell wie mit Abſehen ſeine Hand aus 
der meinigen, und entfernte ſieh — — Aber 
falſch kann der wuͤrdigſte der Männer nieht 


fein, —— 
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fein, nicht falſch, nicht grauſam. — O nein, 
hier iſt ein Irrthum. Der Bediente wird 
auch nicht recht verſtanden haben; er wird wohl 
wiederkommen, und hier will ich ihn erwarten. 
Kaum hatte ſich ihr Herz bei dem Schim— 
mer von Hofnung wieder etwas aufgerichtet, 
als der Bediente wieder herein kam, und ihr 
einen Brief von dem Grafen brachte, den ſein 
Laufer den Augenblick von Pozdam gebracht 
hatte. — — Karoline war faſt nicht vermoͤ⸗ 
gend ihn anzunehmen, und dem Bedienten zu 
winken, daß er ſich entfernen moͤchte. Nun 
war ſie allein, aber den Brief zu erbrechen, 
wagte ſie nicht. Die Aufſchrift war: An die 
Frau Graͤfin Karoline, Baroneſſe von 
Lichtfeld. Dieſe ſonderbare Aufſchrift fiel ihr 
auf — — Er nennt mich nicht mit ſeinem 
Namen! o mein Gott! ſollte er wohl — Angſt⸗ 
voll riß ſie endlich den Umſchlag ab: es fiel ihr 
ſogleich ein vom Koͤnig unterſchriebnes Blatt 
in die Augen. O ihr gefuͤhlvolle Seelen denkt 
Euch ihren Jammer! Dieſes vom Koͤnige un⸗ 


terſchriebene Blatt war die Eheſcheidungsakte, 


wodurch beide die Freiheit erhielten, ſich in an⸗ 
derweitige Verbindungen einzulaſſen u. ſ. w. 
Karoline ſtarrte es mit verworrnem Blick an, 
und ohne eine Thraͤne zu vergieſſen. Ihre Vor⸗ 
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ſtellungen floſſen immer in einander, endlich 
dachte ſie gar nichts deutlich, und blieb in ei⸗ | 
ner Art von Sinnloſigkeit. Erſt nach einer 
ziemlich langen Zeit erholte ſie ſich ſo weit, daß 
fie die Wirklichkeit ihres Ungluͤcks fühle. Dee 
Umſchlag hatte noch mehr Briefe enthalten, die 
ſie in der erſten ſchrecklichen Beſtuͤrzung nicht 
bemerkt hatte. Der eine war an ihren Vater, 
der andere an Karolinen, ſie warf ihn mit 
Abſcheu von ſich. — Was kann er noch ſagen, 
ſeine Grauſamkeit zu beſchoͤnigen? — Der dritte 
Brief war: An den Hrn. Baron v. Lindorf, 
in dem Walſteinſchen Hauſe in Berlin 
abzugeben, uͤberſchrieben. Unten ſtand noch: 
Ich erſuche Karolinen, dieſen Brief ſelbſt 
an meinen Freund abzugeben, und zwar 
gleich bei ſeiner Ankunft, die nicht mehr 
fern fein kann. — Lindorfen ſoll ich ihn ger 
ben! Gott! Gott! was hat er vor? ſollte 
Lindorf hier fein? ſollte dieſes die Urſach fein! 
Ach wollte Gott, daß die Eiferſucht — — 
wie leicht wuͤrde ich dann dieſes Misverſtaͤndnis 
zerſtoͤren koͤnnen! Ach ſein Brief wird mir ab A 
les fa: gen. Sie las: 


lebevolle und geliebte Karoline, jammre 


zicht laͤnger, die Thraͤnen, die ich Dich auf 
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„das Bild Deines Geliebten vergieſſen fahe, 
„ſollen die letzten geweſen ſein, die Du Dein 
„Lebelang vor Schmerz geweint haſt. Der 
„Gemahl, dem Dein Schickſal anvertrauet 
„wurde, iſt nicht Dein Peiniger. Du ſollſt 
„dem, dem Dein Herz gehoͤrt, ganz angehös 


„ren. Deine Thraͤnen, Dein ſuͤſſer ſchmelzen⸗ 
„dee Geſang, ſoll mich nicht mehr anklagen. 


„Ich werde es uͤberſtehen koͤnnen, das Opfer, 
„weil es Dich, Dich Angebetete meines Her— 
„ens, gluͤcklich macht. — Ach Karoline, mir 
„ward nur ein gluͤcklicher Augenblick voll Taͤu⸗ 
„ſchung gewährt; ein Augenblick, in dem ich 
„glaubte, Du liebteſt mich. Ich mußte Dich 
„fliehen, oder ich wurde ſchwach. Schon gab 
„ich dem unwiderſtehlichen Triebe nach, Dir die 
„lauterſte Liebe zu geſtehen. Aber bedaure mich 
„nicht, verbittre Dein und Deines Geliebten 
„Gluͤck nicht durch traurige Blicke auf mich. 
„Bedenke es, angebetete Frau, daß ich tauſend⸗ 
„mal mehr leiden wuͤrde, wenn ich bei Dir 


„wäre, und der Rechte misbrauchte, die nur 


„durch die Liebe geheiligt werden. Nun Karo⸗ 
„line bin ich wenigſtens Deiner Achtung, Dei— 
„uer Erkenntlichkeit gewiß. Ihr werdet in 
„Freundſchaft geruͤhrt an mich denken. Mein 
„Andenken wird Euch werth ſein. Ach Karo: 
f ö H 2 „line 
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„line, ich fllehe um Deine Achtung zu verdienen. 
„Moͤge alle Seeligkeit der Liebe uͤber Dich und 
„meinen Freund kommen! | 

Berlin um 5 Uhr des Morgens. 


Pozdam um 10 Uhr Vormittags. 

„Es iſt geſchehen. Sie ſind zerriſſen die 
„Bande, die Dein Herz ſtets verwarf. Karo— 
„line gehoͤrt itzt wieder ſich ſelbſt. Bald, bald 
„aber wird ſie Lindorfs ſein. Noch weiß er 
„nicht, was fuͤr Seeligkeit ſeiner wartet. Der 
„Edelmuth, der ihn aus feinem Vaterlande 
„trieb, wuͤrde ihn vielleicht angetrieben haben, 
„das groͤßte und edelſte der Guͤter auszuſchlagen. 
„Aber es wuͤrde vergebens ſein. Dieſer Brief, 
„den ich hier fuͤr ihn beilege, muß alle Zweifel, 
„alle Unentſchloſſenheit aufheben. a 

„Noch eine Bitte, Karoline, in dieſem 
„Augenblicke kannſt Du mir nichts abſchla⸗ 
„gen. Nun dann, nimm das Haus, das 
„Du bewohneſt, von mir an. Seine Lage 
„gefällt Dir, es wurde für Dich eingerichtet, 
„und kein Menſch ſoll es nach Dir bewohnen. 
„Schlage dies Geſchenk nicht aus. Betruͤbe 
„Deinen Freund nicht, der ſchon betruͤbt ges 
vnug iſt. 


„Lebe 1 


——n 2 


„Lebe wohl, lebe ewig wohl, Karoline. 
„Lindorfs Gemahlin wird mir nicht antworten, 
„wenn aber Karoline von Lichtfeld, ehe ſte ei— 
„nen andern Namen führt, mich einer Ant— 
„wort wuͤrdigen ſollte, ſo wuͤrde mich ihr Brief 
„auf meinem Gute Walſtein treffen. Acht Ta⸗ 
„ge bleibe ich dort, und dann gehe ich nach 
„Dresden zu meiner Schweſter. Ach Karoli— 
Ine, ich reiſe, aber wo ich auch fei, werde ich 
„nur Dich ſehen. 

„Du erhaͤltſt die Scheidungsakte, einen 
„Brief an Deinen Vater, einen an — — 
„Deinen Braͤutigam, und die Schenkung des 
„Hauſes. Melde mir wenigſtens, daß Du 
Halles erhalten haſt, daß es Deine Zufrieden— 
„heit befeſtigt, und ich werde weniger ungluͤck, 
„lich fein.“ 

Eduard v. Walſtein. 


Als Karoline dieſen Brief unter Thraͤnen 
der: lebhafteſten Freude geleſen hatte, befahl 
ſie, daß eiligſt Poſtpferde vor ihre Reiſekutſche 
geſpannt werden ſollten. Sie nahm ſich nur 
noch ſo viel Zeit, in ihr Zimmer zu gehen, um 
das Heft, welches Lindorf an ſie geſchrieben 
hatte, zu holen. Dann fuhr ſie ab, und trieb 
den Kutſcher ſo ſehr an, daß ſie zwei Stunden 
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nach dem Grafen, fo viel Vorſprung er auch 
hatte, auf ſeinem Gute ankam. Er war al⸗ 
lein in feinem Kabinette, fühlte nichts auſſer 
daß er ſein Liebſtes verlohren hatte. Noch war 
er zu betaͤubt, als daß er auf den Troſt des 
innern Bewußtſeins einer edlen That haͤtte 
merken koͤnnen. Mit Mühe hatte er die Thraͤ⸗ 
nen zurückgehalten, als ihn feine Unterthanen 
mit lauten Freudensbezeugungen empfangen hat⸗ 
ten. Louiſe, Juſtin und der alte Johannes 
waren die erſten, die ſich ihm, ihrem Wohlthaͤ⸗ 
ter, zu Fuͤßen warfen. Sie ſtellten ihm ihre Kin⸗ 
der vor. Es waren zwei muntre bluͤhende Kna⸗ 
ben, und Louiſe ſollte bald zum drittenmal 
Mutter werden. — O gnaͤdiger Herr, rief 
fie, Ihre Ankunft wird mir Gluͤck bringen, 
ich werde ein Maͤdchen bekommen, das wuͤn⸗ 
ſche ich mir ſo ſehr. Und weil der gnaͤdige 
Herr Graf vermaͤhlt iſt, werde ich mein Kind 
nach der gnaͤdigen Frau Graͤfin nennen, da 
werden wir uns recht was darauf einbilden. 
Der Graf konnte das nicht aushalten, dies 
Wort brach ihm das Herz. Ach Gott! Kinder! 
ich bin nicht verheirathet, ich bin es nicht — 
— — odiiter konnte er nichts ſagen. Er ging 
haſtig von ihr, und begab ſich in ſein Zimmer. 
Die guten Leute ſtanden noch in dem Schloß⸗ 
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Hofe ganz beſtuͤrzt über das traurige Betragen 


ihres Herrn, als Karoline ankam. Ohne auf 


etwas zu achten, oder jemanden zu bemerken, 


ſtuͤrzte ſie aus dem Wagen, und rief: wo iſt 
er? wo iſt der Graf? Wilhelm kam ihr ent 


gegen. — Wie, die gnaͤdige Gräfin! —— 


Ja mein lieber Wilhelm, fuͤhre er mich unver⸗ 


zuͤglich zu feinem Herrn! Wilhelm wies ihr 


den Weg zu dem Kabinette hin, wo der Graß 
ſich befand, Sie riß die Thuͤr auf, ſtuͤrzte in 
ſeine Arme, und machte ihm ſchluchzend und 
abgebrochen Vorwuͤrfe, daß er ſie verlaſſen ha⸗ 
be, die fo innig, fo ganz einzig ihn liebe. Thraͤ⸗ 
nenſtroͤme floſſen von ihrem ſchoͤnen Geſichte 
auf feine Bruſt hin. Der Graf war jo freu 
dig erſtaunt, daß er erſt kein Wort ſagte, ſie 
ſanft auf einen Stuhl niederließ, vor ihr Hinz 
kniete, und ſchweigend ſein Geſicht auf ihre 


Hand neigte. — O du Engel! es iſt alſo nicht 


Taͤuſchung, daß ich Dich ſehe, und an meinem 
Herzen fuͤhle! — rief er endlich. Karoline 
riß das Portrait von ihrem Halſe — ſieh 
hier, das Bild meines Geliebten, ihm, ihm 
allein will ich gehoͤren. Der Graf ſahe das 
Bild, und erſtaunte noch mehr, denn es war 
unverkennbar. Taͤglich wurde er dem, was 
er vor jenem unglaͤcklichen Vorfall geweſen war, 
24 nie 
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wieder ähnlicher, Aber durch welch ein Zau⸗ 
berwerk war dies Bild, deſſen Dafein der 
Graf gar nicht ahndete, in Karolinens Haͤnde 
gekommen, und ein Gegenſtand ihrer waͤrm⸗ 
ſten Liebkoſungen? Er ſahe, er fuͤhlte es und 
erlag beinahe unter dem Gewichte des gar zu 
ploͤtzlichen Ueberganges vom Schmerz zur Freu⸗ 
de. Karoline, der Wechſel meines Zuſtandes 
iſt ſo ſchnell, daß ich ſchwindle. Erklaͤre mir, 
Engel, was ich ſehe und hoͤre? Karoline zog 
hocherroͤthend die Briefſchaften, die ihr Lindorf 
gegeben hatte, hervor. — Leſen Sie nur die⸗ 
ſes, und Sie werden alles wiſſen — — ich 
habe kuͤnftig kein Geheimniß mehr fuͤr Sie? 
Es hat mir zu viel gekoſtet. — Ich werde nichts 
leſen, Karoline; dieſer Augenblick iſt mir zu 
koſtbar. Er kuͤßte ihre Huͤnde, druͤckte ſie an 
ſeine Bruſt, kuͤßte in der Freude ſeines Her⸗ 
zens ſein eignes Bild, weil er es als einen 
Zeugen von Karolinens Liebe betrachtete. Aber 
Ste muͤſſen die Briefe leſen, mein Theurer! 
rief Karoline wieder, in der That, Sie muͤſſen. 
In Deinem Herzen laß mich leſen, Geliebte, 
daß Du mich liebſt, antwortete der Graf: aber 
wie dies Bild entſtanden iſt und in Deine Haͤn⸗ 
de kam? — Doch es iſt Dir werth, und 
das ſei mir genug. — Wenigſtens hoͤren Sie 
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nur, wie Lindorf mich mit Ihnen bekannt ge 
macht hat, wie er mich erſt Sie bewundern 
lehrte, und ſo mein Herz zur Liebe zu meinem 
unvergleichlichen Gemahl führte. — Wie! Lin 
dorf? — Ja Lindorf, ich muß ihm Gerech— 
tigkeit wiederfahren laſſen, ihm haben Sie die 
innige Liebe Ihrer Karoline zu danken. — O 
Lindorf! großmuͤthiger, edler Freund! — Er 
hatte Ihnen alles zu verdanken. — Und itzt, 
itzt verdanke ich ihm mehr als mein Leben. 
Nun nahm er begierig das Heft Briefe und 
las: Karoline ſahe ſeine Thraͤnen flieſſen, ſein 
Geſicht druͤckte Bewunderung aus. — Ach 
Karoline! Nur Lindorf kann Deine Liebe ver— 
dienen, ſagte er. Karoline hielt ihm mit ih— 
rer niedlichen Hand den Mund zu, und verlang— 
te, daß er weiter leſen ſollte. Er ſchluͤpfte 
ſchnell uͤber das, was ihm ſchon bekannt war, 
hinweg. Aber als er an Lindorfs Bekannt⸗ 
ſchaft mit Karolinen kam, verſehlang ſein Blick 
das Papier. Karoline ſahe ihu beftändig dabei 
an, und ſuehte das, was in feiner Seele vor: 
ging, auszuſpaͤhen. — 

Als er zu Ende geleſen hatte, gab er ihr 
die Briefe mit inntgſt geruͤhrtem Weſen zuruͤck. 
— Joh ſehe es, ſagte er, ieh habe eine Gat— 
tin und einen Freund, wie es nie gab. Ach 
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Karoline, warum zwangſt Du mich, zu leſen? 
Warum lieſſeſt Du mich nicht mein Gluͤck in 
dem ſuͤßen Irrthume genieſſen? — Irr⸗ 
thum! rief ſie. Nennſt Du ſo die allerlauter⸗ 
ſte und wahreſte Liebe? Vergißt Du, daß das 
Billd das Deinige iſt? — Der Graf wider⸗ 
ſtand dem ruͤhrenden uͤberredenden Tone uicht, 
womit ſie dies ſagte, und Freude und Vertrauen 
kehrte in feine Seele zuruͤck. — Nun Sie Ih⸗ 
re und Lindorfs Geſchichte geleſen haben, mein 
lieber Graf, muͤſſen Sie Sich auch entſchlieſſen, 
die Geſchichte meines Herzens anzuhoͤren, ſagte 
Karoline. Und nun erzaͤhlte ſie mit der lie⸗ 
benswuͤrdigſten Offenherzigkeit alles, was ſie 
von dem Zeitpunkte an, da ſie mit dem Grafen 
verbunden worden war, empfunden, geſagt 
und gethan hatte, (wie der Leſer es in dem Ver⸗ 
laufe dieſer Geſchichte gefunden hat) bis auf 
den Augenblick, da ſte ſich entſchloſſen hatte, 
ihm hieher nach zu eilen. Mit wie viel Feuer 
ſtellte ſie nicht jedes Gefuͤhl ihrer Seele dar! 
wie reizend naiv geſtand ſie nicht alle kleine 
Weiblichkeiten, deren fie ſich ſchuldig fühlte, und 
als fie fertig war, fügte fie noch hinzu: — 
Itzt mein Geliebter, kennen Sie Karolinen, 
wie fie ſich ſelbſt kennt. Nun ſollte ich Ihnen 
noch ſagen, wie gluͤcklich fie ſich fühlt; kann 
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das aber geſagt werden? Sie liebt, ſie wird 
geliebt, ſie darf es ohne Scheu geſtehen. Lieb— 
ſter Graf, nun unſre Herzen ſich verſtehen, be— 


urtheilen Sie das meinige nach dem Ihrigen. 


Er war im Begriff hierauf zu antworten, als 
Wilhelm herein kam, und ihnen meldete, daß 
die Einwohner des Dorfs begierig wären, die 
Gräfin zu ſehen, fie baͤtem daß fie ſich einen 
Augenblick zeigen moͤchte. Karoline ging an 
der Hand ihres Gemahls, und ſie wurden mit 
lautem Jubelgeſchrei: es lebe der Herr Graf 
und die Frau Gräfin, empfangen. Karo 
line druͤckte leiſe ihrem Gemahl die Hand, und 
ſagte: o mein Theurer, die guten Leute ſtellen 
ſich wohl nicht vor, daß fie wirklich den Tag 
unſrer Verbindung feiern. — — — Ach! 
wenn Sie mir erlauben wollten. — Erlau⸗ 


ben? meine Karoline — — befehlen Sie. 


— Nun ſo laſſen Sie uns irgend ein junges 
Paar gluͤcklich machen. Unter dieſer Menge 
werden vermuthlich Liebende fein? wir wollen 
fie verheirathen. Der Graf kuͤßte ihr entzuͤckt 
die Hand. Ja meine Karoline, wir wollen 
noch mehr thun, um das Andenken dieſes mir ewig 
werthen Tages zu verewigen. Es ſollen jährs 
lich an dieſem Tage ſechs Maͤdchen ausgeſtat⸗ 
tet werden. Karoline machte den Bauern die⸗ 
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fe Nachricht ſelbſt bekannt. Das Freudenge⸗ 
ſchrei hob aufs neue wieder an — Der Graf 
ward Juſtinen mit feiner Loulſe gewahr, er rief 
ſie und ſtellte ſie Karolinen vor. Die kleine 
Familie kennen Sie ſchon, meine Liebe. — 
O gewiß die ſchoͤne Louiſe. — Louife erröthes 
te, und ward noch ſchoͤner. Obſchon die Luft 
ihre Haut etwas gefaͤrbt hatte, war ſie noch 
immer auffallend ſchoͤn. — Ja, ja, gnaͤdige 
Graͤfin, ſagte Juſtin, verſchaͤmt lachend: das 
iſt meine ſchoͤue Louiſe. Ich glaube: nun, kann 
der Herr Graf und ich wohl ſagen, daß wir 
die ſchoͤnſten Frauen in der Welt haben, und 
ich goͤnne es ihm auch, denn er iſt Schuld dar⸗ 
an, daß ich Louiſen habe. Nun war das Roth⸗ 
werden an Karolinen, ſie liebkoſete die beiden 
kleinen Knaben, die Louiſe an der Hand hatte. 
In der That waren ſie auch lieblich die kleinen 
Engelchen. Juſtin lachte laut auf vor Freude 
als er das ſahe, und meinte, wills Gott, wuͤr— 
de die gnaͤdige Graͤfin uͤbers Jahr auch ſo ein 
Herzblaͤttchen auf dem Arme tragen. Karo⸗ 
line wurde blutroth und druͤckte ihr Geſicht an 
den Knaben, um es zu verbergen. Der Graf 
druͤckte dem ehrlichen Juſtin die Hand, und 
warf ihm ſeine Geldboͤrſe in den Hut, indeß 
die 


125 


die Gräfin jedem Knaben einen Ducaten ſchenk⸗ 
te, und ſie noch einmal kuͤßte. 

Ihrem Dankſagen zu entgehen, ſchlug der 
Graf vor, in den Garten zu gehen. Es war 
im December, die Luft war rauh und neblicht, 
das Erdreich mit Schnee und die Teiche mit 

Eis bedeckt, aber nie duͤnkte beiden ein Spa⸗ 
ziergang im Lenz fo ſchoͤn. Woher das kam, 
wird ein jeder leicht errathen. Sie gingen 
lange in angenehmen Geſpraͤchen vertieft, bis 
der Graf bemerkte, daß Karoline fganz erfro- 
ren war. Darauf gingen ſie in das Schloß zu⸗ 
ruͤck. Loutſe hatte indeß eiligſt ein laͤndliches 
Mahl bereitet, wobei ein ſchmackhaftes Ger 
richt von einem Reh war, das Juſtin geſchoſ⸗ 
ſen hatte. — Was ich gluͤcklich bin, ſagte Loui⸗ 
fe, daß ich es geſtern eben für den Vater zu: 
recht gemacht habe. — Gut, er ſoll mit eſſen, 
der ehrliche alte Johanues, rief Karoline. Loui⸗ 
ſe lief, dem Vater dies Gluͤck anzukuͤndigen. Er 
kam, der Graf und die Graͤfin gingen ihm ent— 
gegen, ſetzten ihn auf einen Armſtuhl, und vor 
ihn einen Tiſch mit gutem Wein. Der ehrli— 
che Alte war erſt ſo geruͤhrt, daß er kein Wort 
vorzubringen im Stande war. Als der Wein 
ihm aber die Zunge geloͤſt hatte, fing er an 
der Graͤfin jeden Umſtand von der Heirath feiner 
Toch⸗ 
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Tochter zu erzählen. Karoline wußte das ad 
les ſchon aus Lindorfs Briefen, dennoch hoͤrte | 
fie mit herzlichem Vergnügen der ruͤhrenden 
Einfalt des Alten zu. Inſonderheit wurde ſie | 
bis zum Weinen erweicht, als Johannes er- 
waͤhnte, was der Graf für fie gethan hatte. 
Sie reichte ihrem Gemahl die Hand mit ei⸗ 
nem Lächeln, das nicht beſchrieben werden kann, 
aus ihrem Blicke ſprach Tugend und alle See⸗ 
ligkeit der Liebe. Dieſe einzige Minute erſetzte 
Beiden Jahre voll Kummer. 

Johannes war im Schwatzen, er ging von Ei⸗ 
nem ins Tauſendſte, ſprach von ſeinen Kindern, 
von ſeiner Wirthſchaft, von ſeiner ſeeligen Frau, 
ja wenn nur die das ſollte erlebt haben! Bei 
dieſer faͤllt mir ihr Saͤugling ein, wo iſt denn 
der junge Herr Baron von Lindorf hingekom⸗ 
men? Lieber Gott! das hat man ſo klein ges 
kannt; es hieß ja, er wuͤrde des gnaͤdigen Herrn 
ſeine Schweſter heirathen. Iſt denn da was 
dran? Iſt er ihr Herr Schwager? Noch nicht, 
ſagte Karoline, indem ſie aufſtand und Louiſen 
ihren juͤngſten Knaben hingab, den ſie ſo lan⸗ 
ge auf dem Schoße gehalten hatte. — Loui⸗ 
ſe und Juſtin verſtanden, daß es nun Zeit waͤ⸗ 
re ſich hinweg zu begeben, aber der Alte be⸗ 
fand ſich ſo wohl wo er ſaß, daß ihn ſeine Kin⸗ 
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der nur mit Mühe zu Weggehen bewegen 
konnten. 

Karolinens Einbildungskraft war durch al⸗ 
les, was ſie geſehen und gehoͤrt hatte, ſo warm 
geworden, daß ihr Gemahl ihr ein uͤbermenſch⸗ 
liches Weſen zu ſeyn ſchein. Sie weinte die 
ſuͤßeſten Thraͤnen, die je Gluͤckliche vergoſſen 


haben. Als ſie wieder ein wenig ruhiger war, 


ſagte fie zum Grafen: erlauben Sie mir, Ih⸗ 
nen die nemliche Frage vorzulegen, die Johan⸗ 
nes that: wird Lindorf nicht Ihr Schwager? 
— Wollte der Himmel, er wuͤrde es, antwor⸗ 
tete er; aber Sie vergeſſen — Was denn? 
— daß Mathilde Lindorfen nicht mehr gluͤck— 
lich machen kann. — Und warum nicht? weil 
er Karolinen von Lichtfeld einige Monate ge; 


liebt hat? Aber Karoline iſt ja nicht mehr, und 
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für diejenige, die er an deren Stelle wieder⸗ 
findet, Karoline Walſtein, kann er nur bruͤder⸗ 
lich fuͤhlen, dieſe wird Mathilden in ſeinem 
Herzen nicht ſchaden. Liebſter Walſtein — in⸗ 
dem ſie aufſprang und lebhaft ſchmeichelnd die 
Haͤnde ihres Gemahls faßte — Liebſter Wal⸗ 
ſtein, gewaͤhre mir eine Bitte: laß uns mor⸗ 
gen nach Dresden reiſen. Ich kann es nicht 
erwarten Mathilden zu ſehen, ich bin ihr Troſt 
And Erſatz ſchuldig. Ich raubte ihr ihren Ge⸗ 
His lieb⸗ 
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liebten, wir wollen hin ſie zu erfreuen, vieß 
leicht weint ſie itzt, da wir gluͤcklich ſind. Sie 

ſoll bei uns leben. Nein gewiß, gewiß, ſie Ä 
ſoll, fie muß fo glücklich werden, wie wir es ſelbſt 
find. Dies wurde mit fo viel Waͤrme gefpros 
chen, ihre Phiſiognomie war fo voll Ausdruck, 
fie war fo unbeſchreiblich ſchoͤn in dieſem Au⸗ 
genblicke, daß der Graf beinahe unwillkuͤhrlich 
vor ihr niederſank, ihre Hand kuͤßte und kein 
Wort ſagte. — Nicht wahr, rief ſie ungedul⸗ 
dig, morgen reiſen wir? — Angebetete Ka⸗ 
roline, rief der Graf, haſt Du in meinem Her⸗ 
zen geleſen? Nur der Gedanke jan meine 
arme Schweſter konnte mein Gluͤck ſtoͤren. 
Aber wie konnte ich Dich, die Du mir erſt ge 
ſchenkt biſt, verlaſſen wollen, oder daran den⸗ 
ken, Dich in dieſer Jahreszeit zu einer Reiſe 
zu bewegen. Karoline antwortete hoͤchſtzaͤrt⸗ 
lich: es iſt immer und allerwaͤrts Fruͤhling, 
wenn man mit dem, was einem das Liebſte 
auf der Welt iſt, beiſammen iſt. Jedes Wort, 
das Karoline ſprach, entzuͤckte den Grafen, 
und vertilgte auch den fernſten Zweifel aus ſei⸗ 
ner Seele, wenn er auch dergleichen laͤn⸗ 
ger haͤtte unterhalten wollen. Karoline war 
die Ehrlichkeit ſelbſt, und druͤckte ſich ſo naiv 
aus, wenn ſie von Lindorfen ſprach, daß er 
Ä ein 
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ein ſchlechter Beobachter geweſen fein müßte, 
wenn er nicht tief in ihrer Seele geleſen haͤtte. 
Wenn ſie einmal ſagte: ich liebe Dich! ſo 
war das tauſend Eide werth, und ſie ſagte es 
an dieſem frohen Tage ſo oft, daß er wohl davon 
uͤberredet werden mußte. Der Abend kam 
heran, fie ſaßen froͤhlich vor einem Kamin— 
feuer, und im ganzen heiligen roͤmiſchen Rei— 
che war wohl kein gluͤcklicher Paar zu finden, 
als ſie. Die Geſchichte ſagt nicht, ob der Graf 
von der Macht der Gewohnheit angetrieben, 
gleich nach dem Abendeſſen das Zimmer verlaſ— 
len habe; das mag der Leſer errathen. So 


viel iſt indes gewiß, daß Karoline am folgen⸗ 


den Morgen den Grafen bat, daß ſie bald wie— 
der auf dies liebe Schloß zuruͤckkehren moͤch⸗ 
ten, welches ihr zeitlebens ein angenehmes 
Andenken gewaͤhren wuͤrde, fuͤgte ſie erroͤthend 
hinzu. 
Sie machten ſich ſehr bald auf den Weg 
nach Berlin. Karolinen pochte das Herz, je 
naͤher ſie dieſer Stadt kam, weil ihr bange war, 
was die ſchon beſtaͤtigte Eheſcheidungsakte fuͤr 
einen Eindruck wider fie hinterlaſſen haben wär; 
de. Allein der Graf wendete fein ganzes Ans 
ſehen an, dieſe Sache zu unterdruͤcken, und von 
der beſten Seite vorzuſtellen. Von Berlin 
II. Theil. J tra⸗ 
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traten fie ſogleich ihee Reiſe nach Dresden an. 
Gleich den erſten Abend wurden ſie von ſo er— 
ſchrecklichem Wetter uͤberfallen, daß ſie ſich ent⸗ 
ſchlieſſen mußten, in einem elenden Dorfe anzu⸗ 
halten, und ein Nachtquartier zu ſuchen. Es 
war nur ein ſchlechtes Wirthshaus darin, und 
der Bediente kam mit der Antwort zuruͤck: es 
ſei ſchon beſetzt. Gleich hinter ihm kam der 
Wirth ſelbſt, der einen ſo vornehmen Gaſt, wie 
dieſer nach der Ekipage zu ſein ſchien, nicht gern ab⸗ 
weiſen wollte, und noͤthigte die gnaͤdige Herrſchaft 
nur abzuſteigen. Zwar habe er nur zwey Stuben, 
und in jeder nur ein Bette, und beide habe ein 
junger Herr beſprochen, der mit ſeiner Frau 
angekommen ſei. Der Herr habe eine Wunde 
am Arme, und die ſei durch das Ruͤtteln des 
Wagens aufgegangen. Aber das moͤgen mir 
die jungen Leutchen nicht uͤbel nehmen, fuhr 
der Wirth fort, eine Stube muͤſſen Sie mir 
wiedergeben. Das thut und thut wer weiß, 
wie, vor unſer einem, und wenn es dazu kommt, 
ſind ſie doch gern bei einander und kriechen zu⸗ 
ſammen. — Waͤhrendes Redens waren ſie 
vor dem Wirthshauſe angekommen. Der 
Graf war viel zu artig, als daß er ſich ohne Vor⸗ 
wiſſen der Fremden einer von Ihren Stuben haͤt⸗ 
te bemaͤchtigen ſollen. Er wollte ſich bei ih⸗ 
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nen anmelden laſſen, der Wirth brachte ihn 
aber gerade dahin, wo ſeine Gaͤſte ſelbſt waren, 


und ſagte: da ſind ſie, reden Sie mit dem Herrn. 
Der Graf blieb an der Thuͤre ſtehen. Ein ſehr 
zierlich gekleidetes Frauenzimmer war beſchaͤf⸗ 


tigt, einer ſitzenden Mannsperſon ein ſchwar⸗ 


zes Tuch um den Hals zu knuͤpfen, das ihm 


zur Haltung eines verwundeten Arms dienen 


ſollte. In dieſer Stellung befand ſich eine 
allerliebſte weiſſe kleine Hand, dicht an dem 


Munde des jungen Mannes, der fie dann mir 


aller Innigkeit der Leidenſchaft kuͤßte. Dieſer 
Auftritt intereffirte den Grafen hoͤchlich. Er 
wagte es nicht ſie zu ſtoͤren, und betrachtete 
in der Stille dies Paar, das ihm ſein eignes 
Glück darſtellte. Endlich, weil er beſorgte ei— 
ne Unbeſcheidenheit zu begehen, wollte er leiſe 
und unbemerkt hinwegſchleichen, als ſich eben 


die junge Dame von ungefähr nach der Thuͤre 


hinwendete, ihn gewahr ward, laut aufſchrie, 
in die Arme des Grafen ſtuͤrzte, und ausrief: 
Großer Gott, es iſt mein Bruder, mein aller: 
liebſter Bruder! — Lindorf — denn er war 
es — fuhr bei dieſen Worten auf, vergaß ſel⸗ 
nen verwundeten Arm, — — fiel Walſteinen 
in die Arme, und konnte nur unzuſammenhaͤn⸗ 
—— 1 Worte ſtammeln, indes Mathilde vor 
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Freuden ſprang, und ihres Bruders Hand hun⸗ 
dertmal kuͤßte. Einige Minuten hindurch hoͤr⸗ 
te man kein andres Wort als die Benennungen: 
Bruder, Schweſter, Freund! Der Graf nann⸗ 
te auch Karolinen — ſie iſt hier, liebe Mas 
thilde, wir wollten dich holen. — Sie iſt hier, 
meine Schweſter, und mit einem Sprunge, 
leicht wie ein Reh, war ſie die Treppe hinab, 
und in Karolinens Armen, von der ſie ſogleich 
nach der Schilderung, die Lindorf von ihr ges 
macht hatte, erkannt wurde. Der Graf und 
Lindorf waren ihr gefolgt. Karolinens Erfiaus 
nen nahm zu; aber es ward von dem lauter⸗ 
ſten Vergnuͤgen uͤberſtimmt. Lindorf war nur 
noch ihr Freund und Bruder, und ſie ſtand 
nicht an, ihn mit jener freimuͤthigen Zaͤrtlich⸗ 
keit zu umarmen, welche die aͤchte unſchuldsvol⸗ 
le Freundſchaft ſo unverkennbar karakteriſirt. 
So darf ich Sie denn Bruder nennen, ſagte 
ſie, und Sie meiner Freundſchaft verſichern? 
Wie werth wird mir der Freund meines lieben 
Walſteins und der Gemahl unſrer theuren Ma⸗ 
thilde ſein! Dieſe gute Art Lindorfen mit ei⸗ 
nem Worte die Verhaͤltniſſe, in welchen ſie von 
nun an ſtanden, anſchaulich zu machen, war 
nicht ohne Wirkung. Durch die Nachricht, daß 

er Karolinen ſehen ſollte, war er ſo erſchuͤttert 

wor⸗ 
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worden, daß ihm beinahe alle Beſinnungskraft 
verging. Er bebte vor dieſer Zuſammenkunft, 
weil er ſeiner noch nicht ganz verſichert war. 
Aber die Art, wie ſie ihn aufnahm, der Ton, 
in dem fie dieſe wenigen Worte ausſprach, Mas 
thildens und des Grafen Gegenwart, dies 
alles gab ihm eine Feſtigkeit, die er ſich 
ſelbſt nicht zugetrauet hatte. Lindorf erſtaun⸗ 
te ſelbſt, daß er nun in dieſer Karoline, die er 
ſo geſcheuet hatte, nur die Frau ſeines Freun⸗ 
des und Mathildens Schwaͤgerin, kurz, eine 
wuͤrdige Freundin erblickte, die ihm die ruhige 
ſten, angenehmſten Empfindungen der Freund⸗ 
ſchaft einfloͤßte, welche er aller Welt geſtehen 
durfte. — Ja Karoline, antwortete er leb⸗ 
haft, ja, nennen Sie mich Ihren Bruder, 
Ihren — Walſteins Freund; ich fuͤhle, daß 
ich alle dieſe Benennungen, die mir ſo werth, 
ſo heilig ſind, verdiene. — Lieber Graf, Ste 
hieſſen mich zuruͤckkommen, mich gluͤcklich zu 
machen? Ich verſtand Sie und beſtrebte mich 
dies Glück zu verdienen, das Sie mir zuge 
dacht hatten, (indem er Mathildens Hand ers 
griff). Ich ſchwoͤre, daß ich dieſe Hand, die 
Sie mir einſt zudachten, deren Werth ich ganz 
fuͤhle, fuͤr das Einzige halte, was mich gluͤck⸗ 
lich machen kann. — Die Antwort des Gra— 
8 J 3 fen 
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fen iſt nicht ſchwer zu errathen, und wie ange⸗ 
nehm ihm ſelbſt dies Mißverſtaͤndniß war, das 
feinen Freund und feine Schweſter fo unvorher— 
geſehen zuſammen gefuͤhrt hatte. Wie ſind 
aber meine Lieben hieher gekommen? Woher 
die Wunde? Ich möchte das alles gern zus 
ſammenhaͤngend wiſſen, ſagte Walſtein. Wir 
ſetzen voraus und hoffen, daß der Leſer eben⸗ 
falls neugierig ſein werde. Wir erſuchen ihn 
alſo, ſich in eine kleine Bauerſtube zu verſetzen, 
und ſich vier Menſchen vorzuſtellen, die erſt im 
Taumel der Freude alle zugleich ſprachen, und 
Fragen thaten, ohne die Antworten abzuwar⸗ 
ten. Er denke ſich die artige kleine Mathilde, 
weinend und lachend zugleich, die bald ihrem 
Bruder, bald Karolinen um den Hals fiel, ihr 
rem Lindorf die Hand reichte, und dann wie⸗ 
der auf einmal mit einem allerliebſt ernſthaften 
Tone ringsum Stillſchweigen gebot, damit ſie 
ihre Geſchichte erzaͤhlen koͤnnte: denn mein 
Herr Bruder muͤſſen wiſſen, indem ſie auf ei⸗ 
ne luſtige Art eine hohe Mine annahm, daß 
ich nun auch meine eigne kleine Geſchichte bar 
be. Rede Schweſterchen, rede, ſagte der Graf, 
und alle ruͤckten naͤher um ſie herum. Erſt 
aber, fuhr fie fort, muß ich zur Einleitung ei⸗ 
ne kleine Fabel erzaͤhlen. — Es war einmal 
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ein Vogelſteller — Nichts, nichts Kleine, 
kein Vogelſteller. Deine Geſchichte, rief der 


— 


Graf lachend, und hielt ihr den Mund zu. O 


ja, ja, ich habe meinen Bruder wieder, rief 


das liebe Maͤdchen, und warf ſich ihm in die 


Arme. Er iſt noch der liebe gute Bruder. Wie 
gut war es, daß ich die boͤſen Menſchen ver: 


ö ließ, die mir fagten, er wäre mir nicht mehr 


gut. — Ich Dir nicht mehr gut? meine 
Mathilde, ich bitte erklaͤre Dich! — Freilich 


ſagten ſie es mir, aber ſie bewieſen es mir auch 


damit, daß Du gar nicht mehr an mich fchries 
beſt. Du verboteſt mir an Lindorfen zu den: 
ken, und befahlſt ich ſollte den Z. heirathen. 
Sie haben mir auch geſagt, Du waͤrſt ſchon 
wieder in Rußland. Kurz, ſie haben mich 
damit geaͤngſtiget, daß ich keinen Bruder mehr 
haͤtte, und daß ich ſterben wuͤßte; denn das 
war eins — — Hier fehlte ihr der Athem, 
und Stroͤme von Thraͤnen floſſen uͤber ihre 
runden roſenrothen Backen. Bin ich nicht wie 
ein Kind, ſagte ſie anmuthig laͤchelnd, ich wei— 
ne und weiß doch, daß alles nicht wahr iſt. 
Du biſt da, Du liebſt mich. Hier iſt mein Ling 
dorf, aber ich mag nicht mehr daran denken. 
Fort, fort mit euch, indem ſie die Thraͤnen 
. Ich will meine Zuhoͤrer befriedigen. 

4 Ehe 


Ehe fie fortfuhr, fragte der Graf Verſchie - 
denes, welches das, was man ihr von ihm geſagt 
hatte, betraf. Ihre Tante hatte den Brief 
untergeſchlagen, worin er Mathilden ſchrieb, 
daß er bald in Dresden ſein wuͤrde, und daß 
ihr nicht der mindeſte Zwang angethan werden 
ſollte. Das, was er der Tante geſchrieben 
hatte, ſtutzte die Tante zu ihrer Abſicht zurech! 
te, und las es ihr vor. Sein Wunſch, daß 
fie den Hrn. v. 3. heirathen möchte, wurde 
auf dieſe Weiſe in einen ausdruͤcklichen Be: 
fehl verwandelt. Lindorfs Reiſe nach England 
ward eine Liebſchaft und ein Heirathsent— 
wurf mit einer Englaͤnderin, das Datum 
des Briefes von Roͤmersburg ward nach Pe 
tersburg verſetzt, und die argloſe Mathilde, die 
ihres Bruders Handſchrift ſahe, wurde durch 
dieſe Raͤnke hintergangen. Die bevorſtehen— 
de Ankunft des Grafen mußte fie wahrſchein⸗ 
lich entdecken, allein man hofte Mathilden das 
hin zu bringen, daß ſie ſich noch vorher zur 
Heirath bequemte, und weil doch der Graf es 
wuͤnſchte, ſo wuͤrde er dieſen kleinen gutgemein⸗ 
ten Betrug auch gern verzeihen. Ganz gewiß 
würde es der Tante bei einem minder entfchlof? 
ſenen Gemuͤthe gelungen ſein; aber hier fand 
ſie eine Feſtigkeit, einen Widerſtand, den nichts 
zu 
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zu erſchuͤttern vermochte. Dem jungen Baron 
v. Z. kam ſie unbegreiflich vor. Noch war es 
ihm gar nicht eingefallen, daß eine Frauens— 
perſon dem guten Tone, der Grazie und Ele— 
ganz widerſtehen koͤnne, die er von ſeinen Rei— 
fen zuruͤckgebracht hatte. Ein langer Aufent— 
halt in Paris, die Bekanntſchaft mit den dor— 
tigen aimables Roués nach der Mode, die 
mit Gold aufgewognen Gunſtbezeugungen der 
lockerſten Theatermaͤdchen hatten ihn ſo voͤllig 
von ſeinen unwiderſtehlichen Annehmlichkeiten 
uͤberzeugt, daß er glaubte, er duͤrfe ſich nur 
zeigen, um alle Herzen toͤdtlich zu verwunden. 
Bei Mathilden hielt er es fuͤr zureichend, daß 
die Tante ſeine Sache betriebe, das Deut— 
ſche Mädchen muͤſſe ſich nur gar zu glück 
lich ſchaͤtzen, wenn er ihr auf Ehre verſicher— 
te, ſie ſei huͤbſch wie ein Engel, ihre 
Form ſei delicieuſe, in ihrer Phiſiogno— 
mie ſel wuͤrklich etwas franzoͤſiſches. Sie waͤ⸗ 
re beinahe fo eine artige Friponne, wie Mam⸗ 
ſel T. von der Oper, fie ſaͤnge wie Mamſel B. 
und ſo bald ſie ſeine Frau waͤre, wollte 
er ſie nach Paris bringen, wo ſie ſicher viel 
Senſation machen wuͤrde, und das ſchnarrte 
er alles mit nachlaͤßigem Tone hin, indem er 
ſich beſpiegelte, ſeinen ſeidnen Strumpf uͤber 
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die Wade glatt ſtrich, und ſich ein Paarmal 
ſelbſt unterbrach, um eine Mode-Berlocke zu 
zeigen. | 
Dies war, ſagte Mathilde, der Mann, 
den meine Tante faſt vergoͤtterte, und deſſen 
Geſtalt, Verſtand und große Liebe zu meiner 
Perſon ſie mir bei allen Gelegenheiten an⸗ 
pries. Ich geſtehe, daß ich fuͤr mein Theil 
an ihm nichts bewundern konnte, und daß mir 
fein flaches gelbblondes Geſicht, ſein ſelbſtſuͤch⸗ 
tiges Weſen, und feine Art mich zu lieben, herz 
lich zuwider waren. Denn waͤre ich nicht die 
Erbin der Frau von 3. und des Grafen Walz 
ſtein Schweſter geweſen, ſo moͤchte er ſich wahr⸗ 
ſcheinlich, ſeiner Meinung nach, nicht ſo weg⸗ 
geworfen, und auf mich von ſeiner windigen 
Hoͤhe herabgeſehen haben. Ich hielt es vor 
Tanten nicht geheim, daß ich ihren Neffen haß⸗ 
te, und Lindorfen von ganzer Seele liebte. 
Sie ſehen, ſagte ſie einſt, daß Ihr Bruder 
itzt anders über dieſe Sache denkt. — Ja lie⸗ 
be Tante, aber ſein anders Denken hat mein 
Herz nicht anders gemacht. — Lindorf macht 
ſich nichts mehr aus Ihnen. — Mags: ſoll 
ich mich wegen ſeiner Untreue ſtrafen? — Sie 
bekommen ihn Ihr Lebetage nicht wieder zu 
ſehen. — Muß man jemand ſehen, um ihn 
zu 


zu lieben, und zu halten, was man verſprach? 
— Sein Leichtſinn erlaͤßt Ihnen Ihre Zuſage. 
— Ganz und gar nicht. Er bricht ſeine Zu— 
ſage; kann ich aber dafuͤr, daß ich nicht eben 
ſo leichtſinnig bin? — Indes liefen derglei- 
| chen Geſpraͤche für mich allemal am übelften 
ab. Wenn Tante mit ihren Gruͤnden nicht 
weiter konnte, ſo wurde ſie entſetzlich aufge⸗ 
bracht, und bei aller meiner Standhaftigkeit 
brachte ſie mich doch oft zur Verzweiflung. 
Endlich entſchloß ich mich zu ſchreiben, nicht 
an Dich, lieber Bruder, nein, merke wohl 
auf, an Lindorfen — An Lindorfen in Eng: 
land? und wußteſt Dn denn ſeine Adreſſe? — 
Ei, ich wußte ja nicht einmal ganz gewiß, ob 
er dort waͤre; denn zuweilen machte ich mir 
wohl die Freude zu glauben, man habe mir 
lauter Unwahrheiten vorgeſagt. Kurz ich 
ſchrieb und honny foit, qui mal y penfe. 
Es war eine troſtvolle Minute als ich es that; 
und obſchon mein Brief ganz ſaͤuberlich in mei⸗ 
ne Schreibtafel gelegt, und nie abgeſchickt 
wurde, war es mir doch tauſendmal leichter und 
heller um das Herz. Zur Ehre der Wahr— 
heit muß ich aber doch geſtehen, daß ich einige 
Hofnung hatte, mit der Zeit zu erfahren, ob 
Lindorf in England waͤre. | 
| Als 
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Als wir in Dresden ankamen, lernte ich 
eine franzoͤſiſche Dame, das Fräulein v. Mon⸗ 
teuil, kennen. Wir wurden bald Herzenss 
freundinnen, und fie war bei uns oder ich in ih⸗ 
rem Hauſe. Sie war bei ihrem alten podagri⸗ 
ſchen Vater und ihrem juͤngſten Bruder; die 
Mutter war ſchon laͤngſt todt. Es ſchmeichelte 
meiner Eitelkeit nicht wenig, daß eine Dame 
von fuͤnf und zwanzig Jahren um meine Freund⸗ 
ſchaft warb; ſo ſehr ich mir aber auch ſtets ei⸗ 
ne Vertraute gewuͤnſcht hatte, ſo wenig wagte 
ich es doch itzt, ihr mein Geheimniß zu entdecken. 
Ihr dreiſtes mannhaftes Weſen, der feſte Ton 
ihrer Stimme, die beſtimmende ſelbſtgenuͤg⸗ 
ſame Art ſich auszudruͤcken, die den Frauen⸗ 
zimmern ihrer Nation ſo eigen iſt, machte mich 
immer ſchuͤchterner, uͤberdem war ſie mir viel 
zu vertraut mit Tanten, und viel zu freund⸗ 
ſchaftlich gegen den Baron Z. als daß ich nicht 
haͤtte beſorgen ſollen, einen Cenſor mehr in 


ihr zu finden. Eben zu der Zeit, als mir ges 


ſagt wurde, Lindorf ſei in England, ruͤſtete 
ſich ihr Bruder, der junge gute Monteuil, auch 
dahin zu reiſen. Wie klopfte mir das Herz! 
wie gern haͤtte ich ihm aufgetragen, ſich nach 
Lindorfen zu erkundigen. Oft ging ich in die 
ſer Abſicht an ihn heran, wollte ſprechen, wur⸗ 
den 
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de roth, und vermochte es nie. Dies begeg⸗ 
nete mir noch den letzten Abend vor der Abrei⸗ 
ſe, und ſie ging vor ſich, ohne daß ich es ge⸗ 
wagt hatte, ihm den boͤſen Mann hier den 
Lindorf zu nennen. Nachher ſprach ich beſtaͤn— 
dig mit der Schweſter von England, beneidete 
ſie um das Gluͤck Briefe von daher zu bekommen, 
und. war oft ſchon nahe dabei, ihr meinen Fluͤcht⸗ 
ling zu nennen, aber es kam nie dazu. 

Einen Morgen kam ſie zu mir, und warf 
mir einen Brief auf den Schooß; mein Bru— 
der hat geſchrieben, ſchrie ſie freudig, da leſen 
Sie. Ich las. — „In Hamburg,“ ſchrieb er, 
„habe ich den preußiſchen Hauptmann Baron 
„eLindorf kennen lernen. Wir haben uns zu— 
„gleich eingeſchifft; hier in London wohnen wir 
„beiſammen und vertragen uns vortreflich, ob 
„er ſchon nicht ganz mit freiem Herzen zu leben 
„ſcheint. Er iſt oft ſehr tiefſinnig, ſeufzt und 
„wuͤnſcht ſich in ſein Vaterland zuruͤck. Ob er 
„ſchon nichts geſteht, wollte ich doch wohl wet— 
„ten, daß er dort eine geliebte Perſon zuruͤck⸗ 
„gelaſſen hat.“ 

Mein Gott! rief ich und faltete die Haͤn⸗ 
de. So iſt es denn nicht wahr, daß er in Engs 
land liebt, daß er ſchon ſechs Monat dort iſt. 

O mein Herz ſagte mirs, es waͤre alles grund⸗ 
8 falſch. 


falſch. — Was denn, liebe Freundin, kennen | 
Sie denn den Mann, von dem hier die Rede 
iſt? — Ob ich ihn kenne? — Lieben Ste 
ihn denn? — Ob ich ihn liebe! — So ginge es 
von Frage zu Frage, bis ich alles vollftandig 
erzählt und vertraut hatte. Aber davor huͤtete 
ich mich wohl, ihr zu ſagen, daß Du, mein 
Bruͤderchen, nun andres Sinnes geworden 
ſein ſollteſt, indes verſchwieg ich ihr gar nicht | 
die Zweifel, die man mir in Anſehung von 
Lindorfen beibrachte, und die fein Stillſchwei⸗ | 
gen zu beftätigen ſchien. Aber meine Hofnung 
hatte itzt neue Schwungkraft bekommen. Die 
Schilderung von Lindorfs Gemuͤthszuſtande 
gab meiner Einbildung Adlersſchwingen. Das 
war meinetwegen, alles alles meinetwegen. 
Das Fraͤulein ſchalt mich, daß ich ihr das nicht 
eher anvertraut hatte, lobte meine Standhaftig⸗ 
keit, mit der ich den Baron 3. ausſchlug, er⸗ 
mahnte mich dabei zu bleiben, und verſicherte 
mir, es waͤre Todſuͤnde, wenn ich von Lin⸗ 
dorfen abginge, denn es ſei ſo gut als ob er 
mein Gemahl wäre. Sie ſchalt, daß ich ſo 
lange ſo muͤßig geſeſſen und ihm nicht geſchrieben 
hätte, da ich doch wüßte, daßer in England ſei, 
— O ja wohl, habe ich geſchrieben! — Nun, 
und er antwortet nicht? — Ach ich habe mei⸗ 
nen 
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nen Brief noch hier in meiner Schreibtafel. — 
Das wird wunderbar viel helfen. Sie ſind 
ein Kind! her mit dem Briefe! in acht Ta 
gen hat ihr Freund ihn. — Noch hatte ich un— 

itſchloſſen meinen Brief in der Hand, fie 


wand ihn mir leiſe heraus. Ich that boͤſe, ſie 


lachte mich aus, fragte dann aber ſehr ernſt⸗ 
haft, ob ich ernſtlich entſchloſſen ſei, den 
Baron Z. nicht zu nehmen? Ich antwortete: 
nein. — Gut, fo muͤſſen wir vor allen Dingen nur 
Zeit zu gewinnen ſuchen. Schicken Sie nur 
den Z. recht oft zu mir, ich will ihm zures 
den Sie nicht zu aͤngſtigen; denn Ihnen wuͤr⸗ 
de es doch nie gelingen ihn zu hintergehen. — 
Das iſt richtig, denn ich ſage ihm unaufhoͤrlich 
vor, daß ich Lindorfen ewig lieben werde. — 
Und was antwortet er Ihnen? — daß ewi⸗ 
ge Treue nur noch in den Romanen beſtehe. — 
So, das denkt er? Aber man wird es ihm 
zeigen, was Weiberſeelen vermoͤgen, nicht 
wahr, liebe Mathilde? — Sch verſprachs mit 
vollem Herzen, und war nach dieſer Unterre⸗ 
dung mehr als je zum herzhafteſten Widerſtand 


entſehloſſen. 


Nle gab es wohl eine waͤrmere Freundin 
als das Fraͤulein, fuhr Mathilde lebhaft fort. 
Sie nahm ſieh meiner Angelegenheiten ſo an, 
Ei Bi als 
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als ob es die ihres eignen Herzens wären, und 
als ob es auf ihr eignes Gluͤck ankaͤme. (Bei 
dieſer Stelle lächelte der Graf Lindorfen bedeu⸗ 
tend zu. Mathilde wollte wiſſen, was es gaͤ⸗ 
be: er verſprach, daß ſie es naehher erfahren 
ſollte). Sie ſetzte ihre Erzählung fort. — Nun 
erwartete ieh mit der größten Ungeduld Lins 
dorfs Antwort. Jeh wußte gewiß, daß er 
ehrlieh und offenherzig ſeyn wuͤrde. Wenn er 
mich nieht mehr liebte, fo wußte ich ſehon, 
was ieh thun wollte. — Und was haͤtten Sie, 
gethan, fragte Karoline lebhaft? — Alles 
moͤgliehe ihn zu vergeſſen, und zugleieh ein hei⸗ 


liges Geluͤbde, mieh nie zu verheirathen, nie 


wieder dem treuloſen Geſchleehte zu trauen. 
Sich habe es nie begreifen koͤnnen, wie man 
zweimal lieben kann. — Dies Wort, das in al⸗ 
ler Unſehuld geſagt wurde, betruͤbte die gefuͤhl⸗ 
volle Karoline ungemein, ſie erroͤthete auſſer⸗ 
ordentlich, ſehlug betroffen die ſehoͤnen Augen 
nieder, und wendete fie aͤngſtlich nach ihrem 
Gemahl hin; er bemerkte dieſe reizvolle Ver⸗ 
legenheit, und weidete ſieh einige Minuten dar⸗ 
an, kuͤßte dann zärtlich ihre Hand, und ſagte 
darauf zu Lindorfen: — Wahrſeheinlich wer; 
den Sie, mein lieber Lindorf, mit Mathildens 
Sinnesart ſehr zufrieden fein; aber jeder Menſeh 
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hat die ſeinige, und ich denke meines Theils, 
daß niehts angenehmer, niehts ſehmeiehelhaf— 
ter ſein koͤnne, als der zweite Gegenſtand der 
Neigung einer gefuͤhlvollen delikaten Frau zu 
ſein. Ich wuͤrde weit ſtaͤrker auf ein Herz 
bauen, das gelernt hat, ein Mistrauen in ſich 
ſelbſt zu foren. — Wie! Bruder, Du vers 
theidigſt die Unbeſtaͤndigkeit? — So nenne 
ich keinesweges eine zweite Liebe, und mehr ger 
be ich auch nicht zu. — Mehr nicht? — O 
nein, gewiß mehr nicht, flürterte Karoline lei— 
ſe nach, und druͤckte ihres Gemahls Hand an 
ihr Herz. — Ich meines Theils, rief Ma⸗ 
thilde ſcherzhaft, ich fand in Dresden, daß es 
ſchon an einemmale zu lieben viel zu viel iſt, und 


daß uns armen Weiber alles Ungemach trift, 


indeß die Herren Maͤnner nur gerade ſo viel 
davon haben, als wir ihnen wollen zukommen 
laſſen. Der Herr Baron da vertrieb ſich in 


London ganz artig die Zeit, indeſſen ich vom 


Morgen bis an den Abend zu Tode gemartert 
wurde. Fraͤulein Monteull war in dieſer Noth 
mein einziger Troſt, ja ich kann ſagen, daß ſie 
die Gefaͤlligkeit ſo weit trieb, mich nicht eine 
Minute mit dem 3. allein zu laſſen. Ich bes 
merkte auch, daß Tante viel aufgeraͤumter war 
als ſonſt, und der Heirath gar nicht mehr er: 

II. Theil. K waͤhnte. 


waͤhnte. Aber die Freude war kurz. Vor drei 
Tagen kam fie zu mir, und hatte zwey gewal⸗ 
tig große Papiere in der Hand. Das eine war 
der Ehekontrakt zwiſchen mir und Z., in wel⸗ 
chem mir Tante zugleich ihr ganzes Vermoͤgen 
zuſicherte; das andere war, im Weigerungsfall, 
das Teſtament, wodurch fie 3. zu ihrem ini 
verſalerben einſetzte. Wie froh war ich, daß 
man mir die Wahl ließ! Geſchwind unter: 
ſchrieb ich das Teſtament, wie man es verlangt 
hatte, und in vollem Springen lief ich damit 
in Tantens Zimmer. 3. war eben bei ihr⸗ 
Seine unleidliche Eitelkeit ließ ihn keinen Au⸗ 
genblick zweifeln, welche von beiden Aeten ich 
unterſchrleben haben koͤnnte. Er warf ſich in 
wahrhaftem Theaterſtil zu meinen Fuͤßen, und 
dankte, daß ich endlich in ſein Gluͤck gewilligt 
haͤtte. Ich uͤbergehen alle den Unſinn, den er 
vorbrachte, und wie er ſi ich nachher geberdete, 
als er den Irrthum inne ward. Erſtechen war 
das wenigſte, wovon er ſprach, aber Tantens 
Zorn war deſto ſchrecklicher. Sie hatte die 
Paplere ſogleich geoͤfnet; die Wuth laͤhmte ihre 
Zunge. Ich warf mich zu ihren Fuͤßen, flehte, 
weinte, — umſonſt. In der entſetzlichen Hiz⸗ 
ze zerriß ſie Kontrakt, Teſtament und alles, 
und gleich hinterher ſollte ich doch eben den Kon⸗ 

trakt 
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trakt unterſchreiben. Gut, gut, ſchrie ſie, ſo 
ſollen Sie morgen unterſchreiben Comteſſe! 
verlaſſen Sie Sich darauf, Sie werden unters 
ſchreiben Comteſſe! — Eingeſperrt ſoll Sie 
mir merden, wenn Sie es nicht thut. 

Ich war ohnmaͤchtig geworden, und man 
brachte mich in mein Zimmer. Ich bekam den 
ganzen Tag Niemanden zu ſehen, als meine 
Kammerfrau. Als es dunkel wurde, kam Fraͤu⸗ 
lein Monteuil. Sie wußte ſchon alles, was 


vorgegangen war. Izt ſahe ich erſt, was wah⸗ 


re Freundſchaft iſt. Sie war bleich und zitterte: 
Ach Mathilde! was höre ich von Ihrer Tan⸗ 
te! Morgen, morgen ſollen Sie unwiderruf⸗ 
lich mit Z. verbunden werden. Sie ſollen ein 
Eheverſprechen unterſchreiben. Bedenken Sie 
was Sie Ihrem Lindorf zugeſagt haben! — 
Ach ich denke nur zu viel daran; aber was ſoll ich 
machen? ja waͤre mein Bruder nicht in Ruß⸗ 
land. — Nun, was wuͤrden Sie dann thun? 
— Heimlich davon gehen und mich ihm in 
die Arme werfen. — Wie? Sie hätten fo 
viel Muth? — Ganz gewiß, ich wage alles, 


der verhaßten Heirath zu entgehen. Aber 


Rußland, das iſt fiir mich fo gut, als ein ans 
drer Welttheil. — Wie? wenn man ſie auch in 
dieſem Punkte hintergangen haͤtte? Warten 
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Sie, ich will ſehen, ob ich aus Ihrer Tante 
die Wahrheit locken kann. — Sie ging und 
kam bald mit frohlockendem Geſichte zuruͤck. 


Dachte ichs doch gleich! Ste find betrogen, da: | 


rum eilt Tante eben fo. Ihr Bruder iſt in 
Berlin und iſt mit einer reizenden Frau vers 
maͤhlt. — Wie, das geſtand fie Ihnen fo ge 
ſchwind? — Darum bekuͤmmre Dich itzt 
nicht, Kind, wie ichs herauskriegte. Dir zu 
Liebe braucht man ſchon eine kleine Lift. Aber 
wozu eutſchlieſſen Sie Sich nun? — Ach 
Gott! wie ſoll ich nach Berlin kommen: ich 


will lieber ſterben, als fo weit allein gehen. — 


Sie lachte laut auf. Was fuͤr ein Kind ſind 
Sie! Nicht wahr? ein Bauerroͤckchen, ein 
Strohhuͤtchen ins Auge gedruͤckt, die Schuhe 
in ein Schnupfttuch gewickelt und ſo mit ganz 
kleinen Schrittchen fortgetrippelt, wie eine en; 
gliſche Romanheldinn, nicht wahr, fo dachten 
Sie? Nein Kind, ich habe hier eine von mel 
nen Kammerjungfern verheirathet, die uns 
in dieſem Falle dienen kann. Eine Poſt— 
chaiſe ſchaffe ich. Beſinnen Sie Sich geſchwind; 
in einer Stunde iſt es vielleicht ſchon zu ſpaͤt. 
— Ach es iſt doch aber ſchrecklich, ſo davon 
zu gehen und ſeine Tante zu betruͤgen! — O 
uͤber die Gewiſſenhaftigkeit! — Aber wie, 

wenn 


— 


pm 149 


ich es noch verſuchte, die Tante zu erweichen? 
— Darauf rechnen Sie gar nicht. Man iſt 
auf Ihre Thraͤnen, ſo gar auf Ohnmachten 
gefaßt, und wird ſich im geringſten nicht daran 
kehren. — O Gott! ſo will ich ſort, rief ich 
auſſer mir. Nur wie ſoll ich wegkommen, oh⸗ 
ne bemerkt zu werden? — Nichts in der 
Welt iſt leichter.. Da nehmen Sie meine 
Enveloppe und haͤngen Sie meine Kappe 
uͤber, man wird Sie fuͤr mich anſehen. Ich 
werde ſchon nachher wegkommen. Gehen Sie 
zu mir, ich folge Ihnen bald. (Das Fräus 
lein Monteuil ſcheint Uebung zu haben, ſagte 
der Graf laͤchelnd). O Du kannſt Dir gar nicht 
vorſtellen, wie thaͤtig ſie war, fuhr Mathilde 
fort. Es waͤhrte keine zehn Minuten, fo hat— 
te fie alles zuſammen, was ich brauchte, denn 
ich konnte ſchlechterdings an nichts denken. 
Sie half mich ankleiden, huͤllte mich in ihren 
Pelz und ihre Taftkappe, umarmte und ermahnte 
mich zur hoͤchſten Eile, weil alle Augenblick je 
mand kommen und den ganzen Entwurf vers 
ruͤcken koͤnnte. Schon war ich die Treppe 
herunter, als es mir einfiel, daß ich die Tante 
doch wenigſtens in Anſehung meines Lebens 
beruhigen ſollte. Ich lief zuruͤck. Das Fraͤulein 
ſtutzte, als ſie mich wiederkommen ſahe, well 
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ſie glaubte, es ſei mir leid geworden. Ich ſag⸗ 
te ihr in wenig Worten, weshalb ich kaͤme. 
Sie ſind nicht klug Mathilde, ich muß es Ih⸗ 
nen geradehin ſagen. Sie wollen Ihrer Tan⸗ 
te alſo recht Zeit geben, Sie noch hier zu uͤber⸗ 
fallen. Gehen Sie, gehen Sie! und ſchrei⸗ 
ben Sie ihr, wenn Sie an Ort und Stelle 
ſind. Ich lief nun wirklich ſo, daß ich mich 
durch dieſe Eile haͤtte verdaͤchtig machen koͤnnen. 
Sie folgte mir bald nach. Wir haben noch 
eine gute Stunde Zeit, unſre Angelegenheiten 
in Ordnung zu bringen, fagte fie, ich habe zu 
Ihren Leuten geſagt, daß ſie ſchliefen und nicht 
geſtoͤrt fein wollten. Nun zu Marianen, fo 
hieß die geweſene Kammerjungfer. Wir gins 
gen; an Gelde zu dieſem Unternehmen fehlte 
es mir nicht, Dank fer es meinem großmuͤthi⸗ 
gen Bruder. cariane ſchien in Intriguen 
geuͤbt zu ſein, ſie machte keine Schwierigkeit. 
Ihr Mann verſtand ſich ebenfalls bald dazu, 
und ſo weit ging denn alles, wie es gehen ſollte. 
Indes jene ihre Anſtalten machten, fiel 
mir es ſchwer auf das Herz, daß ich die Tan⸗ 
te betruͤbte, die doch ſonſt fo guͤtig und muͤtter⸗ 
lich gegen mich gehandelt hatte. Ich ließ mir 
Feder und Dinte geben, und ſchrieb, Gott 
weiß was alles. Die Hauptſache war: daß ich 
ges 
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gehoͤrt haͤtte, mein Bruder ſei in Berlin und 
bel dieſem wollte ich Schuz gegen die Verfolgun— 
gen ſuchen, mit welchen man mich bedroht has 
be. Uebrigens verſprach ich, ihre folgſame ge— 
horſame Nichte zu bleiben. — Dies Billet 
gab ich an eines von Marianens Kindern; es 
ſollte eine Stunde nach meiner Abreiſe an den 
Portier der Tante abgegeben werden. Bald 
hernach kam Fräulein Monteuil wieder. Sie 
muͤſſen in der That eilen, denn wenn Ihre 
Flucht erſt entdeckt iſt, wird man an den Tho⸗ 
ren Achtung geben laſſen, fagte fi. Sie ſchil—⸗ 
derte die Wuth meiner Tante fo lebhaft, mei⸗ 
ne Heirath mit Z. ſo unvermeidlich, daß ich 
den Augenblick der Abreiſe nicht erwarten konn—⸗ 
te. Sie erfolgte eine halbe Stunde nachher. 
Ich konnte vor Wehmut meiner Freundin meine 
Erkenntlichkeit nicht ganz ausdruͤcken. Sie 
ihrer Seits überließ ſich der lebhafteſten Freu— 
de, mich, wie ſie ſagte, der Gefahr entrinnen 
zu ſehen. Ich ſtieg in den Wagen — allein? 
unterbrach ſie der Graf. — Mit der Frau, die 
ich noch hier bei mir habe. Der Mann fuhr 
mich. — Und Lindorf? fragte der Graf. Nun 
biſt Du weg, und noch ſehe ich keinen Lindorf 
dabei. So viel ich einſehe, entfuͤhrt Dich das 
franzoͤſiſche Fraͤulein. — Haft Du denn ges 
K 4 glaubt, 
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glaubt, Lindorf thaͤte es? — Deſto beſſer, 
Schweſterchen, deſto beſſer. — Nun, fo ges 
dulde Dich, Herr Bruder. — — ITch ſaß 
alſo in meiner Poſtchaiſe in Todesaͤngſten, jes 
den Strauch ſahe ich fuͤr den Z. an, das Schnau⸗ 
ben unſrer Pferde hielt ich fuͤr das Keuchen ei— 
nes Nachſetzenden. Meine Gefaͤhrtin ſprach 
mir Muth zu; ſie erzaͤhlte mir von viel hundert 


Entfuͤhrungen, denen ſie beigewohnt haben 


wollte, und die alle gluͤcklich abgelaufen waren. 
Sie nannte mir eine ganze Schaar Marfifin: 
nen her, welche ſie auf ihrer Flucht begleitet 
hatte. Ich wurde nach und nach ruhiger, ins 
ſonderheit dadurch, daß der erſte Tag gluͤcklich 
verging, ohne daß uns ein Unfall begegnet was 
re. Geſtern, als wir von einer Station ab— 
fuhren, hoͤrte ich dem Poſtillion von einer be; 
kannten Stimme zurufen: Halt! iſt Dir Dein 
Leben lieb, fo halt! Es war Z. Er zeigte ſich 
bald neben der Chaife mit einer drohenden Mie⸗ 
ne. Durch das Billet, das ich der Tante un⸗ 
vorſichtigerweiſe hinterlaſſen hatte, waren ſie 
hinlaͤnglich von meinem Vorhaben unterrichtet 
worden. Z. hatte ſich ſogleich auf den Weg ge⸗ 
macht; ich blieb hinter ihm zuruͤck, und alſo 
ſetzte ich ihm nach und erreichte ihn auf dieſer 
fatalen Station. Wie ſich das arme Fraͤulein 

| | geaͤng⸗ 


—— 153 


geäͤngſtigt haben wird, als fie hörte, er wäre 
mir nach! aber ich hoffe, fie wird nun wieder 
beruhigt ſein? O ja, ſehr beruhigt, das denke 
ich auch, ſagte der Graf laͤchelnd. Aber fahre 
nur fort, Schweſterchen, Deine Geſchichte 
wird beinahe ein kleiner Roman. — Was? 
ein kleiner Roman? ei, ich ſage Dir, zehn 
Theile koͤnnte man Dir daraus zuſammenwe— 
ben. — — Nun, daß ich vor Schreck ſchrie, 
kannſt Du leicht denken. Aber ich faßte mich 
bald wieder, und erklaͤrte kurz und rund, daß 
man mich nicht lebendig wieder nach Dresden 
zuruͤckbringen ſollte. Viel lieber will ich ſter⸗ 
ben, als Sie heirathen, Herr Baron. Ich 
gebaͤrdete mich recht grimmig: aber Wunder 
über Wunder! als ich noch fo ſprach, und ver; 
ſicherte und betheuerte: ſiehe da erſchien — 
rathe wer — Niemand anders, als hler die⸗ 
ſer edle Ritter, ſein bedraͤngtes Fraͤulein zu ret⸗ 
ten. Daß ich nun abermal laut auffchrie, ver; 
ſteht ſich von ſelbſt. Das ging: Lindorf! 
Mathilde! alles zugleich, alles in einem 
Athem. Ich ſaͤumte nicht, mich zum Wagen 
herauszuſtuͤrzen, und — — Erzaͤhlen Sie 
es aus, Lindorf! — ſagte fie und ſchlug die 
Augen nieder. Das, was weiter folgt, wiſſen 
Sie beſſer als ich, und indem fie ſich zu Karo, 
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linen neigte, ich hoffe, er wird fo ehrlich fein, 
und nicht, ſagen daß ich mich ihm in die Arme 
warf und die meinigen mit allen meinen Kräfs 
ten um ihn ſchlang. — Nun Lindorf, ſo er⸗ 
zaͤhlen Sie doch, ſagte der Graf, im Tone der 
hoͤchſten Ungeduld. Durch welch ein Ungefaͤhr 
waren Sie eben zu rechter Zeit auf der Dresds 
ner Landſtraße hinter dem Baron 3.2? — Ich 
war unterwegens, die Antwort auf den unver⸗ 
gleichlichen Brlef, den ich in London erhalten 
hatte, ſelbſt zu uͤberbringen. Was mein Zu⸗ 
ſammentreffen mit 3. betrift, fo war es wirk— 
lich bloßer Zufall. Ich kam beinahe zugleich 
mit ihm auf jener Station an. Ohue zu wiſ— 
ſen, wer er ſei, fiel mir die Unruhe auf, mit 
der er den Poſtmeiſter antrieb, ihm Pferde zu 
ſchaffen. Er kam an mich heran, und fragte, 
ob ich nicht etwa einer jungen Dame begegnet 
waͤre, die ungefahr ſo und ſo geſtaltet ſei. Ich 
ſagte: nein. In der That nicht? ein ſchoͤnes 
junges Mädchen, die vermuthlich entſetzlich ei⸗ 
lig faͤhrt. Nein, mein Herr, wie ich ſchon 
geſagt habe. — Das iſt unbegreiflich. So iſt 
denn das Billet auch eine verdammte Liſt ge⸗ 
weſen! Verzeihen Sie, mein Herr, fuhr er 
ruhiger fort: ich bin äuſſerſt unruhig, ich ſetze 
einem Maͤdchen nach, das ich anbete. Heute 
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folfte fie die Meinige werden, und geftern läuft fie 
davon. — Das iſt um fo viel trauriger, da Sie 
nicht ſo ausſehen, als koͤnnten Sie die Maͤdchen 
verſcheuchen, antwortete ich. Mein Kompli- 
ment ſchien ihm zu ſchmeicheln, und erwarb 
mir fein ganzes Zutrauen. Mit einem Wer 
ſen, dem er den Anſtrich von Beſcheidenheit zu 
geben ſuchte, ſagte er: es ſei wohl wahr, man 
habe ihm zuweilen damit ſchmeicheln wollen, 
aber der Geſchmack ſei verſchieden. Diejenige, 
der ich nachſetze, hat im ſiebenzehnten Jahre die 
alberne romanhafte Grille, einem Liebhaber 
treu zu bleiben, der fie flieht, und fie in ih— 
rem Leben nicht wieder ſehen wird. Ich ken— 
ne ihn nicht, ich denke aber, man kann es in 
Anſehung des Aeuſſern mit ihm aufnehmen; 
und was Geburt und Vermoͤgen betrift, ge— 
be ich keiner Seele etwas nach. — Dies Ge 
ſpraͤch hielten wir vor dem Poſthauſe. In 
meinem Herzen wuͤnſchte ich der fliehenden Da— 
me allen moͤglichen guten Erfolg auf ihrer 
Flucht vor dem albernſten Modegecken, den 
ich je ſah, als ploͤtzlich eine Chaiſe in vollem 
Galop ankam. In einem Augenblick erkann⸗ 
te er Mathilden, ſie ihn. Schreien und ſich aus 
dem Wagen ſtuͤrzen, war eins. Ich erkannte 
die reizende Mathilde nicht ſogleich, weil ſie 
| ſo 
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fo groß und fo viel ſchoͤner geworden iſt. Was 
wir uns in dem Augenblicke der Wiedererken⸗ 
nung, der Freude und des Schreckens geſagt 
haben, wuͤrde ſchwer zu behalten geweſen ſein. 
3. ſah dieſem Auftritt erſtaunt zu. So bald 
er aber merkte, wer ich ſei, nahm er eine hohe 
Miene an, warf ſein Rohr weg, zog den De— 
gen und kam ſtolz auf mich los, indem er ſag⸗ 
te: das iſt Verraͤtherei, Herr von Lindorf, und 
zu Mathilden: Comteſſe, ich erſuche Sie, ſo— 
gleich wieder einzuſteigen, Ihre Tante befiehlt 
es, und ich denke nicht, daß der Baron von 
Lindorf ein Recht habe, ſich dieſem Befehle zu 
widerſetzen. — Das wollen wir ſogleich ſe— 
hen, ſagte ich ganz kaltbluͤtig. Indem fuͤhrte ich 
Mathilden, die ganz blaß und zitternd da ſtand, 
in das Haus, empfahl ſie der Poſtmeiſterin, 
und ging mit gezogenem Degen wieder zu 
meinem Gegner zuruͤck. Er war mir ſchon wuͤ⸗ 
thend gefolgt, ich ging mit ihm in den Gar— 
ten, der hinter dem Poſthauſe war. Dort ſuch— 
te ich ihm meine Gruͤnde und meine Rechte auf 
kathilden anſchaulich zu machen; da er fie aber 
durchaus mit dem Degen entſchieden haben wolls 
te, ſo begann denn der Zweikampf in aller Form. 
Er ſtuͤrzte ſo ungeſtuͤm auf mich loß, daß er 
mir ſogleich diefe Wunde am Arm beibrachte; 
aber 
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aber dieſer Ungeſtuͤm machte, daß ich ihm bei 
einer zweiten Wendung den Degen aus der 
Hand warf. Ich ſetzte dann den Fuß darauf. 
— Nun waͤre der Sieg mein; ich bin verwun— 
det, Sie entwafnet. Indes bin ich bereit wie— 
der anzufangen, wenn Sie noch auf Ihrem 
Vorſatze beſtehen und Mathilden nicht entſagen 
wollen. — Er ſtand etwas mit der Antwort 
an; noch ſtraͤubte ſich fein Stolz. Endlich be⸗ 
hielt das Gefuͤhl fuͤr Ehre und Vernunft die 
Oberhand. Er reichte mir die Hand. Mas 
thilde ſei die Ihrige, ich bitte um Ihre Ach— 
tung und Freundſchaft. Kann ich beides da— 
durch verdienen, daß ich ſogleich nach Dresden 
zuruͤckgehe, um meine Tante zu beſaͤnftigen? 
Vergeſſen Sie, was geſchehen ıft, und verſoͤhnen 
Sie meine kleine reizende Couſine mit mir. Sa⸗ 
gen Sie ihr, daß ich es nicht begreife, wie ich 
ihre Abweiſung fo lange habe ausſtehen koͤn— 
nen, ich, der ich ſo wenig an dergleichen gewoͤhnt 
bin, indem er wieder ſeine beſte Pariſer Miene 
annahm. Ich umarmte ihn und verſicherte, 
daß er gewiß keine Grauſame wieder antreffen 
wuͤrde, denn man müßte ſchon anderwaͤrts lies 
ben, um ihm widerſtehn zu koͤnnen. So ſchie— 
den wir denn als die beſten Freunde von der 
Welt. N 
| Voll 
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Voll Ungeduld eilte ich zu meiner liebens⸗ 
würdigen Freundin zurück. Mit allem Reiz 
der Unſchuld und Freude ſtreckte fie mir ihre ale 
lerliebſte Hand entgegen. Beſter Lindorf, rief 
ſie! — Nun, nun mein Herr, ich denke, es 
iſt nicht noͤthig, daß fie hier jedes Wort wies 
derholen, was geſagt wurde, unterbrach ihn 
Mathilde, und hielt ihm den Mund zu. Ge⸗ 
ſtern war man auſſer ſich vor Schreck, vor Freu⸗ 
de, was weiß ich; da entwiſchen Ausdruͤcke, 
aber nun man wieder huͤbſch ordentlich bei Ver⸗ 
nunft iſt, nun — — — ſie ſahe Lindorfen 
ſchalkhaft an — Nun? — Je nun, da 
wiederhole ich heute bei voller Vernunft, was 
der Freude und Liebe geſtern entwiſchte. — 
Sie war, indem ſie dies ſagte, ſo huͤbſch, daß 
Lindorf in dieſem Augenblick dachte, er liebe ſie 
ſtaͤrker, als er je fonft in feinem Leben geliebt 
habe, und druͤckte auch ſeine Geſinnungen mit 
ſo vielem Feuer aus, daß der Graf, der ge⸗ 
wohnt war, alle Empfindungen ganz deut⸗ 
lich aus ſeines Freundes Seele herauszuleſen 
und doch bis itzt noch immer über das Schick 
ſal ſeiner Schweſter beſorgt geweſen war, ganz 
entzuͤckt vor Freude wurde. Karoline fiel dem 
Grafen vor Freude um den Hals und ſagte: 
hatte ich wohl unrecht, wenn ich verſicherte, 

; er 
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er wiirde fie noch bis zum Entzuͤcken lieben? 
Dies kleine Intermezzo vermehrte die gu— 
te Laune auf allen Seiten. Der Graf bat, 
man moͤchte die Geſchichte ganz enden, jeder 
kleine Umſtand von fo lieben Perſonen, ſei 
ihm wichtig. Lindorf fuhr denn alſo fort: 
Ich hatte Mathilden nur die Hauptumſtaͤnde 
meiner Unterredung mit ihrem Vetter mitges 
theilt. Mein Kammerdiener hatte in Eil meis 
nen Arm verbunden, und ich hofte, fie ſollte 
von dieſem kleinen Umſtande gar nichts erfah⸗ 
ren; als wir aber nachher unſre Herreiſe antra— 
ten, verurſachte das Schuͤtteln des Wagens, daß 
die Wunde wieder von neuem zu bluten anfing. 
Mathilde, die liebe Mathilde war ausnehmend 
erſchrocken, als fie Blut aus meinem Armel 
rieſeln ſahe. Ich mußte es ihr nun ſchon ſa⸗ 
gen, woher das kaͤme, und nun beſtand ſie 
darauf, daß wir hier verweilen wollten, bis ich 
ohne Gefahr weiter reiſen koͤnnte. dein al⸗ 
ter Werner gebot vier und zwanzigſtuͤndige Nus 
he. Vergebens erſuchte ich meine liebenswuͤr— 
dige Gefaͤhrtin mich hier allein zu laſſen, und 
ihre Reiſe ohne mich fortzuſetzen; ſie war 
die Guͤte ſelbſt, und blieb hier. — O ſachre 
mein Herr, unterbrach ihn hier Mathilde, 
hat man denn je eine Romanheldin ihren ver— 
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wundeten Ritter verlaſſen ſehen, ich denke das 
achte Koſtume brachte es fo mit ſich, daß ich 
die Wunde verband, und mit meinen Thrä: 
nen benetzte. Ich ſpielte, denke ich, dieſe Rol⸗ 
le nicht ganz ungeſchickt. Was meinſt Du dazu, 
Bruder, war meine Stellung nicht herzbre⸗ 
chend? — Du ſtandeſt ganz ſo, wie eine von 
den Fuͤrſtentoͤchtern zu Amadis Zeiten, ſagte 
der Graf lachend. — Ja, wie eine von den 
Schoͤnen des beruͤhmten Galaor, antwortete 
Mathilde, und gab Lindorfen einen freundlich 
bedeutenden Blick. Alſo wie diejenige, die ihn 
auf immer feſſelte, ſagte er, ums ln ihr die 
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Nun asien das Gepröch eine ganz froͤhli⸗ 
che Wendung, und dieſe gluͤckliche Geſellſchaft 
haͤtte bis an den Morgen geſeſſen, ohne an 
den Schlaf zu denken, waͤre nicht Lindorfs 
Kammerdiener Werner hereingekommen, und 
hätte feinen Herrn erinnert, daß wenn er nicht 
zu Bett ginge, die Wunde ſich erhitzen, und 
das Fieber ſtaͤrker werden koͤnnte. Nun bes 
ſtand Mathilde ganz ernſtlich darauf, daß er 
ſich zur Ruhe begaͤbe, und das la, dle uͤbri⸗ 
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Dien andern Morgen befand ſich Lindorf 
ſo wohl, daß er die Reiſe ohne Nachtheil fuͤr 
ſeine Geſundheit fortſetzen konnte. Die Frauen⸗ 
zimmer ſetzten ſich in des Grafen bequemen 
Reiſewagen, und die beiden Herren in die 
Dresdner Poſtchaiſe. Karoline freute ſich uͤber 
dieſe Einrichtung, weil ſie wuͤnſchte, daß ſie 
beide allein ſein moͤchten, damit der Graf 
ſich mit ſeinem Freunde ungeſtoͤrt uͤber ih⸗ 
re vorige und gegenwaͤrtige Lage beſprechen 
koͤnnten. Mathilde waͤre vielleicht lieber mit 
ihrem verwundeten Ritter gereiſt, aber ſie wag⸗ 
te esnicht, dieſen Wunſch merken zu laſſen. 
Die Damen hatten ſich ſehr viel zu ſagen, 
von ihren Empfindungen, bei der erſten Zu⸗ 
ſammenkunft, von dem Gluͤcke, das ihrer nun 
fuͤr die Zukunft wartete. Zwiſchenher ſahe eine 
um die andre zum Kutſchenfenſter hinaus nach 
der Poſtchaiſe hin; hier wurde ein freundlicher 
Gruß zugenickt; dort ein zaͤrtlicher Kuß zuge⸗ 
worfen. Kurz, jedes Wort, jede Bewegung 
zeugte von innerer Zufriedenheit; indeß die 
beiden Herren, die ſich wohl wenigſtens eben 
ſo viel zu ſagen hatten, immer noch beiſam⸗ 
men ſaßen, ohne ein Wort zu ſprechen. Lin⸗ 
dorf wußte nicht, wie er ſich gegen Karolinens 
Gemahl erklaͤren ſollte, und Walſtein beſorgte, 
II Theil. 2: daß 
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daß die undedeutendſte Frage den Anſchein von 

Zweifel oder Mistrauen haben koͤnnte. Indeß 

war er es doch, der das Stillſchweigen brechen 

mußte. Er dankte ſeinem Freunde fuͤr Karoli⸗ 

nens Liebe und ſetzte hinzu: dem Freunde, dem ich 

mein ganzes gegenwaͤrtiges Gluͤck zu verdanken 

habe, uͤbergebe ich ohne Bangigkeit das Gluͤck 

meiner Schweſter. — Das koͤnnen Sie Wal⸗ 

ſtein. Ich liebe Ihre Karoline zwar noch, 

aber der Himmel iſt meine Zeuge, daß es mit 

eben der Liebe iſt, mit der ich ihren Gemahl 

liebe. Ein Wunder ging nicht in meinem Herz 
zen vor. Denn nach meinen Begriffen und 
nach meiner Art zu empfinden, iſt die Liebe, mit 
der ich ſie ſonſt liebte, von der Hofnung nicht 
zu trennen, und da es Pflicht ward, dieſe auf 
zugeben, brachte die Vernunft die Verwand⸗ 
lung der Empfindung endlich auch zu wege. Ih⸗ 
re dringende Einladung zuruͤckzukehren, ver⸗ 
ſtand ich wohl, edler Mann: aber noch war 
es zu fruͤh; noch wagte ich nicht, Mathilden 
mein verwundetes Herz darzubringen. Als aber 
der Engel ſelbſt an mich ſchrieb, ach Walſtein, 
da fuͤhlt ich's, daß ich ſie verdienen wuͤrde. Ich 
eilte, weil die Schweſter des Monteull die Ge⸗ 
fahr als hoͤchſt dringend vorſtellte, ich eilte 
Mathilden zu retten. Ach, ich fand ſie! und 
wie? 
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wie? uͤber alle Vorſtellung reizend. Und als 
ſie mir in die Arme ſank, und als die lautre 
unſchuldsvolle Seele mich alle ihre Freude und 
Liebe merken ließ, wie intereſſant mußte ſie 
mir werden! Ich ſchwur, daß ich ſie von nun 
an einzig, ewig einzig lieben wollte. Sie als 
lein konnten Karolinen verdienen, und Mathile 
dens Gemuͤthsart ſcheint der meinigen wieder 
angemeſſener zu fein. — Wahrſcheinlich welß 
fie doch nicht, daß Karoline einſt ihre Nebens 
buhlerin war? — Sie weiß alles, verſetzte 
Lindorf mit Waͤrme. Ihr muß kein Zug mei⸗ 
nes Herzens verborgen bleiben. Mußte ſie es 
nicht wiſſen, warum ich kaͤlter gegen ſie wurde, 
weshalb ich nach England ging? Es war mir, 
nicht möglich, ihrer unvergleichlichen Offenher— 
zigkeit zu widerſtehen. So bald wir in der 
Poſtchaiſe allein waren, ſprach ſie von Ihnen 
und Ihrer Heirath, und fragte: ob ich ihre 
Schwaͤgerin kennte? da war es, als ob ich 
beinahe unwillkuͤhrlich vom Herzen wegbeichte— 
te. Kein Umſtand blieb ihr verſchwiegen, und 
ich ſahe mit Vergnuͤgen, wie ſie Karolinen nach 
und nach lieb gewann! Fern von aller Eifer; 
ſucht oder Bitterkeit freute ſich das edle Maͤd⸗ 
chen auf die Bekanntſchaft der edlen Karoline. 
— Wie lieb ſoll ſie mir ſein, rief ſie: ſie 

2 macht 


macht meinen Bruder glücklich, und wird mich 
lehren, meinen Lindorf feſt halten, ſie wird 
mich gewiß wieder lieben. — Und nun ſie ſich 
geſehen haben die reizenden Schweſtern, ſagte 
ſie mir mit dem unverkennbaren Tone der Wahr⸗ 
heit: Ach Lindorf! wie ſehr ſind Sie bei mir 
gerechtfertigt. Ich wuͤrde es Ihnen kaum ver⸗ 
zeihen, hätten Sie die Schoͤnſte meines Ges 
ſchlechts mit Gleichguͤltigkeit anſehen koͤnnten. 
So denkt Ihre Schweſter, mein lieber Graf, 
und ich ſollte ſie nicht anbeten? 

Unter dergleichen Geſpraͤchen kamen ſie in 
Berlin an. Gleich nach den nothwendigſten 
Veranſtaltüngen begab ſich die gluͤckliche Fami⸗ 
lie nach des Grafen Guͤtern, und dort wurden 
Mathilde und Lindorf in der Schloßkapelle ver⸗ 
mähle. Nach an eben dem Tage ſtellte Karoli⸗ 
ne Lindorfen Louiſen vor, das war noch einen 
Augenblick Pruͤfung ſeiner Geſinnungen. Er 
fahe aber ohne irgend eine Ruͤhrung, die Ma⸗ 
thilden nachtheilig geweſen waͤre, die beiden 
liebenswuͤrdigen Weiber vor ſich. Der Graf 
ſtand neben ihm, Lindorf druͤckte ihm die Hand 
und ſagte: itzt, mein Bruder, kann ich es Ih⸗ 
nen heilig betheuren, daß ich das Gluͤck, Ihr 
Bruder zu ſein, verdiene. Ich zwar raſend 
verliebt in Louiſen, Karolinen habe ich, gleich 

einem 
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einem uͤbermenſchlichen Weſen, angebetet. Aber 
meine Mathilde liebe ich ſo mit ganzer Seele, 
daß ich fuͤhle, ſie hat mein Herz . ewig. 


Beſc uf. 


Für diejenigen, die gern alles wiſſen moͤ⸗ 
gen, wollen wir noch hinzuſetzen, daß Lindorf, 
trotz ſeiner natuͤrlichen Unbeſtaͤndigkeit, dennoch 
immer ſo dachte. Fuͤr ganz kleine fluͤchtige Ab⸗ 
weichungen von dem ebnen Gleiſe wollen wir 
gar nicht ſchwoͤren, dennoch liebte er ſeine Ma⸗ 
thilde beſtaͤndig, und ihre Gluͤckſeeligkeit zu be⸗ 
foͤrdern, war das Abe tende ele 
ſeines Lebens. 

Graf Walſtein blieb ſich in tg 5 — Br je⸗ 
dem Verhaͤltniſſe des Lebens gleich. Er fand in 
Karolinens beſtaͤndiger Zuneigung den Lohn 
ſeines nuͤtzlichen ſchoͤnen Lebens. Und Karo⸗ 
line war, wie ſie es . die Gluͤcklichſte 
der Frauen. 5 

Der Baron 3. hats endlich verdräcllch, 
daß ſeine pariſer Annehmlichkeiten nur von dem 
Fraͤulein Monteuil bewundert wurden, die ihm 
ihrer Zudringlichkeit wegen endlich ganz zum 
Ekel wurde; er kehrte nach Paris zuruͤk, wo 
ſein deutſches Geld bald ſo viel Freunde und 
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Freundinnen fand, deren Bekanntſchaft er ſo 
unablaͤſſig unterhielt, daß er nach Verlauf 
eines Jahres gaͤnzlich zu Grunde gerichtet war, 
feinen ſiechen Körper nach Deutſchland zurüf 
brachte, und an den Folgen ſeiner pariſer Er⸗ 
goͤtzlichkeiten nach einem martervollen Kranken⸗ 
lager ſtarb. Da erſt fing feine Tante an, eins 
zuſehn, daß Mathilde doch wohl koͤnnte recht 
gehabt haben, als fie ihn ausſchlug. Sie ver 
zieh ihr, und vermachte ihr ihr ganzes Vers 
moͤgen. | ; 
Fraͤulein Monteuil war, was fie jedem Le 
ſer vermuthlich ſogleich wird geſchienen haben, 
eine intriguante Kokette. Sie hatte ſich in 
den Baron 3. verliebt, deshalb ſuchte fie Mas 
thildens Bekanntſchaft. Uebrigens ſpottete ſie 
insgeheim des Maͤdchens; und zweifelte nicht, 
daß der franzoͤſiſche Witz der deutſchen Einfalt 
den Rang ablaufen wuͤrde. So bald ſie ſich 
Mathilden vom Halſe geſchafft hatte, ging ſie 
freier zu Werke. 3. amuͤſirte ſich bloß eine 
Weile mit ihr, weil ſie eine Franzoͤſin war. 
Als ſie aber einſt ſeinen Anzug geſchmacklos 
fand, brach er ploͤtzlich mit ihr. Sie war erſt 
voll Verzweiflung, bis eine neue Intrigue das 
Andenken an ihren mißlungnen Heirathsent⸗ 
wurf gaͤnzlich ausloͤſchte. 
Viel- 
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Vielleicht wird man auch wiſſen wollen, 
wie ich alle Umftände dieſer Geſchichte erfah— 
ren habe. Ich war genoͤthigt, in gewiſſen 
Angelegenheiten nach Berlin zu reiſen. Ein 
ruſſiſcher Herr gab mir ein Empfehlungsſchrei—⸗ 
ben an den Grafen Walſtein mit. Der Graf 
ſtellte mich ſeiner Gemahlin und ſeiner Schwe— 
ſter vor. Dieſe liebenswuͤrdige Familie uͤber— 
ſchuͤttete mich mit Guͤte und Freundſchaft zwei 
Jahre hindurch, die ich in Berlin zubrachte. 
Sie bewohnten ein großes Hotel, und im Som— 
mer kamen ſie auf ihren Guͤtern wieder zuſam⸗ 
men. Ich bin mit ihnen in Walſtein, Reißberg 
und Rindow geweſen. Einſt an einem ſchoͤ⸗ 
nen Herbſtabend hatten wir uns insgeſammt 
in dem Pavillon verſammelt; ich betrachtete die 
Gemaͤlde, bat um die Erklaͤrung der Vorſtel⸗ 
lungen, und der Graf gab ſie mir. Karo⸗ 
line weinte dem Andenken ihrer Freundin eini⸗ 
ge zaͤrtliche Thraͤnen. Der Graf ſagte nichts, 
aber er druͤkte ſie mit einer Innigkeit ans Herz, 
die mehr als Worte ſagte. Karoline wiſchte 
die Thraͤnen hinweg, laͤchelte ihrem Gemahl 
zärtlich zu, und nach einem ausdrufsvollen 
Schweigen ſagte ſie: moͤchten Sie es doch 
ſehen koͤnnen, wie gluͤcklich ihre Karoline iſt! 
In der andern Ekke des Pavillons taͤndelten Lin⸗ 
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dorf und Mathilde mit des Grafen aͤlteſtem 
Sohn und mit ihrer eignen Tochter. Beide 
Kinder waren beinah in einem Alter; man 
konnte eigentlich nicht ſagen, wer von dieſer 
Gruppe der Luſtigſte war, oder wer am mei⸗ 
ſten laͤrmte, die Kinder oder die Erwachſenen. 
Ich machte meine beſondern Betrachtungen uͤber 
dteſe beiden Paare, und freuete mich im Her⸗ 
zen, daß ſie alle ſo genau einer fuͤr den andern 
paßten. Der Graf war wie fuͤr Karolinens 
Karakter geſchaffen, und ſo wieder Mathilde 
für Lindorfen. Ich theilte ihnen meine Be; 
merkung mit, und ſetzte hinzu, daß hier wohl 
die maͤchtige Simpathie gewuͤrkt, und ihre Nei⸗ 
gungen in dem erſten Augenblik, als ſie ſich ge⸗ 
ſehen, beſtimmt haben muͤßte. Ich ſprach 
ganz treuherzig, weil ich ihre Geſchichte nicht 
wußte, und nach dem, was ich gegenwaͤrtig 
ſahe, urtheilte. Karoline laͤchelte, und ſah 
den Graf an, der neben ihr ſaß. Sie druͤckte 
feine Hand an ihre Bruſt, und fagte: fo wer⸗ 
den ſie denn ſchwerlich glauben, daß ich dieſe 
theure Hand mit Abſcheu annahm, und es 
meine erſte Sorge ſein ließ, mich von meinen 
lieben Walſtein zu entfernen. — Und dann 
wieder nicht, daß ich um die Eheſcheidung an⸗ 
hielt, die mir auch gewaͤhrt wurde? — Wenn 
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ich reden wollte, ſagte Lindorf, koͤnnte ich Ste viel⸗ 
leicht ebenfalls in Erſtaunen ſetzen. — Still doch, 
rief Mathilde, und hielt ihm den Mund zu; ich 
mag nichts von Deinen Treuloſigkeiten wiſſenz 
ich aber will Ihnen wohl erzaͤhlen, daß ich hier 
die Einzige bin, die ſich nichts vorzuwerfen hat. 
Immer treu und zaͤrtlich, wie eine Turteltaube, 
habe ich meinen Geliebten auch keinen Schat⸗ 
ten von Unruh gegeben; ich habe es wohl ſchon 
hundertmal geſagt, daß hier von uns nur ich 
allein weiſe und vernuͤnftig handelte 
Meine Neugier ward aufs aͤußerſte gereizt. 
Ich bat um Erlaͤuterungen, die mir anfaͤnglich 
keiner geben wollte. Karoline betheuerte, ſie 
erinnre ſich kaum noch der Zeit, in der ſie ih⸗ 
ren Gatten geliebt hatte. — Mathilde konnte 
nicht viel ſagen, denn ſie wußte nichts zuſam⸗ 
menhaͤngend von ihren Begebenheiten; der 
Graf hatte Geſchaͤfte; er verwieß mich an Lin⸗ 
dorfen. Lindorf hatte alles geſammelt, und 
in ein Ganzes zuſammen getragen. Er war 
ſo gefaͤllig, mir ſein Manuſkript anzuvertrauen. 
Ich ſchrieb es ab. Ich weiß nicht, ob mich 
die Liebe zu dieſer reizenden Familie verblendet⸗ 
mir deucht aber, wenn man ihre Geſchichte ge; 
leſen hat, kann man ſich nicht enthalten, fie 
zu lieben. Wahrheit und Simplivität haben 
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uͤberdem ſtets intereſſirt. Es waͤre zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß die Tugend und das gluͤkliche Loos 
des Grafen Walſtein, wenn auch nur einigen 
Juͤnglingen, die Begierde einfloͤßte, ihm nach⸗ 
zuahmen. 


Nacherinnerung. 


Ich wollte Ihnen, meine werthe Damen, 
mit keiner Vorrede zu dieſer Ueberſetzung be⸗ 
ſchwerlich fallen, weil Sie, — wie die Rede 
denn nun einmal geht — ſelten Vorreden 
zu leſen pflegen. Alſo enſchloß man ſich, in 
einer kleinen Nachrede anzuzeigen: daß man 
noͤthig fand, ſich nicht ganz gewiſſenhaft an 
das franzoͤſiſche allzu wortreiche Original 
zu binden. Die Frau Verfaſſerin hat ſich 
die Freiheit genommen, einem großen Koͤni⸗ 
ge in ihrem Romane eine Rolle zu ertheilen, 
über dieſe mußte man, wie ein jeder ſelbſt 
einſieht, leicht hinwegſchluͤpfen, und die Luͤk⸗ 
ke ſo gut verkleben, als es ſich wollte thun 
laſſen. Auch da, wo es ſchien, daß es der 
Natur der Leidenſchaft angemeſſner ſei, zu 
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ſchweigen, oder doch nur ganz wenig zu 
Sagen, find ganze Seiten voll leerer Declamas 
Holten und ewige langweilige Wiederholun⸗ 
3 gen weggelaſſen. Anſtatt langer einſchlaͤfern⸗ 
der Briefe iſt der weſentliche Inhalt derſelben 
hingeſetzt. Auch iſt der Schluß der Geſchich⸗ 
te enger zuſammen gedraͤngt worden. Im 
Originale iſt er noch mit Romanzen, Vaude⸗ 
villen, und einem neuen Karakter, dem Bru⸗ 8 
der des Fräulein M onteuil aufgeſtutzt, 
der, da er nicht mehr zum Ganzen gehoͤrt, und 
die Hauptperſonen nun alle dahin gebracht 
ſind, wo die Verfafferin fie hinhaben wollte, 
ſehr wenig mehr intereſſirt. 

Den Werth oder Unwerth dieſer Nbändes 
rungen werden wahrſcheinlich die Herren Re⸗ 
cenſenten naͤher beſtimmen. Denn man giebt 
ſeine Empfindung hieruͤber fuͤr nichts mehr 
und nichts weniger aus, als was fie iſt, — 
Urtheil und Empfindung einer einzelnen 
Perſon. 


